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    Das Jahr 2133: Die Erde ist zu einem unwirklichen Lebensraum geworden. Saurer Regen vergiftet den Boden und Naturkatastrophen haben die Welt grausam aus den Fugen gerissen. Die letzten Menschen leben versteckt. Eine Delegation verschiedener Dämonenrassen hat die Macht über den Planeten an sich gerissen. Den einzigen Widerstand bieten die Engel, die auf die Erde gesandt wurden, um den Menschen die Erde zurückzuerobern.

  


  
    Die Blutdämonin Nikka trifft bei einem Einsatz als »Engeljägerin« auf den schwer verletzen Engel Levian, doch anstatt ihn zu erschießen, verliebt sie sich in ihn. Sie nimmt ihn entgegen jeder Vorschrift mit zu sich und versucht, ihn gesund zu pflegen.


    Levian ist schlimmer verwundet als erwartet und kämpft mit dem Tod. Zusätzlich muss Nikka ihre Eltern irgendwie daran hindern, sie ständig mit einem stattlichen Blutdämon zu verkuppeln und auch ihr aufdringlicher Ex-Freund Mik nervt gewaltig.

  


  
    Als die Engel auch noch mit einer neuen magischen Waffe das Leben all ihrer Freunde bedrohen, schürt es das Misstrauen zwischen Levian und Nikka.
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    Kira Licht wurde 1980 in Bochum geboren. Aufgewachsen ist sie in Japan und Deutschland. In Japan besuchte sie eine internationale Schule, überlebte ein Erdbeben und machte ein deutsches Abitur. Danach studierte sie Biologie und Humanmedizin. Ihr Debütroman »One Night Wonder« landete auf Platz 2 der »heißesten erotischen Bücher des Sommers 2010«. Über eine Ausschreibung gewann sie mit ihrer Geschichte »Schabernack« einen Platz in der Anthologie »Geschichten unter dem Weltenbaum« (Verlag Low), die 2011 mit dem Deutschen Phantastik Preis als beste Anthologie ausgezeichnet wurde.
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    Mit dem Todfeind spricht man nicht


    

  


  
    


    


    


    Die Nacht war so schmutzig grau wie der vorangegangene Tag. Ein scharfer Wind fegte um die Straßenecken, heulte in den leeren Gassen und trieb herumliegenden Müll tanzend vor sich her. Als die tief hängende Wolkendecke aufriss, spiegelte sich das Licht des Mondes in den Fenstern der betonierten Häuserschluchten. Große violettfarbene Regentropfen prasselten in einem monotonen Takt gegen meinen Hightechhelm. Hätte ich vergessen, das Visier hinunterzuklappen, der Regen hätte mir innerhalb von Sekunden das Gesicht zerfressen. Seit das Klima sich zum Schlechten gewandelt hatte, war die Welt zu einem feindlichen Lebensraum geworden. Der Regen war sauer und glich der zerstörenden Kraft von Salzsäure. Niemand sollte bei diesem Wetter unterwegs sein, denn selbst der Asphalt zischte gequält, dort, wo die ätzenden Tropfen seine Oberfläche berührten.

  


  
    »Engel auf halb acht, Nikka«, sagte plötzlich Cayo in meinem Ohr.


    Ich lächelte. »Cayo, du hast mir doch versprochen, dass es eine ruhige Nacht wird«, erwiderte ich scherzhaft. Mein Partner saß lieber in der Zentrale, gab mir die Positionen der aufgespürten Engel durch und überwachte meinen Einsatz. Leider hatte ihm eine ausgeprägte Schwäche für Süßigkeiten die einstmals so wohlproportionierte Figur des Feuerdämons verdorben.


    »Nikka, du musst in das Industriegebiet im Osten der Stadt.« Cayos Stimme war ernst geworden. Er wusste genau, wann Zeit für Späße war und ab wann der Job wieder oberste Priorität hatte. »Eine Flugpatrouille hat ihn kurz gesehen. Einen Streuner, männlich, vermutlich verwundet. Die Gegend ist übel. Weißt du, wo das ist oder soll ich dir die Koordinaten schicken?«


    »Ich weiß, wo das ist.«


    »Okay.« Cayo wurde leiser, als er wohl den Kopf senkte, um auf seine Notizen zu sehen. »Zuletzt ist er in der Nähe der leer stehenden Fleischverpackungsfabrik gesehen worden.«


    »Gut, ich sehe mich dort mal um. Wenn es wirklich nur ein Streuner ist, wird es ein Spaziergang.« Wieder nur ein Streuner. Schade, im großen Rudel waren sie mir lieber, aber Streuner waren entgegen ihrer Gewohnheit nicht in einer Gruppe, sondern allein unterwegs.


    »Nikka, sei nicht leichtsinnig. Wenn es eine Falle ist?«


    »Dann lege ich sie alle um«, unterbrach ich ihn. Cayo lachte verhalten. Er teilte meinen Spaß am Leichtsinn nicht, aber deshalb saß er in der Zentrale im Trockenen und nicht ich. Fast wie zur Bestätigung klatschte mir eine Ladung violettfarbener Regen vors Visier, doch auch das konnte mich nicht erschrecken. Übermütig legte ich trotz der unsicheren Straßenlage eine Vollbremsung hin und riss die Maschine gewaltsam herum. Das GPS meines Lenkradcomputers projizierte wirren Datensalat auf den Bildschirm, als ich innerhalb der nächsten Sekunde in die entgegengesetzte Richtung davonbrauste.


    Na, dann würde ich mir diesen Streuner mal ansehen. Ich gab ordentlich Gas und raste über die verlassene Kreuzung in Richtung der Autobahn. Ich liebte den Rausch der Beschleunigung. Fuhr man so schnell, wurde auf einmal alles still und die Umgebung verschwamm zu einem Kaleidoskop aus trüben Farben. Manchmal glaubte ich, die Welt sah schöner aus ohne ihre Details.


    

  


  
    Als ich das östliche Industriegebiet erreichte, verbesserte sich das Wetter etwas. Es regnete zwar noch, aber es sah zum Glück nicht mehr aus, als wollte die Welt ausgerechnet heute untergehen.

  


  
    »Wann hast du eigentlich deinen Schutzanzug das letzte Mal warten lassen?«, wollte Cayo plötzlich wissen.


    »Was ist das für eine Frage?«


    »Nikka, wie kann man verantworten, ohne einen einwandfreien Schutzanzug bei diesem Wetter durch die Gegend zu fahren?«


    »Ich habe ihn kürzlich durchchecken lassen«, erwiderte ich.


    »Das bezweifle ich irgendwie.«


    »Nicht jetzt, Cayo.« Ich ließ die Maschine leise ausrollen, weil ich die leer stehende Fabrik erreicht hatte. Das Gelände war unübersichtlich, verwinkelt und nicht beleuchtet. Ein idealer Ort für einen Hinterhalt. Ich schwang mich von meinem Motorrad und lud die Waffe. Engel waren nicht leicht zu töten. Am effektivsten hatten sich Kugeln aus Platin erwiesen. Sie vergifteten ihren Organismus innerhalb von Sekunden und lösten die Engel von innen heraus auf. Das war zwar kein schöner Anblick, bedachte man allerdings, dass die meisten von ihnen flammende Schwerter bei sich trugen, nahm ich das groteske Schauspiel eines zerfließenden Engels doch gern in Kauf.


    Während ich auf die großen Tore der Fabrikhalle zuging, schaltete ich an meinem Helm das Visier auf Wärmebildmodus um. Sofort sah ich drei kleine gelbrote Silhouetten durch mein Sichtfeld huschen. Ratten, diese elenden Schmarotzer. Sie waren einfach nicht auszurotten. Die Menschheit stand kurz vor dem Aussterben, aber Ratten gab es immer noch überall.


    Ich schlich um die rauen Mauern, steckte die Waffe weg und zog mich an einem der hohen Fenster hoch, um durch das verdreckte Glas einen Blick nach innen zu werfen. Doch auch hier war außer Ratten nichts verborgen. Seufzend ließ ich mich an dem rohen Beton wieder hinunterrutschen und die grobe Fassade zerrte an der Oberfläche meines Anzugs.


    Wo hatte er sich versteckt? Wieder zurück bei meiner Maschine sah ich mich um, als ich links neben dem Gebäude eine unauffällige Seitenstraße entdeckte. Schmal, dunkel und zur Hälfte durch das angrenzende Fabrikgebäude überdacht. Hm, das war ein noch viel besserer Ort für einen Hinterhalt. Nur gut, dass Cayo mich nicht sehen konnte. Er hätte mir verboten, den Gang zu betreten und sicherheitshalber Verstärkung angefordert. Wie langweilig.


    Vorsichtig schlich ich näher. Meine Nasenflügel bebten, als ein wohlbekannter Geruch in meinen Helm drang. Süßlich, verlockend und warm. In dieser Gasse war etwas, das viel Blut verloren hatte, aber immer noch lebendig war. Ich legte den Kopf schief, und plötzlich hatte ich ihn.


    Unter dem Fabrikvordach standen ein paar Industriemülltonnen. Aus einer strahlte es in hellem Rot. Volltreffer! Wie schwer verletzt musste man sein, wenn man sich freiwillig in einer Mülltonne versteckte? Ich wusste es doch, der Auftrag würde ein Spaziergang werden. Mit wenigen Schritten erreichte ich mein Ziel. Es stank nach verwesendem Fleisch, faulendem Abfall und Tierexkrementen.


    »Bist du schon da?«


    »Schon da und auch fündig geworden.« Ich trat gegen den bulligen Container. Der schwankte gefährlich und fiel um wie ein Bauklötzchen. Im Inneren polterte es.


    »Sprich bitte in ganzen Sätzen, Nikka. Das gehört sich so«, mäkelte Cayo prompt. »Außerdem macht es die Kommunikation eindeutiger.«


    »Jaja«, brummte ich, zog meine Waffe und hielt sie auf die metallene Klappe gerichtet. Es polterte erneut. »Lass mich jetzt arbeiten, Cayo.«


    »Gut. Zentrale Ende.« Es knackte und raschelte in der Leitung, dann brach der Funkverkehr ab. Im Container war es still geworden. Ich riss an der Klappe und etwas kugelte mir vor die Füße. Eigentlich war das Ding viel zu groß zum Kugeln, doch es schien relativ gelenkig zu sein. Schnell schaltete ich den Wärmebildmodus aus. Es war tatsächlich ein Engel, was für eine Überraschung.


    Ich starrte fasziniert auf ihn hinunter. Ich hatte noch nie Flügel aus der Nähe gesehen. Normalerweise konnten Engel sie einziehen wie Katzen ihre Krallen, weil sie beim Kämpfen extrem hinderlich waren. Doch dieser hier war offensichtlich zu verletzt dazu. Zusammen mit ein paar verschmierten Pappen kauerte er zu meinen Füßen und atmete schwer. Er sah nicht aus, als ob er sich noch großartig wehren könnte. Ich machte auch nirgendwo ein Schwert aus, also betrachtete ich ihn genauer. Sein Haar leuchtete hell, fast silbrig und seine Kleider sahen so aus, als hatte er bereits drei Wochen darin geschlafen. Was für ein elendes Bild. Er war kaum eine Kugel wert.


    Plötzlich stöhnte er, richtete sich etwas auf und sah mir trotz meines dunklen Visiers direkt in die Augen. Sie waren alle schön, das war eine Tatsache. Engel sahen nun mal so aus. Doch sein Blick traf etwas tief in mir, das kein Hightechanzug schützen konnte. Ich schluckte und wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Seine Augen waren von einem leuchtenden Blau, umrahmt von dunklen Wimpern und doch nur zwei i-Tüpfelchen auf seinem perfekten Antlitz. Ich starrte ihn ungeniert an, bis mir einfiel, dass mein neugieriger Blick trotz des getönten Visiers wohl nicht vor ihm verborgen blieb.


    »Nikka?«, funkte Cayo in diesem Moment. »Alles roger? Hast du ihn?«


    »Moment noch.«


    Der Engel stöhnte ein zweites Mal und breitete seine Flügel in ganzer Pracht aus. Sie waren dunkelgrau, und die Federn hatten einen irisierenden Schimmer, dort, wo sie nicht blutig und zerfetzt waren. Ich blickte auf die flaumige Oberfläche und wollte sie unbedingt anfassen, die Hand ausstrecken und darüberstreicheln. Sie fühlten sich bestimmt ganz weich an.


    Ich rief mich energisch zur Ordnung. Was war denn nur los mit mir? Ich sollte ihn jetzt töten, immerhin war das meine Arbeit. Fest entschlossen zog ich meine Waffe und zielte auf seinen Kopf. Warum fiel es mir so schwer, einfach abzudrücken? Damit hatte ich doch noch nie Probleme gehabt. Warum dachte ich überhaupt darüber nach?


    Er riss mich aus meiner Lethargie, weil er hustete, und ein Schwall Blut über sein Kinn lief. Ich sah auf das rubinrote Rinnsal. Blut war gut, es machte satt und ich lebte zum größten Teil davon. Doch ich wollte ihn nicht anfallen und von ihm trinken, deshalb zeigte ich mit der Hand unwirsch auf sein Kinn. Er sollte es gefälligst wegwischen und mich nicht weiter in Versuchung führen.


    Der Engel blickte stur zurück. »Du solltest deinen Helm abnehmen und mit mir sprechen, Dämon. Dann verstehe ich auch, was du von mir willst.«


    Moment mal, hier lief gerade etwas grundlegend falsch. Ich gab die Befehle, insbesondere, da ich eine Waffe in der Hand hielt und mein Gegenüber aussah wie mehrmals überfahren.


    »Wenn ich errate, was für eine Augenfarbe du hast, klappst du dann dein Visier mal kurz hoch?«, fragte er, während er sich mit einer zerkratzten Hand das Blut vom Kinn wischte.


    Ich knurrte bedrohlich, um mir Zeit zu verschaffen. Warum dachte ich eigentlich so viel nach? Ich sollte ihn erschießen, dieses elende Federvieh. Erneut sah ich in seine unwirklich blauen Augen und nickte hilflos.


    »Sie sind braun. Nicht dunkelbraun, nicht mittelbraun, sondern hellbraun. Es sind goldene Augen mit tiefgrünen Sprenkeln.« Seine Stimme klang warm, melodisch und in meinem Bauch begann etwas, zart zu flattern. So etwas Schönes hatte noch niemand zu mir gesagt. Ich rückte noch näher an die Wand, um Schutz vor dem Regen zu finden und klappte mein Visier hoch. Unsere Blicke trafen sich zum ersten Mal.


    »Wusste ich es doch«, flüsterte er.


    Fast hätte ich unbedacht zurückgelächelt, doch da krümmte er sich plötzlich und griff mit schmerzverzerrtem Gesicht an seine linke Seite. Sein T-Shirt war zerrissen und zwischen seinen Fingern quoll hellrotes Blut hervor. Schon wieder Blut. Mein Körper begann zu zittern. Gierig, hungrig und übermüdet. Es könnte so einfach sein, er lag nur einen halben Schritt entfernt.


    Er ächzte und richtete sich auf wie mit letzter Kraft. »Nun mach schon!«


    Ich hob meine Waffe erneut, wenn auch etwas unwillig.


    »Nikka! Hast du den Kleinen erwischt oder brauchst du Verstärkung?«, bellte Cayo zeitgleich in sein Mikro.


    Mein Zeigefinger drückte gegen den harten Stahl des Abzugs. Besäße ich nicht Nerven wie Drahtseile, hätte ich mich vor Cayos unerwarteter Ansage vermutlich so erschrocken, dass ich den Engel schon aus reinem Versehen erschossen hätte. Doch ich zuckte nicht einmal, geschweige denn mein Finger am Abzug.


    Eine ewige Sekunde sahen der Engel und ich uns an. Sein Gesicht war so schön, dass es fast wehtat. Ich wusste, er hatte Schmerzen und ich roch seine Angst, doch da war noch etwas. Etwas Unbekanntes, etwas Verlockendes, etwas, das man nicht erschießen sollte. Der Engel rührte sich immer noch nicht.


    »Nikka!« Schon wieder Cayos gereizte Stimme in meinem Ohr.


    Ich ließ die Waffe sinken. »Alles roger, Cayo«, sagte ich.


    »Na, das hat ja gedauert. Komm erst mal zurück in die Zentrale. Im Moment habe ich keinen neuen Auftrag für dich.«


    »Ich sehe mich zur Sicherheit noch ein wenig um. Vielleicht gibt es hier noch mehr von ihnen.« Ich brauchte Zeit. Ich brauchte ganz dringend ein wenig Zeit zum Nachdenken.


    »Verstanden. Sei vorsichtig, Nikka.«


    »Bin ich doch immer.«


    Der Engel blickte auf meine Waffe, als ich sie mit einer entschlossenen Geste zurück in das Halfter an meiner Hüfte schob.


    »Muss ich das verstehen?«


    Ich ignorierte seine Frage und nahm stattdessen meinen Helm ab. Es war der pure Leichtsinn und die rationale Hälfte meines Verstandes bäumte sich in stummem Protest auf, aber wenn ich mit ihm reden wollte, funktionierte das nur ohne Helm.


    »Bewaffnet?«, schnauzte ich ihn an. Die Augen des Engels wanderten über mein Gesicht, das er nun zum ersten Mal vollständig sehen konnte. Ich hatte den Eindruck, er hatte mir gar nicht zugehört. »Bist du bewaffnet, Engel?«


    »Nein, Dämon.«


    »Hm …« Ich marschierte einmal um ihn herum, konnte aber, außer dreckiger Kleidung und ziemlich lädierten Flügeln, keine Auffälligkeiten ausmachen. »Aufstehen!«


    Der Engel sah mich an, als versuchte er abzuschätzen, was ich mit ihm vorhatte. Er drückte sich mühsam hoch, obwohl er so geschwächt wirkte, dass ich damit rechnete, er würde wieder umfallen. Als er aufrecht vor mir stand, war ich überrascht, wie groß er war. So zusammengerollt auf dem Boden hatte er nicht so beeindruckend ausgesehen. Ich ging erneut um ihn herum. Seine Haut war hell und musste ehemals makellos gewesen sein. Seine Schultern waren breit und durch das zerrissene Shirt blitzten Ausschnitte eines sehnigen Rückens. Unbewusst hob ich die Hand, um seinen rechten Flügel zu berühren, doch ich ließ sie erschrocken wieder sinken. Was machte ich bloß? Als ich wieder vor ihm stand, wünschte ich mir plötzlich, dass er noch mal lächelte.


    »Was soll das alles, Dämon?«


    Sofort bereute ich meinen geheimen Wunsch. »Ich bin es, die hier die Fragen stellt«, erwiderte ich betont kalt. Ich stieß an seine Seite, in die Wunde, aus der er immer noch blutete. Er keuchte und krümmte sich, während ich mit dem blutigen Handschuh über meinen Mund strich. Als er mich wieder ansah, leckte ich genießerisch meine Unterlippe. »Weggucken«, zischte ich. Ich rieb mir das restliche Blut mit der Innenseite meines Ärmels vom Gesicht. »Bist du allein?«


    Schon die Frage war reiner Unsinn, denn wäre er in Gesellschaft, hätte er seine Komplizen bestimmt nicht verraten. Der Engel nickte. Was hätte er auch sonst tun sollen? Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, seine Haut wurde noch heller und die großen Augen schienen in tiefen Schatten zu versinken. Er atmete kurz und stoßweise, griff sich wieder an die blutende Seite, verdrehte die Augen und sackte bewusstlos in sich zusammen.


    Was nun? Selbst ohnmächtig sah er unglaublich gut aus und außerdem hatte ich mich bereits mit ihm unterhalten. Und jetzt sollte ich ihn erschießen? Vor lauter innerer Zerrissenheit setzte ich meinen Helm wieder auf. Vielleicht hoffte ich auch, dass er mir ein Stückchen Professionalität wiedergab. Unschlüssig spielte ich mit dem Griff meiner Waffe, die sicher im Halfter steckte.


    »Nikka, Einsatz!«, schallte es aus meinem Lautsprecher.


    »Ich höre«, sagte ich scheinbar gelassen, während mein Blick immer noch auf dem gut aussehenden Engel ruhte.


    »In der Innenstadt, direkt vor der Ruine der Pauluskirche. Sie sind zu sechst und wohl ziemlich gut bewaffnet. Zwei aus dem Team sind schon vor Ort, aber sie brauchen Verstärkung.«


    »Bin schon unterwegs.« Ich warf einen letzten Blick auf die leblose Gestalt am Boden, drehte mich um, klappte das Visier hinunter und lief los. Vermutlich würde er verbluten. Es würde sich noch über einige Stunden hinziehen und er würde inmitten des Unrats elendig verrecken. Wenn er vorher zu sich kommen sollte, kämen auch noch die körperlichen Schmerzen hinzu. Routiniert schwang ich mich auf meine Maschine, startete sie und brauste davon, ohne zurückzuschauen. Ich hätte ihn doch erschießen sollen.


    

  


  
    Kurz bevor ich meinen Bestimmungsort erreichte, funkte Cayo mich an. »Komm bitte zurück in die Zentrale, Nikka, die andere Verstärkung war eher dort. Es ist schon alles erledigt.«

  


  
    »In Ordnung.« Ich bog an der nächsten Ecke scharf links ab und machte mich auf den Weg zum Hauptquartier.


    Das Gebäude war groß und seine scharfkantige Architektur stach aus der zerfallenen Umgebung heraus wie eine in Beton gegossene Kampfansage. Es war eine Demonstration von Macht, in einer Welt, die sich schon lange nicht mehr wehren konnte.


    Seitlich am Haus führte eine Rampe hinunter zu dem Eingang einer Tiefgarage. Hinein kam man allerdings nur, wenn man den richtigen Zahlencode am Handgelenk eingebrannt bekommen hatte. Ich schob den Ärmel meines Anzugs ein Stückchen höher und hielt den Barcode aus hellem Narbengewebe vor den Scanner. Das Gerät piepste bestätigend und das massive Eisentor wanderte wie von Zauberhand lautlos nach oben.


    Nachdem ich die Maschine geparkt hatte, fuhr ich mit einem Aufzug in den zehnten Stock. Dort befand sich der Aufenthaltsraum meines Teams. Vor der Tür empfing mich ein wildes Potpourri unterschiedlichster Stimmlagen. Ich hielt erneut mein Handgelenk vor einen Scanner und die Tür verschwand mit einem leisen Surren in der linken Wand.


    Der Raum war wie immer angenehm beheizt. Ich grüßte unbestimmt in die Runde, während mein Ex-Freund Mik zielstrebig auf mich zukam. Die beiden kurzen, gebogenen Hörner auf seiner Stirn waren in einem wilden Muster tätowiert und durch Metallspitzen auf ihren Enden zu gefährlichen Waffen geworden. Ein markantes Kinn betonte sein gut geschnittenes Gesicht, ein Lederband im Nacken zähmte eine schwarze Haarpracht. Seine Brust unter dem dunkelblauen Shirt war so breit, dass es um mich herum ein wenig dunkler wurde, als er vor mir stand. »Nikka! Wo warst du? Du hast eine echt nette Prügelei verpasst.«


    »Beschäftigt«, sagte ich und wollte mich an ihm vorbeidrängen, doch er hielt mich grob am Arm fest. Neugierige Blicke aus dem Team begleiteten unser Geplänkel. Wir waren noch nicht lange getrennt und unsere kleinen Auseinandersetzungen eine allseits beliebte Abwechslung zum Arbeitsalltag.


    »Wie? Beschäftigt?« Sofort glomm Misstrauen in seinen schwarzen Augen auf.


    »Ein Auftrag? Ein Job? Meine Arbeit?«, zischte ich bissiger als beabsichtigt.


    »Ach so.« Mik ließ die breiten Schultern hängen. Er war sexy, wenn er so zerknirscht aussah, aber leider war es genau jene Eifersucht, die unsere Beziehung kaputt gemacht hatte. Er hatte mich kontrollieren wollen. Jeden Schritt, jeden Gedanken, jeden Atemzug. Und dafür war ich nun mal leider die Falsche.


    Mik gab den Weg frei und ich marschierte durch bis zum Kühlschrank, riss die Tür auf und zerrte ungeduldig an dem Verschluss einer Getränkedose. Der Engel und sein Blut hatten mich hungrig gemacht. Kalt war es zwar nur halb so schmackhaft, aber ich hatte keine Geduld, es in dem bereitstehenden Aggregatwandler zu erwärmen. Ich schluckte das Dosenblut mit einer Mischung aus Gier und Widerwillen. Es war zäh, wenn es gekühlt war. Meine Sinne jedoch reagierten immer gleich: In meinem Kopf breitete sich ein wohliger Schwindel aus, die langen Fangzähne bohrten sich durch Kanäle in meinem Oberkiefer und meine Augen leuchteten dunkelgrün.


    »Das sieht aus wie Rettung in letzter Sekunde«, erklang eine Stimme hinter mir.


    »Hey.« Ich lächelte trotz der störenden Fangzähne und drehte mich schwungvoll um. Meine beste Freundin Yaris erstaunte mich immer wieder. Sie war die Einzige im Team, die man problemlos für einen Menschen halten konnte. Ihre helle Haut war feinporig, zart und schimmerte rosig. Das etwa schulterlange, hellbraune Haar fiel ihr in weichen Wellen über die schmalen Schultern und weder Hörner noch Reißzähne verschandelten ihr herzförmiges Gesicht. Sie sah wie eine Puppe aus und doch gab sie eine ernst zu nehmende Gegnerin ab. Jede Pore ihrer Handinnenflächen beherbergte einen kurzen messerscharfen Stachel und im Nahkampf zerfetzte sie die Körper unserer Feinde wie ein dornenbewehrter Kugelblitz. Im friedlichen Zustand jedoch war sie die Hübscheste aus dem Team.


    »Wie war deine Nacht bisher?«, fragte sie mit ihrer sanften Stimme und hakte sich freundschaftlich bei mir unter. Gemeinsam spazierten wir zu einem leeren Vierertisch.


    »Nur ein Streuner«, sagte ich und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Yaris zog sich einen Stuhl zurück und ließ sich geschmeidig auf der gepolsterten Sitzfläche nieder. Ich setzte mich ihr gegenüber auf einen etwas mitgenommenen Holzstuhl.


    »Und wie war er so?«


    »Wer?«, fragte ich wohl ein wenig zu hektisch. Ihre linke Augenbraue wanderte überrascht in die Höhe. Schnell sah ich auf mein Dosenblut.


    »Warum bist du so nervös?«


    »Bin ich gar nicht.«


    »Doch, bist du.« Yaris griff über den Tisch hinweg nach meinem Kinn und drückte es so weit nach oben, dass mein Blick den Ihren traf. »Was ist passiert?«


    »Nichts«, flüsterte ich.


    Yaris schüttelte den Kopf wie eine Mutter, die ihr kleines Kind beim Lügen ertappt hatte. Ich wand mich aus ihrem sanften Griff und warf einen Blick zu Mik hinüber. Er hatte eine dampfende Schüssel vor sich stehen und erzählte wild gestikulierend eine seiner haarsträubenden So-habe-ich-den-Engel-umgelegt-Geschichten. Eine Dreiergruppe junger Kollegen hing fasziniert an seinen Lippen. Yaris sah mich immer noch fragend und ziemlich beharrlich an.


    Schließlich gab ich auf. »Dieser verdammte Streuner«, sagte ich, wobei ich genau darauf achtete, nur so laut zu sprechen, dass wir keine ungebetenen Zuhörer bekamen.


    »Hat er dich verletzt?«


    »Nein.«


    »Was hat er dann gemacht?«


    »Er ist nicht tot«, knurrte ich durch fast geschlossene Zähne.


    »Hast du gemeldet, dass er dir entwischt ist?«


    »Nein.«


    »Nicht?«


    »Nein, er ist nicht tot.«


    »Ich komme nicht mehr mit.« Yaris guckte verwirrt.


    Ich beugte mich über die verkratzte Platte des Plastiktisches und meine Stimme verebbte zu einem heiseren Flüstern. »Er ist so gut wie tot, weil er schwer verwundet ist, aber ich habe ihm nicht den Rest gegeben. Ich habe ihn einfach dort liegen lassen.«


    Yaris blickte mich aus ihren großen Puppenaugen an und schwieg. Schließlich beugte auch sie sich über die Tischplatte und ihr Gesicht kam so nah, dass unsere Nasen sich fast berührten. »Warum?«


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern.


    »Hat er dich bestochen?«


    »Nein.«


    »Hat er dir gedroht?«


    »Gedroht? Womit denn?«


    »Keine Ahnung … Was sie halt so sagen, bevor man sie liquidiert: Der ewige Zorn des Himmels wird dich heimsuchen. Oder so ähnlich.«


    Meine Mundwinkel zuckten. »Nein, den Himmel erwähnte er nicht.«


    »Wie? Erwähnte er nicht, was soll das heißen? Hast du dich mit ihm unterhalten, anstatt ihn umzulegen?«


    »Äh, also …«, stotterte ich und sah auf die Tischplatte.


    »Sag mir nicht, du hast deinen Helm abgenommen.«


    Ich nickte schuldbewusst.


    »Nikka! Was soll das? Es hat die ganze Nacht Säure vom Himmel geregnet, wie hast du das gemacht?«


    »Er lag unter einem Vordach im Trockenen.«


    »Und du hattest deine Waffe vergessen und dir überlegt, dich stattdessen ein bisschen mit ihm zu unterhalten?«


    »Nein. Außerdem hatte ich meine Waffe dabei.«


    Yaris legte prüfend den Kopf schief. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Mir geht es gut«, flüsterte ich. »Er war irgendwie besonders, das ist alles.«


    Yaris’ Augen fixierten mich streng und sie kam so nah, dass ich nun jeden einzelnen goldenen Punkt in ihren Iris erkennen konnte. »Besonders? Was soll das heißen?«


    »Ihr knutscht aber nicht gerade rum da hinten?«, brüllte Mik grinsend aus der anderen Ecke des Raumes. »Wenn doch, meine Damen, will ich nämlich zugucken.«


    Yaris und ich rissen ertappt die Köpfe auseinander. Das Team brach in donnerndes Gelächter aus. Yaris errötete. Ich blickte grimmig in die Runde. Noch bevor mir eine passende Antwort einfiel, begannen in allen vier Ecken des Raumes, orangefarbene Warnleuchten zu blinken. Eine monotone Lautsprecherstimme quäkte: »Einsatz für Team B7! Die Jäger Mik, Hento, Yaris, Pina, Vil, Nikka und Riki zu Ihren Maschinen. Genaue Befehle erhalten Sie von Ihren Einsatzkoordinatoren per Funk. Denken Sie an Ihre Schutzkleidung, wir haben Regenzeit. Ich wiederhole: Denken Sie an Ihre Schutzkleidung!«


    Sofort sprangen die Aufgerufenen von den Stühlen und stürzten Richtung Ausgang. Ich ließ mein Dosenblut stehen und zog den Reißverschluss meines Anzugs hoch bis zum Hals. Wir waren ein routiniertes und gut eingespieltes Team, was zu großen Teilen auch an Yaris’ gutem Führungsstil lag. Ich fand, sie war die perfekte Chefin und das nicht nur, weil sie meine beste Freundin war. Sie schaffte es anscheinend mühelos, die unterschiedlichsten Persönlichkeiten zu einer homogenen Truppe zusammenzuschweißen.


    Es dauerte nur knapp drei Minuten, dann waren wir in der Tiefgarage angekommen, alle saßen auf ihren Motorrädern und waren startklar. Als eine der Letzten setzte ich meinen Helm auf und schon erklang Cayo in meinem Ohr.


    »Nikka! Laut den Aufzeichnungen der Überwachungskameras sind es mindestens sieben. Aber du weißt ja, wie unscharf die Bilder bei Regen immer werden. Wir haben fünf Flammenschwerter gezählt, es kann aber gut sein, dass die anderen ihre Schwerter verborgen haben.«


    »Heute Nacht sind so viele unterwegs, was ist bloß los?«


    »Wir haben Informationen, dass sie irgendetwas planen. Etwas Größeres. Genaueres wissen wir noch nicht. Versucht mal, ob ihr etwas aus ihnen herauspressen könnt, bevor ihr sie liquidiert.«


    »Geht in Ordnung.«


    Yaris fuhr vorweg, wir anderen hinterher. Der Regen hatte sich von einem wütenden Sturm in einen feinen Sprühnebel verwandelt. Tropfen, so klein, dass sie kaum zu sehen waren, wirbelten durch die Luft und der Wind trieb sie in böigen Wellen vor uns her. Ich fragte mich, was die Engel bei so einem Wetter draußen verloren hatten.


    Wir fuhren eine gute halbe Stunde, als es von einer Minute auf die andere zu regnen aufhörte und nur noch violett schillernde Pfützen in den Schlaglöchern standen. Als Yaris langsamer wurde, stellte ich meine Sinne scharf. Sie hob warnend die Hand und schon sah ich die grauen Umrisse mehrerer Gestalten aus dem Zwielicht auftauchen. Wir schnitten ihnen den Weg ab, als sie gerade eine zweispurige Straße in Richtung eines verwüsteten Parks überqueren wollten. Es waren nicht sieben Engel, es waren mindestens zehn, wenn nicht noch mehr. Anstatt zu flüchten, blieben sie stehen und drehten sich uns entgegen. Mein Puls beschleunigte sich rasant. Irgendetwas stimmte nicht. Adrenalin strömte durch meinen Körper, es prickelte in den Venen und meine Muskeln spannten sich automatisch an. Endlich schaltete uns die Zentrale auf Gruppenfunk.


    »Was haben die für ein Problem?«, knurrte Mik.


    »Sofort formieren«, befahl Yaris.


    Ich bremste wie alle anderen die Maschine ab. Die Engel dachten nicht einmal daran, zu verschwinden. Ihr Anführer hatte wallend rotes Haar, einen ebenso leuchtenden Vollbart und sein Blick zeigte weder Unsicherheit noch Angst. Ich knackte martialisch mit den Fingergelenken. Das würde kein Kinderspiel werden. Ich erkannte einen Krieger, wenn ich ihn sah. Wir formierten uns rasch und gingen drohend näher. Manchmal reichte das schon, um die Engel zum Rückzug zu bewegen.


    »Höllenbrut!« Die Stimme des Anführers war leise und doch drang sie mühelos durch meinen Helm. Keiner der Engel trug Schutzkleidung. Wieso wagten sie zur Regenzeit einen solch riskanten Ausflug? Ich hing noch diesem Gedanken nach, als der Rothaarige sein Schwert zog und die gelbliche Flamme durch die Dunkelheit zuckte wie ein Blitz.


    Yaris gab Mik ein Zeichen, doch bevor er sich den Engel greifen konnte, rollte eine flammende Woge auf uns zu. Wir duckten uns, wenn auch etwas halbherzig, denn Feuer war zwar nicht unbedingt hautfreundlich, aber es schadete nur den Wenigsten von uns. Mik, als Feuerdämon säureresistent und feuerfest, stürzte sich auf den Angreifer. Wieder jagte eine leuchtende Woge aus dem Flammenschwert. Sie überrollte Mik und als er wieder zu sehen war, glühten die metallenen Spitzen seiner Hörner vor Hitze. Er lachte dunkel und ich hoffte, dass der Anführer nun einsah, uns mit Feuer nicht viel anhaben zu können. Als der Engel jedoch boshaft zurücklächelte, jagte mir ein eisiger Schauder die Wirbelsäule hinunter. Erneut hob der Rothaarige sein Schwert, sprach dazu ein paar Worte in einer unbekannten Sprache und dieses Mal schoss eine bläuliche Flamme heraus. Sie fraß sich über den Asphalt, bis sie alle Engel einmal komplett umrundet hatte. Plötzlich schien der Boden zu brennen. Die Gruppe verschwand hinter einer meterhohen Schutzwand aus bläulichen Flammen.


    Hento und Riki eilten zu Mik, doch im gleichen Moment schien sich die Flammenwand zu ihnen hinunterzubeugen und verschlang sie alle drei. Ich hatte Mik noch nie so jämmerlich schreien hören. Die Straße zu seinen Füßen verwandelte sich zu einem kaltfarbigen Flammenmeer und ich konnte mich vor Schreck kaum rühren. Mik war feuerfest, wie konnte es ihm so sehr wehtun?


    »Pina, hierher!«, hörte ich Yaris rufen. Sofort ahnte ich, was sie vorhatte. Pina gehörte zur Dämonenart der Variati und besaß die überlangen, kräftigen Beine eines Wesens, das nicht nur Fassaden mühelos erklimmen, sondern auch aus dem Stand mehrere Meter hochspringen konnte.


    »Spring so hoch du kannst und wirf mich in deren Mitte!«


    Pina nickte konzentriert und umfasste Yaris’ Taille. Gemeinsam flogen sie geschätzte fünf Meter hoch in die Luft und genau im richtigen Moment stieß Yaris sich ab. Ein riskantes Manöver. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass meine beste Freundin sich allein in eine Zehnergruppe bewaffneter Engel katapultieren ließ.


    Noch im Flug warf Yaris ihre Handschuhe ab und die Stacheln in ihren Handflächen schnellten hervor. Die darauffolgenden Schreie ließen erahnen, dass sie gut gelandet war. Nur Sekunden später zerbrach die Feuerwand in ein paar harmlose, kleine Flammen. Yaris stand aufrecht und in der Linken hielt sie einen grausam zugerichteten Kopf. Ich erkannte nur anhand des roten Haars, dass es sich um den Anführer handeln musste. Sein Körper war in mundgerechte Häppchen zerfetzt worden. Diesen Resten widmeten sich nun die verbliebenen Pfützen im Asphalt. Es zischte und brodelte, als die aggressive Säure das Gewebe zersetzte.


    »Dummköpfe sollten nicht mit Feuer spielen«, sagte Yaris. Die anderen Engel waren starr vor Schreck und ihre Blicke ruhten auf der zierlichen Frau, die soeben ihren Anführer getötet hatte. Keiner von ihnen schien mehr gewillt, uns unbedingt Paroli bieten zu müssen. Vil, Pina und ich zogen unsere Waffen, während Yaris sich dem nächstbesten Federvieh widmete. Hento, Mik und Riki rollten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern auf dem Boden, doch jetzt hatten wir keine Zeit, um uns um sie zu kümmern. Wer wusste, ob nicht noch einer der Engel eine Wunderwaffe bei sich trug?


    Wieder hallte ein Schrei durch die Nacht, als Yaris ihre Stacheln einsetzte. Ich schoss auf einen Engel. Sein Körper zuckte, bäumte sich kurz auf und in seiner Wirbelsäule knackte es, bevor er vor meinen Augen zu einer blutigen Suppe verschwamm. Einer der anderen Engel zog ein Flammenschwert, doch kämpfen wollte er damit anscheinend nicht. Stattdessen zerrte er einen Stapel Dokumente aus einer ledernen Umhängetasche. Unsere Blicke trafen sich und für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Dann hielt er die Flamme an das Papier. Ich zielte auf sein Herz und drückte ab. Die Wucht des Rückstoßes jagte durch meinen Arm bis in meine Schulter. Der Engel brach gurgelnd zusammen. Ich rannte zu ihm hinüber, griff nach dem glimmenden Papier, doch trotz meiner schnellen Reaktion konnte ich kaum etwas retten. Unlesbare fremde Schriftzeichen, diverse Zeichnungen und eine Überschrift, bei der ich nur noch ein Wort lesen konnte: »Hoffnung.«


    Der Stapel löste sich noch in meinen Händen auf und die Nacht verstreute die schwarze Asche in alle Richtungen. Cayo hatte also recht, sie planten etwas. Als der letzte verbrannte Fetzen aus meinen Fingern glitt, war das Gemetzel um mich herum so gut wie vorbei. Ein einsamer Engel ließ sich zu einer Verwünschung hinreißen und ich schnappte die Wörter »Hölle« und »ewiges Feuer« auf. Dann krachte ein Schuss aus Pinas Waffe. Die Stimme des Engels erstarb in einem schrillen Krächzen. Ich eilte hinüber zu Mik. Seine ehemals helle Haut war großflächig verbrannt und warf unschöne, wässrige Blasen. »Mik, mach die Augen auf«, bat ich und berührte eine Stelle am Arm, die nicht wie verkohltes Fleisch von seinen Knochen hing.


    »Was war das für ein abgefahrener Scheiß?«, fragte er.


    Seine schwarzen Augen schimmerten blutunterlaufen und er roch wie ein gegrilltes Hähnchen. »Es war Feuer«, flüsterte ich. »Blaues Feuer.«


    »Unsinn, so etwas gibt es nicht.«


    »Doch, es war blau.«


    »Hilf mir mal hoch …« Er lag auf dem Rücken wie ein überdimensionaler Käfer und streckte mir hilflos seine langen Arme entgegen.


    »Bitte?« Ich würde ihm ja gern helfen, aber wie sollte ich das anstellen? Mik überragte mich um gut zwei Kopflängen und er wog bestimmt das Doppelte von mir.


    »Nikka, hilf mir endlich hoch. Ich will nicht, dass die anderen mich so hilflos sehen. Mach schon«, knurrte er und fügte noch ein etwas verbindlicheres Bitte hinzu.


    Ich hielt ihm meine Hände hin. Er griff danach, doch kaum hing ein Teil seines Gewichtes an meinen Armen, schwankte ich und fiel direkt auf ihn zu. Ich wand mich im Fallen und rollte mich seitlich ab, dennoch traf ich Mik, der laut vor Schmerz aufbrüllte. Ich kam in einer unangenehmen Pfütze aus Wundwasser und aufgeplatzter Dämonenhaut zu liegen. »Das war doch wohl von Anfang an ersichtlich, dass das nicht klappen würde.«


    Mik legte die Hand über die Augen, als betete er um Geduld. Ein tiefer Seufzer drang aus seinem lädierten Mund.


    »Was für eine dämliche Idee«, warf ich noch hinterher und bemühte mich, vom feuchten Boden hochzukommen.


    »Hör sofort auf, auf mir rumzuhacken, Nikka, es sei denn, du willst, dass mir, abgesehen von dem gesamten Rest meines Körpers, auch noch die Ohren wehtun.«


    »Ist mir doch egal«, fauchte ich.


    »Wie geht es ihm?« Yaris kam auf uns zu. Sie hatte den Helm lässig unter den Arm geklemmt und ihre Stacheln wieder eingefahren. Ihre Uniform glänzte blutverschmiert im fahlen Mondschein, doch sie sah ganz zufrieden aus. Auch ich nahm den Helm ab.


    »Er …«, setzte ich an, als Mik mich unterbrach.


    »Alles in Ordnung. Ich bin nur etwas angefackelt.«


    »Das riecht man«, erwiderte Yaris und rümpfte die Stupsnase.


    »Er kann nicht aufstehen«, verpetzte ich Mik. Als Antwort knurrte er mich böse an und rappelte sich wütend auf. Nun platzte auch noch der Rest seiner Brandblasen auf und Mik stand in einer übel riechenden Pfütze. Yaris zog ein Gesicht und trat einen Schritt zurück. »Kannst du fahren?«


    »Natürlich«, brummte er und sah schon wieder böse zu mir herüber.


    »Gut, dann sammelt bitte die Waffen auf, vor allem das Wunderschwert und dann alle zurück zur Teambesprechung in die Zentrale. Hento und Riki hat es nicht ganz so schwer erwischt wie Mik, wahrscheinlich, weil er in der Mitte gestanden hat und die beiden nur am Rand.«


    »In Ordnung.«


    »Alles gut verlaufen?«, wollte Cayo wissen, als ich meinen Helm wieder aufsetzte und die Zentrale den Gruppenfunk deaktivierte.


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Was ist passiert? Bist du verletzt?«


    »Ich nicht, aber Riki und Hento ein bisschen. Und Mik ist ziemlich übel zugerichtet.«


    Cayo verschlug es wohl für einen Moment die Sprache. Mik galt als einer unserer härtesten Kämpfer: feuerfest, säureresistent, extrem stark und extrem hart im Nehmen.


    »Mik?«, fragte er deshalb sicherheitshalber noch mal nach.


    »Ja, Mik. Sie hatten so ein seltsames blaues Feuer. Das hat ihn komplett durchgegrillt.«


    »Nikka, man spricht nicht so über Kollegen.«


    »Er ist mein Exfreund, ich darf das.«


    »Also, ich weiß ja nicht«, murmelte Cayo.


    »Wir sehen uns bei der Teambesprechung«, sagte ich, weil ich keine Lust mehr hatte, mit ihm zu reden. Stattdessen wollte ich mir lieber noch einmal die Situation mit dem Engel und seiner Ledertasche ins Gedächtnis rufen. Hoffentlich bekam ich noch einen Teil der technischen Daten zusammen. Ich hatte keine Ahnung, was die Engel planten, aber dass sie etwas vorhatten, war nun mehr als offensichtlich. Was war das bloß für ein blaues Feuer?

  


  
    


    Im Hauptquartier trafen wir uns in einem Konferenzsaal, der extra für Nachbesprechungen diente. Unsere Partner aus der Funkzentrale hatten bereits die Computer hochgefahren und diverse Projektoren angeschaltet, als einer nach dem anderen aus dem Team frisch geduscht im Saal eintrudelte. Mik sah zum Glück schon wieder deutlich gesünder aus, denn er besaß eine ausgezeichnete Heilhaut. Yaris hatte wohl noch auf dem Rückweg ein paar Experten für Waffen und moderne Kriegsführung angefordert. Man erkannte sie immer gut an ihrem arroganten Auftreten. Auch diese vier blickten uns an, als wären wir bessere Handlanger und keine hoch spezialisierten Jäger.

  


  
    Cayo stürzte auf mich zu und fast rechnete ich damit, er würde gleich meine Finger durchzählen, um auch sicherzugehen, dass mir wirklich nichts fehlte. Er war noch ein gutes Stück größer als Mik, der sein fürsorgliches Gehabe immer gern belächelte. Cayos Glutaugen glänzten besorgt, als sich seine zwei kurzen gebogenen Hörner auf der Stirn zu mir herabsenkten.


    »Du hast gar nichts von dem blauen Feuer erzählt«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Doch habe ich«, antwortete ich, als wir endlich vollzählig waren und Yaris uns bedeutete, Platz zu nehmen. »Nur du warst zu beschäftigt damit, Mik zu verteidigen.«


    »Nein.«


    »Doch, ich habe es erwähnt, ich schwöre es.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    Einer der Experten neben uns gab ein zischendes Geräusch von sich und legte einen langen, krallenbewehrten Finger mahnend über seine fleischigen Lippen. Ich gestikulierte ziemlich deutlich zurück und er schnaufte empört. Von gegenüber traf mich Miks breites Grinsen. Cayo schüttelte mal wieder nur den Kopf.


    »Heute haben wir es mit einer bis dato unbekannten Waffe zu tun bekommen«, begann Yaris und auch die letzten leisen Gespräche verstummten. »Bezeichnen wir es für den Moment einfach als blaues Feuer, solange wir nichts Näheres wissen. Drei unserer Jäger sind mit der Waffe in Kontakt gekommen. Erstaunlicherweise scheint ihre Kraft über die eines herkömmlichen Feuers hinauszugehen, denn sie verwundete ein Teammitglied, das als feuerfest gilt.« Yaris legte die Waffe des toten Anführers auf den Konferenztisch. Ohne die züngelnde Flammenklinge sah der einfache Stahlgriff ziemlich gewöhnlich aus. Unter den Experten wurde trotzdem hektisches Gemurmel laut.


    »Mik«, sagte Yaris. »Berichte bitte ausführlich von deiner Erfahrung mit diesem blauen Feuer.«


    »Öh«, machte Mik und kratzte sich an einem seiner Hörner. »Also, es hat mich einfach überrollt und dann hatte ich das Gefühl, es reißt mir die Haut ab, obwohl es nicht warm war. Und …« Er hielt inne und fühlte sich sichtlich unwohl. »… dann war ich kurz weg«, fügte er hinzu.


    »Weg?«, fragte einer der Experten mit unangenehm hoher Stimme.


    »Ohnmächtig«, erklärte Mik und sank auf seinem Stuhl ein Stückchen tiefer.


    »War es sehr schmerzhaft?«, bohrte der Experte weiter.


    »Öh …« Wieder kratzte Mik an einem seiner Hörner. »Ja, ein wenig.«


    Wir anderen aus dem Team sahen uns an und alle Gesichter zeigten, dass wir uns sehr wohl noch an Miks schreckliche Schreie erinnerten.


    »Ist einem von Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte ein anderer Experte. In seinem Reptiliengesicht blinzelten fünf Augen gleichzeitig und er sah in alle Richtungen, ohne den Kopf auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


    »Er hat etwas gesagt«, warf ich in die Runde.


    »Wer?«


    »Der Engel mit dem Schwert. Er war ihr Anführer. Oder ihr Beschützer. Er hat etwas gemurmelt und daraufhin veränderte sich die Flamme an seinem Schwert von den üblichen Farben hin zu dem gefährlichen Blau.«


    »Haben Sie verstanden, was er gesagt hat?«


    »Nein, es war …« Ich grub in meinen Erinnerungen, doch alles, was ich fand, waren die beschwörenden Worte in einer unbekannten Sprache. »Es klang altmodisch, irgendwie primitiv. Wie eine ausgestorbene Sprache.«


    Der reptiliengesichtige Experte nickte nachdenklich. »Wir haben Aufzeichnungen über vergessen geglaubte Sprachen, deren Kraft weit über die rein verbale Ebene hinausgeht. Es sind mächtige Sprachen, die die Elemente kontrollieren können, und die technisch nicht zu entschlüsseln sind. Sie könnten ein letztes Ass im Ärmel der Engel sein.«


    Der letzte Satz des Experten ließ meine Gedanken abschweifen. Ich stellte mir den Engel aus der Gasse vor, wie er gesund und in voller Pracht vor mir stand, mit weit ausgebreiteten Flügeln und diesen seltsam hellen Haaren. Peinlich berührt drückte ich meine Oberschenkel näher zusammen, als sich eine prickelnde Wärme zwischen meinen Beinen ausbreitete. Sein Gesicht war so unverschämt perfekt gewesen.


    »Nikka?« Erst als Cayo mir den Ellenbogen in die Seite bohrte, merkte ich, dass Yaris mich angesprochen hat.


    »Entschuldigung. Wie bitte?«


    »Kannst du dich vielleicht an ein konkretes Wort erinnern, das der Engel benutzt hat? Oder an den ungefähren Laut?«


    Ich schüttelte den Kopf, während ich meine Erregung so gut es ging zu verbergen versuchte. »Nein, tut mir leid.«


    »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?«, wollte der Experte mit den vielen Augen wissen.


    »Einer von ihnen hatte einen Stapel Dokumente bei sich. Er hat sie angezündet, als ich ihn angegriffen habe. Ich habe versucht, noch etwas zu entziffern, aber alles, was ich sehen konnte, waren technische Zeichnungen und ein Wort.


    »Ein Wort? Was für ein Wort?«


    »Hoffnung«, sagte ich. »Es war Teil einer Projektüberschrift.« Nun hatte ich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller. Der Experte, der bis eben eifrig Notizen gemacht hatte, ließ den Stift sinken. Mik unterbrach seine Tuschelei mit Hento und Yaris’ Puppengesicht zeigte blanke Verwunderung. Der Experte mit den vielen Augen blinzelte nervös. Der Kriegsführungsspezialist mit den langen Krallen zückte ein schmales Telefon und sprang auf.


    »Entschuldigen Sie mich bitte.« Mit diesen Worten rauschte er hektisch zur Tür.


    »Sie planen also wirklich etwas so Großes, dass sie sich trauen, es »Hoffnung« zu nennen«, murmelte Cayo.


    Ich nickte.


    »Und die technischen Zeichnungen?«, wollte Yaris wissen. »Hast du da etwas erkennen können?«


    »Nein, es war schon zu verbrannt, als ich es zu fassen bekam. Ich vermute, dass es sich um Baupläne handelte. Am Rand befanden sich Koordinaten.« Ein erstauntes Murmeln ging durch den Saal.


    »Und Sie sind sich sicher, dass es wirklich Koordinaten waren?«, hakte ein Experte nach.


    »Ich erkenne Längen- und Breitengrade, wenn ich sie sehe.« Schon wieder bohrte sich Cayos Ellenbogen in meine Seite. »Was?«, zischte ich.


    »Immer freundlich bleiben«, raunte Cayo durch geschlossene Zähne.


    »Hält er mich für blöd?«, flüsterte ich zurück.


    »Nein, aber du tischst hier Neuigkeiten auf, die so außergewöhnlich sind, dass sie ein zweites Nachfragen durchaus rechtfertigen.«


    »Na gut«, knurrte ich und Cayo drückte aufmunternd meinen Arm.


    »Wir werden die Luftüberwachung verstärken«, sagte der Experte und tippte etwas in seinen eilig aufgeklappten Laptop. Mik zog ein abschätziges Gesicht. Das Team der Luftüberwachung bestand aus geflügelten Dämonen von ungewöhnlich großer und kräftiger Statur. Nur deshalb konnte Mik sie nicht leiden. Ich sagte, er war eifersüchtig auf sie. Er sagte, sie waren alle eingebildet und überheblich. Fakt war: Sie wurden wesentlich besser bezahlt als wir. Und ja, auch ich hatte mal ein Date mit einem von ihnen.


    »Möchte noch jemand etwas ergänzen?«, fragte Yaris in die Runde. Niemand meldete sich. Die Experten waren mit ihren technischen Spielzeugen beschäftigt.


    »Gut, dann seid ihr für heute entlassen. Vor einer viertel Stunde war unsere Schicht zu Ende. Wir sehen uns morgen.«


    Ich lehnte mich seufzend im Stuhl zurück und schloss die Augen.


    »Schluss für heute«, flüsterte Cayo.


    »Ja, gleich«, murmelte ich und dachte wieder an den Engel mit den tollen Flügeln. Was sollte ich machen? Ich hatte offiziell frei, ich durfte fahren, wohin ich wollte. Ich könnte nachsehen, ob er noch dort lag. Ich könnte aber auch nach Hause fahren, mich auf meine Couch legen und nicht mehr an ihn denken.


    »Willst du hierbleiben?«


    Cayo konnte so nervig sein. »Nein, ich fahre nach Hause.« »Gut, ich baue eben noch die Technik ab und mache eine kurze Übergabe im Funkraum.«


    »Okay.« Ich musste auf einmal so heftig gähnen, dass ich beide Hände brauchte, um meinen Mund zu bedecken.


    Cayo grinste und kniff mir liebevoll in die Seite. »Gute Nacht, Fräulein.«


    »Nacht, Cayo.« Ich schmiss Yaris, die mit einem Experten redete noch eine Kusshand rüber, schlich aus dem Saal, in den nächsten Aufzug und fuhr hinunter in die Tiefgarage. Die Luft war stickig, verbraucht und roch nach Abgasen. Ich stieg in meinen kleinen nachtschwarzen Flitzer und legte unschlüssig die Hände um das lederne Lenkrad. Wieder dachte in an den Engel. Der Umweg über das östliche Industriegebiet war gewaltig, doch bevor ich mich dagegen entschied, drehte ich schnell den Schlüssel im Zündschloss und fuhr los.


    Ich will einfach nur nachsehen, ob er noch lebt. Es ist ein rein berufliches Interesse.


    Eigentlich wäre es dann meine Pflicht, ihn zu erschießen, doch ich weigerte mich, in diesem Moment darüber nachzudenken.

  


  
    


    Als ich vor der Gasse neben der Fabrik hielt, war ich mir der Brisanz meiner Lage durchaus bewusst. Zwar hatte ich meine Waffe dabei, doch auf die Hilfe der Zentrale konnte ich nun nicht zählen.

  


  
    Der Engel kauerte immer noch dort, wo er umgefallen war. Als ich frisches, noch warmes Blut witterte, war ich fast erleichtert. Ein toter Körper roch anders. Der Engel lag mit geschlossenen Lidern eingerollt auf der Seite. Unter seinem Bauch hatte sich eine dunkelrote Lache gebildet. Vorsichtig stupste ich ihn mit dem Stiefel an. Seine Augen waren gerötet und glänzten fiebrig, als er zu mir aufsah.


    »Dämon«, flüsterte er mühsam.


    Ich nickte, immer noch hin- und hergerissen zwischen meiner Neugier und meinem schlechten Gewissen. Was machte ich bloß?


    Dann passierte etwas Unerwartetes: Er lächelte. Es war ein hoffnungsvolles, ehrliches und warmes Lächeln. Ich starrte wie paralysiert zurück. Ob er schon im Fieberdelirium schwebte? Einen Todfeind lächelte man nicht an. Man brachte ihn um.


    »Wo ist dein Helm, Dämon?«, wollte er schwer atmend wissen.


    »Dort, wo auch mein Schutzanzug hängt«, antwortete ich.


    Er sah an mir hinunter und deutete mühsam ein Nicken an. »Verstehe.« Er hustete und spuckte Blut, doch dank des Snacks von vorhin machte mich der Geruch nicht mehr so nervös. »Und nun ist es Zeit für eine kleine Zwischenmahlzeit?«


    »Schon erledigt.«


    »Warum bist du dann hier?«


    »Ich wollte nachsehen, ob du schon tot bist«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Das darauf folgende Husten des Engels klang wie der verunglückte Versuch eines Lachens.


    »Wie ist dein Name, Dämon?«


    Ich antwortete nicht. Stattdessen sah ich in sein hübsches, lädiertes Gesicht und ein zartes Flattern in meinem Bauch erinnerte mich stark an das Gefühl mit Mik. Verlangen. Begehren. Eine große Anziehungskraft. Wie konnte das sein?


    »Dämon, hast du einen Namen?«, fragte er, während er es tatsächlich schaffte, sich wieder aufzusetzen. Für einen Engel war er erstaunlich zäh. Ich betrachtete ihn so ausdrucklos wie möglich, um ja nichts von meinen Gefühlen nach außen dringen zu lassen.


    »Ich heiße Levian«, sagte er und strich über seinen linken Flügel. »Wie man unschwer erkennen kann, bin ich ein Engel, aber das wusstest du vermutlich schon, bevor du mich gefunden hast.«


    Ich nickte.


    »Du sprichst nicht viel, hm?«


    »Wozu auch?«


    »Stimmt. Dämonen sind doch eher Wesen der Tat.«


    Trotz seiner fiebrigen Augen brachte er einen provozierenden Blick zustande, der mich ein klein wenig ärgerte. Ich legte raubtierhaft den Kopf schief und aus meiner Kehle stieg ein dunkles Knurren herauf. »Vorsicht, Engel.«


    »Ich heiße Levian.«


    »Ist mir egal, Engel.«


    »Was willst du dann hier?«, fuhr er mich plötzlich an. Er sah schon gut aus, wenn er halb tot war. Wenn er wütend war, sah er noch besser aus. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit ihm tun würde, aber ich würde ihn nicht erschießen oder verbluten lassen. Er sollte mich von mir aus hassen, aber ich würde ihn mitnehmen, ihn und seine tollen Flügeltrophäen. Plötzlich wusste ich, dass es mir egal war, ob ich mich in Gefahr brachte. Eines war mir eben klar geworden: Ich würde ihn nicht ein zweites Mal zurücklassen.


    »Kannst du laufen?« Meine Stimme klang belegt. Fast meinte ich, ein leichtes Zittern herauszuhören, doch sicher hatte ich es mir nur eingebildet.


    Er sah perplex zu mir hoch. »Ob ich laufen kann?«


    »Ja.«


    »Wieso?«


    »Die Gasse ist zu eng für mein Auto.«


    »Dein Auto?«, flüsterte er ungläubig.


    »Ja.«


    »Würde es dich sehr viel Überwindung kosten, mehr als einen Satz am Stück zu sagen?«


    »Du fragst zu viel«, sagte ich, und bevor er etwas erwidern konnte, hatte ich ihm den stumpfen Griff meiner Waffe vor den Kopf geschlagen. Er brach zusammen, mal wieder.


    Ohnmächtig sah er auch sehr gut aus.

  


  
    Als der Engel auf meinem Beifahrersitz wieder zu sich kam, waren wir schon fast an meiner Wohnung angekommen. Er beobachtete mich, doch ich drehte nicht den Kopf, um ihn anzusehen. Stattdessen blickte ich stur geradeaus, obwohl die Straßen wie leer gefegt waren und uns noch kein einziges Auto bisher entgegengekommen war. Mein Herz schlug in einem ungesunden, hohen Rhythmus und das schon die ganze Zeit, seit er so nah neben mir im Auto saß. Vorhin, als er noch ohnmächtig gewesen war, hatte ich ganz kurz sein helles Haar berührt. So eine bleiche Farbe kannten wir Dämonen nicht. Trotzdem hatte es sich sehr gut angefühlt. Nicht strohig oder leblos, sondern auffallend weich und glatt. Was machte ich hier bloß?

  


  
    Der Engel verlor zu viel Blut. Der Geruch war übermächtig in dem kleinen Innenraum des Fahrzeugs. Ohne dass ich es verhindern konnte, schoben sich meine Fangzähne durch die Oberkiefer und berührten die weiche Haut meiner Unterlippe.


    »Was ist mit deinen Zähnen?«, fragte er prompt.


    »Es ist das Blut«, antwortete ich und blickte ihn immer noch nicht an.


    »Du bist also ein Blutdämon«, sagte er tonlos.


    Ich nickte.


    »Werde ich als nächste Mahlzeit fungieren?«


    Was sollte ich ihm antworten? Ich wusste nicht, als was er fungieren sollte. Also zuckte ich mit den Schultern.


    »Du weißt es nicht?«


    »Du fragst zu viel, Engel«, sagte ich erneut.


    »Und du entführst mich und erwartest, dass es mich nicht interessiert, wo du mich hinbringst?«


    »Engel, ich …«


    »Hast du Angst, meinen Namen auszusprechen?«


    Was für eine Unverschämtheit! Dämonen hatten vor gar nichts Angst und erst recht nicht vor halb toten Engeln. Trotzdem fiel es mir schwer, zu ihm hinüberzusehen.


    Der Blick aus seinen leuchtenden Augen ging mir durch und durch und ich schweifte ab zu seinen Lippen, die sinnlich geschwungen und zerkratzt zugleich waren. Mein Herz wurde noch schneller.


    »Ich glaube, der hungrige Blick sollte mir jetzt Angst machen, oder?«, flüsterte der Engel.


    Schnell drehte ich den Kopf weg. Die Hautpartie auf meinen Wangen fühlte sich an, als brannte sie lichterloh.


    »Sag mir, wie du heißt«, bat der Engel erneut.


    Ich schüttelte den Kopf und starrte verbissen durch die Windschutzscheibe auf die verlassene Straße.


    »Ich werde sowieso sterben. Egal, ob du mich in eines eurer Hauptquartiere schleppst oder mich an der nächsten Brücke in einen Fluss wirfst. Selbst, wenn du mich einfach irgendwo aussetzen würdest, werde ich sterben. Ich habe schon zu viel Blut verloren, es ist nur eine Frage der Zeit …«


    Mein Bauch krampfte sich schmerzhaft zusammen und ich unterbrach ihn, damit er aufhörte von sich zu reden, als sei er bereits tot. »Mein Name ist Nikka.«


    »Nikka«, wiederholte er. »Ein schöner, kraftvoller Name.«


    »Danke«, sagte ich etwas ungelenk.


    »Wohin bringst du mich, Nikka?«


    Die Frage erübrigte sich, denn wir kamen an dem Apartmentblock an, in dem ich eine kleine Wohnung besaß. Mit der finanziellen Rückendeckung meiner Eltern hätte ich in ganz anderen Dimensionen residieren können, doch ich lebte lieber bescheiden und dafür unabhängig von allen Ansprüchen, die eine solch elterliche Abhängigkeit mit sich brachte. Ich manövrierte den Wagen auf die betonierte Rampe der Tiefgarage und hielt eine Codekarte vor den Scanner. Ein metallenes Gitter wanderte ächzend und scheppernd in die Höhe. Tiefgaragen waren ein unschätzbarer Vorteil, wenn man in einer Welt lebte, in der es mehrmals im Jahr Säure regnete und das einige Wochen am Stück. In meiner Parklücke angekommen, schaltete ich den Motor aus. Der Engel sah ein wenig ratlos aus. »Kannst du aussteigen?«


    Er nickte. Ich entriegelte die Tür und er drückte sie mühsam auf. Währenddessen war ich schon aus dem Wagen gesprungen und um das Auto herumgelaufen. Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Flügel verschwunden waren.


    Er fing meinen enttäuschten Blick auf. »Ach, es waren die Flügel?«, fragte er und baute sich vor mir auf.


    »Unsinn«, blaffte ich und auf meinen Wangen glühte es erneut. Ich fasste ihn unwirsch am Arm und zog ihn hinter mir her. Im Aufzug fing er schon wieder an zu spekulieren.


    »Lass mich raten: Du hast vier hungrige Kinder und ich bin das Abendbrot? Oder du hast einen bequemen Geliebten und ich bin sein Geschenk? Oder du hast eine kranke Großmutter, die …«


    »Mund halten, Engel.« Ich zog meine Waffe und holte damit scheinbar bedrohlich aus.


    »Du willst mich schon wieder k. o. schlagen? So langsam werde ich bleibende Schäden davontragen.«


    Ich verdrehte die Augen und wendete mich von ihm ab, weil ich fast gelächelt hätte. Er war halb tot, aber er brachte mich zum Lachen. Was um alles in der Welt hatte ich mir bei der Aktion nur gedacht?


    Auf meiner Etage angekommen, stürmte ich voraus und hantierte mit meiner Codekarte. Als die Tür endlich aufsprang, war er gerade hinter mir zum Stehen gekommen. Ich griff wieder einmal nach seinem Arm und zog ihn in mein Badezimmer, denn Blutflecken auf dem Teppich fand ich genauso nervig wie kollabierende Engel auf meiner Lieblingscouch.


    Der Engel blinzelte, als die Halogenstrahler ihre volle Kraft entfalteten. In diesem hellen Licht sah er noch elender aus als auf der halbdunklen Straße. »Du musst dein T-Shirt ausziehen, damit ich mir deine Verletzungen ansehen kann.«


    Er sah mich an, als wollte er das eben Gesagte nicht glauben. »Dämonen sind unsterblich, wieso solltest du dich mit Verletzungen auskennen?«


    »Engel, dein T-Shirt«, wiederholte ich ungeduldig.


    »Le-vi-an«, buchstabierte er daraufhin ungerührt.


    Dieser Engel machte mich wahnsinnig. Ich unterdrückte den spontanen Wunsch, ihm wieder meine Waffe vor den Kopf zu schlagen. Nur mit einer übermäßig großen Portion Selbstbeherrschung schaffte ich es, meine Energien umzuleiten und stattdessen an seinem zerlumpten Oberteil zu reißen.


    »Nikka!« Seine melodische Stimme hallte durch mein kleines Badezimmer, brach sich an den steinernen Fliesen und schien den ganzen Raum auszufüllen. Rote Tropfen landeten auf den weißen Kacheln und der Engel presste eine Hand auf seine Wunde. Offensichtlich hatte ich in meiner grobmotorischen Art den auf der Wunde festgeklebten Stoff abgerissen und nun blutete sie wieder.


    »Was soll das alles?«, fragte er bedeutend leiser.


    »Dein T-Shirt«, sagte ich und imitierte seinen sturen Blick von vorhin. Die Augen des Engels leuchteten wütend auf und mit einem hastigen Griff riss er sich den blutgetränkten Fetzen vom Leib. Sein Oberkörper war breit, mit den langen, sehnigen Muskeln, die schon in frühester Kindheit trainiert worden waren. Die grausamen Kratzer und das angetrocknete Blut konnten nicht verheimlichen, dass er ein Krieger sein musste.


    »Zufrieden?«, fragte er unfreundlich.


    Ich nickte ein wenig ertappt. Sofort wurde seine Stimme wieder weicher.


    »Mir ist nicht mehr zu helfen«, flüsterte er.


    »Unsinn.« Ich sah mir seine Wunde an. Sie war tief und sie blutete heftig. Ein Glück, dass ich nicht mehr hungrig war. Die Kratzer auf seiner Haut waren bereits verkrustet und am Oberarm entdeckte ich lediglich die Narbe einer Stichwunde. Wie schaffte ich es nur, die Blutung zu stoppen? Grübelnd richtete ich mich auf.


    Plötzlich griff er in meine Haare und hielt eine der langen schwarzen Strähnen prüfend ins Licht. »Das ist faszinierend«, sagte er. »Man könnte annehmen, deine Haare wären einfach nur schwarz, aber wenn das Licht darauf fällt, sieht man, dass sie einen tiefgrünen Schimmer haben.«


    »Engel«, zischte ich. »Lass sofort meine Haare los.«


    Langsam ließ er die Strähne aus seinen Fingern gleiten. »Es ist ein Sprachfehler oder so etwas, stimmt’s? Du kannst kein L aussprechen. Gib es doch einfach zu.«


    »Wie bitte?«


    »Du kannst kein L aussprechen.«


    »Wie? Kein L?«


    »L wie Levian.«


    »Engel, du nervst.«


    »Warum verschleppst du mich in deine Wohnung?«


    Leider gingen mir an genau diesem Punkt die guten Argumente aus. Ich schnaufte. Erst jetzt bemerkte ich, dass das Blut immer rascher auf die Kacheln tropfte.


    »Ich … kann nicht …«, flüsterte der Engel, sank auf die Knie und sein Kopf schlug hart auf den Bodenfliesen auf.


    Erschrocken ließ ich mich neben ihm nieder. Seine Stirn glühte heiß. Das konnte nur ein schlechtes Zeichen sein. Ich streckte ihn lang auf dem Boden aus, als mir am Bund seiner Hose etwas auffiel. Dort befand sich eine nässende Stelle. Die Haut war an den Kanten dunkelrot verfärbt. Als ich mein Gesicht weiter hinabbeugte, roch es nach verfaultem Fleisch. Hektisch zog ich am Bund der Hose und erkannte, dass die Wunde noch sehr viel größer war. Warum hatte er nichts gesagt?


    Es half nichts, ich würde ihm die Hose ausziehen müssen, um mir die Verletzung genauer ansehen zu können. Ich öffnete den Gürtel und verbot mir gleichzeitig darüber nachzudenken, wie das Schauspiel für Außenstehende wohl aussehen könnte. Geschweige denn, für diesen sturen Engel, sollte er jemals wieder zu sich kommen. Der Reißverschluss klemmte ein wenig, doch dann hatte ich es geschafft.


    Erst, als ich ihm die Hose bis auf die Knie heruntergezogen hatte, erkannte ich das ganze Ausmaß der Katastrophe. Eine tiefe Fleischwunde reichte von seinem Beckenknochen hinunter bis zum Knie. Sie begann stark zu bluten, weil ich den Jeansstoff entfernt hatte. Schmutzpartikel mischten sich mit dem Blut. Ich wusste nicht viel über Wunden, doch dass Schmutz sehr schädlich war, klang logisch. Wie sollte ich die Verletzung reinigen? Durfte ich Wasser dafür nehmen? Oder sollte ich sie lieber nur mit einem Tuch säubern?


    Ich sprang auf die Füße, mein Herz hämmerte gegen die Innenseite meines Brustkorbs. Er würde an der Wunde sterben und er wollte es mir doch glatt verheimlichen. Ich sah auf ihn hinunter, und mein Bauch krampfte sich schmerzhaft zusammen. Obwohl seine Lippen bleich waren, seine Haut ungesund grau und er immer noch dreckig und blutverkrustet war, war ich sicher, dass ich niemals zuvor ein Wesen so attraktiv gefunden hatte.


    Verzweifelt stürzte ich zu meinem Computer und gab »Blutung« und »Wunde reinigen« ein. Es erschienen ein paar medizinische Seiten der Menschen, die von einem Stoff namens »Antibiotikum« berichteten. Die meisten digitalen Informationen waren allerdings zerstört und die Internetseiten bauten sich nicht mehr richtig auf. Schließlich fand ich eine Seite, die über die Heilkunst aus der lang zurückliegenden Geschichte der Menschheit berichtete. Hier las ich über das einzige Mittel, das scheinbar noch übrig blieb. Ausbrennen. Ich würde etwas Metallenes zum Glühen bringen müssen und ihm auf die Wunde pressen. Nun würde sich zeigen, wie zäh er wirklich war. Doch die schwerste Aufgabe stand mir noch bevor. Ich musste es ihm sagen. Ich ging zurück und berührte vorsichtig seine nackte Schulter. Er rührte sich nicht. »Engel, wach auf, es ist wichtig.«

  


  
    Wieder nichts. Stattdessen sah ich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. Sein körperlicher Zustand wurde von Minute zu Minute schlechter. Ich berührte seine hellen Haare, doch er zuckte nicht einmal.


    Gut, dann musste ich jetzt etwas Metallenes finden, das ich zum Glühen bringen konnte. Als ich jedoch vor meiner schmalen Küchenzeile stand, löste sich mein zarter Optimismus in Wohlgefallen auf. Meine Küchenmesser waren alle zu groß für den schmalen Aggregatwandler. Ich brauchte aber mindestens eine handgroße Fläche, um genügend Fleisch auf einen Streich auszubrennen. Sonst würde es keine Quälerei, es würde reine Folter werden. Was machte ich bloß? Vor lauter Nervosität rannte ich hektisch durchs Zimmer. Als ich kurz ins Bad schielte, lag der Engel auf dem Boden und atmete flach. Ich drehte erneut ein paar kopflose Runden in meinem Zimmer, während ich mich wieder Mal fragte, warum ich das alles getan hatte. Und nun wollte ich ihm helfen und mir fehlte das passende Werkzeug. Bei dem Stichwort »Werkzeug« blieb ich abrupt stehen. Der Hausmeister. Er hatte bestimmt eine Feuerquelle, denn er dichtete regelmäßig das Gebäude mit Teer gegen den gefährlichen Regen ab.


    »Bin gleich wieder da, halte durch«, rief ich Levian zu und stürzte aus der Wohnung. Hoffentlich war der Hausmeister in seinem Büro. Ungeduldig drückte ich immer wieder den Knopf des Aufzugs, bis endlich ein Signal ertönte und die schweren Türen sich öffneten.


    Das Büro des Hausmeisters lag am Ende eines spärlich beleuchteten Ganges neben den Werkstätten und einem Materiallager. Ich schubste die nur angelehnte Tür auf und begann schon zu sprechen, als ich eine schemenhafte Gestalt hinter einem niedrigen Schreibtisch klemmen sah. Als meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, wünschte ich mir, meine verbesserte Sicht spontan wieder rückgängig machen zu können. Der ganze Raum war verdreckt, in allen Ecken stapelten sich Kartons oder Papier und der Staub lag zentimeterhoch auf allen Möbelstücken. »Ich brauche dringend etwas zum Brennen!«


    Der Hausmeister, ein grobschlächtiger Dämon mit kleinen, tief liegenden Augen glotzte ungerührt zurück. Ich gab ihm noch genau drei Sekunden, bevor ich auf seinen Tisch springen, und ihm den Kopf abreißen würde.


    »Guten Abend«, sagte er schließlich.


    »Ebenfalls«, erwiderte ich knapp.


    »Offenes Feuer ist in den Apartments verboten – egal ob sie es benötigen oder Besuch damit erfreuen möchten.«


    In meinem Kopf schrillten alle Alarmglocken. War ich etwa schon entdeckt worden? Hatte ich gleich die Kollegen der Frühschicht in der Wohnung, die mich verhaften und den Engel liquidieren würden? Ich beschloss, mich sicherheitshalber dumm zu stellen.


    »Erfreuen?«, fragte ich deshalb scheinbar verwundert.


    »Ein kleiner Scherz am Rande«, sagte er und grinste anzüglich. Erst jetzt verstand ich. Er dachte an den Einsatz von Feuer beim Liebesspiel. Perversling. Ich schenkte ihm einen tödlichen Blick und fuhr mit der Zunge über die Kanäle an meinem Oberkiefer, dort wo meine Reißzähne saßen. Er verstand die Drohgebärde und schnaufte verächtlich.


    »Wofür brauchen Sie denn offenes Feuer um diese Uhrzeit?«


    »Ich muss etwas abdichten. An einem meiner Fenster. Wegen dem Regen.«


    »Wegen des Regens«, korrigierte er mich.


    »Von mir aus.« So langsam verlor ich die Geduld.


    »Tut mir leid, auch ich habe gerade keinen Flammenwerfer zur Hand.« Wieder so ein anzügliches Grinsen.


    »Können Sie mir helfen – ja oder nein?« In meinem Oberkiefer begann es, gefährlich zu kribbeln. Unsere Blicke verknoteten sich in einem stummen Machtkampf. Schließlich sah er zuerst weg. Doch das war nicht das Ende, stattdessen beschloss er, den Bürokraten zu spielen.


    »Apartmentnummer?«


    »Warum ist das wichtig?«


    »Apartmentnummer?«


    »Wollen Sie mir aus Prinzip nicht helfen?«


    »Apartmentnummer?«


    »Nummer 42, jetzt zufrieden?«


    Der Hausmeister lächelte breit und lehnte sich genüsslich in seinem quietschenden Drehstuhl zurück. Er rollte hinüber zu einem Computer, der auf einem kleinen Beistelltisch stand, und tippte etwas in die klappernde Tastatur. Es piepte, als sich die gewünschte Datei öffnete. Ich wippte mit dem Fuß. Er hatte kaum etwas gelesen, da sprang er plötzlich auf und sein linkes Augenlid zuckte.


    »Warum haben Sie nichts gesagt?«, stotterte er.


    »Was hätte ich denn sagen sollen?«


    »Ihren Namen.« Seine Stimme verebbte zu einem Flüstern. Er sah plötzlich aus, als müsste er sich Halt suchend an der verschlissenen Tischplatte festhalten. »Ich konnte ja nicht wissen …«


    »… dass mein Vater Ituander Ekishtura ist?«, vervollständigte ich sein Gestammel. Er nickte und lange Streifen seines verfilzten Haares schwangen im Takt.


    Einerseits freute ich mich, dass er plötzlich so kleinlaut war, doch andererseits ärgerte ich mich. Es war ja nicht mein Verdienst, sondern wieder war es der Name meines Vaters, der mir Türen und Tore öffnete.


    »Ich habe einen Bunsenbrenner mit Gasflasche. Möchten Sie den haben?«, fragte er.


    »Ja, gern.«


    »Soll ich Ihnen die Gasflasche nach oben tragen, sie ist doch sehr schwer.«


    »Oh, nein, nein, nein …«, erwiderte ich hastig. »Das ist nicht nötig. Ich schaffe das schon.«


    Der Hausmeister nickte, wenn auch ein wenig zweifelnd. Dann wieselte er hinter seinem Schreibtisch hervor, machte einen großen Bogen um mich und verschwand aus dem Büro. Ich glaubte, er hatte sogar eine kleine Verbeugung angedeutet. Nebenan schepperte es und ich hörte ihn leise fluchen. Als er wieder im Türrahmen erschien, hatte er einen kleinen Bunsenbrenner und eine ziemlich große Gasflasche dabei, die scheußlich schwer aussah. Fast ehrfürchtig stellte er beides vor mir ab und zog eine Packung altmodischer Zündhölzer aus seiner Kitteltasche. »Und Sie sind sicher …?«, fragte er erneut.


    »Ich schaffe das schon«, sagte ich optimistisch und griff nach dem Henkel der Gasflasche.


    Das kaum abgerundete Metall des Henkels bohrte sich in die Innenfläche meiner Hand. Der Hausmeister kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn. Energisch schlossen sich meine Finger um das kalte Metall und in zweien meiner Gelenke knackte es verdächtig, als ich die Flasche anhob. Mein Gegenüber hielt mir assistierend die Streichhölzer hin, die ich eilig in der Tasche meiner Hose verschwinden ließ. Ich griff nach dem Bunsenbrenner.


    »Ich danke Ihnen«, sagte ich und ignorierte, dass mein rechter Arm dank der zentnerschweren Last daran vermutlich kontinuierlich länger wurde.


    »Es wäre wirklich kein Problem für mich, wenn ich Ihnen …« versuchte er es ein weiteres Mal.


    »Danke, nein«, keuchte ich und versuchte, das Büro so leichtfüßig zu verlassen, dass es ihn nicht dazu verleitete, mir aus Höflichkeit zu folgen, sollte ich an der Gasflasche scheitern. Mit eisernem Willen schleppte ich mich und mein Gepäck bis zum Aufzug und betete darum, dass bis in die vierte Etage niemand dazustieg. Ich hatte Glück.


    Der Engel lag immer noch bewegungslos im Bad. Meine rechte Hand fühlte sich taub an und auf ihrer Innenseite leuchtete ein tiefroter Abdruck. Ich rannte zur Küchenzeile, holte das Messer und schloss den Bunsenbrenner an die Gasflasche an. Als eine kleine Flamme erschien, hielt ich das Messer darüber. Schneller als erwartet, begann der Stahl zu glühen.


    »Levian«, flüsterte ich. »Es geht los. Beiß die Zähne zusammen, da musst du jetzt durch.« Ich hatte zwar Skrupel, ihn ungebeten auf so drastische Art zu verarzten, doch da ich ihn nicht fragen konnte, blieb mir nichts anderes übrig.


    Als der Stahl weißlich glühte, beugte ich mich über ihn und drückte die Klinge mit ihrer breiten Seite auf den oberen Teil der Wunde. Es zischte und stank nach verbranntem Fleisch. Mir wurde ein bisschen schlecht von dem widerlichen Geruch. Levian schrie, sein Oberkörper bäumte sich auf und polterte zurück auf die harten Fliesen. »Was tust du?«


    »Sei stark, gleich hast du es geschafft.« Wieder drückte ich die flache Seite der Klinge auf die Wunde.


    Levian öffnete den Mund, doch kein Laut kam mehr heraus. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn und bündelten sich in kleinen Rinnsalen, die seine Wangen hinabliefen. »Du … wirst … mich umbringen«, würgte er.


    »Nein. Ich rette dich. Ich brenne deine Wunden aus.«


    Levian wollte meine Hand ergreifen, doch ich wich ihm geschickt aus. Als der weiß glühende Stahl ein drittes Mal seine Haut berührte, verlor er erneut das Bewusstsein.


    Ich wiederholte die gesamte Prozedur noch zwei Mal, bis ich auch das letzte bisschen blutendes Fleisch verbrannt hatte. Dann stoppte ich auch noch die Blutung an der kleineren Wunde. Zum Schluss war ich zwar mit meiner Arbeit zufrieden, doch ein Hochgefühl blieb aus.


    Als ich das Gas abdrehte, waren meine Knie weich und ich zitterte am ganzen Körper. Ich hatte mein Möglichstes getan. Wenn er den kommenden Tag überlebte, standen seine Chancen nicht schlecht.


    Ich sah mich um. Nun hatte ich nur noch das Problem, dass ich ihn entweder auf meine Couch oder auf mein Bett tragen musste. Er sah nicht unbedingt leicht aus. Ich entschied mich für mein Bett, da ich den Couchbezug nicht waschen konnte. Ich kniete mich neben Levian und versuchte, ihn anzuheben, doch mein Versuch scheiterte schon im Ansatz.


    Es half nichts, er würde selbst laufen müssen. Ich rüttelte sanft an seiner Schulter. Endlich schlug er die Augen auf.


    »Warum hast du nicht vorher gefragt?«, murmelte er.


    »Erstens, weil ich mich informiert habe, wie man Wunden behandelt und zweitens, weil du ohnmächtig warst.«


    »Ausbrennen ist eine mittelalterliche Methode, die alles nur noch schlimmer macht. Die Wunden werden sich entzünden und eine Blutvergiftung verursachen. Wo hast du davon gelesen?«


    »Ich habe digital recherchiert und mir wirklich Mühe gegeben. Leider waren die Informationen sehr begrenzt. Woher sollte ich wissen, dass diese Methode nicht wirklich hilft? Das stand dort nicht.«


    Levian seufzte, erwiderte aber nichts.


    »Es ist noch nicht vorbei. Du wirst aufstehen müssen, auf den kalten Fliesen kannst du nicht liegen bleiben.«


    Er versuchte, sich zu bewegen, doch kaum hatte er das verletzte Bein halb angewinkelt, ließ er es zurück auf die Fliesen sinken. »Ich fürchte, daraus wird nichts. Bevor du mein Bein so misshandelt hast, schmerzte es. Jetzt spüre ich es nicht mehr.« Er sah an sich hinunter. »Wo ist meine Hose geblieben?«


    »Ich musste sie dir ausziehen, um die Wunde mit dem Messer erreichen zu können. Wenn du nicht aufstehen kannst, bereite ich dir hier ein Lager. In dem Zustand kann ich dich unmöglich durch die Wohnung ziehen.«


    Levian seufzte erneut und setzte sich schwerfällig auf. Ich hielt ihm meine Hand hin, doch er winkte ab. Stattdessen stützte er sich an dem Rand der Badewanne ab und zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch. Aus beiden Wunden sickerte immer noch Blut, das nun von dem Stoff seiner Boxershorts aufgesogen wurde.


    »Geht es so?«


    »Wo soll ich hin?«


    »In mein Schlafzimmer.«


    Er lächelte schief. »Ich glaube nicht, dass mein momentaner körperlicher Zustand erlaubt …«


    »Ich leihe dir mein Bett«, unterbrach ich ihn mit eisigem Blick, doch mein Herz raste.


    Er lächelte erneut verschmitzt und erst dann erkannte ich, dass seine Äußerung ein Scherz hatte sein sollen.


    »Folge mir einfach.« Ich war versucht, ihm meinen Arm anzubieten, doch dann würde er vielleicht sehen, dass er mich trotz seines jämmerlichen Zustands ziemlich durcheinanderbrachte. Das wollte ich auf keinen Fall. Also ging ich voraus und Levian humpelte hinter mir her. Im Schlafzimmer schlug ich die Bettdecke zurück und legte eine schützende Decke über das Bettlaken. Auf ein einladendes Handzeichen von mir ließ sich Levian auf der Matratze nieder. In Ermangelung jeglicher Verbandsmöglichkeiten legte ich einen sauberen Kissenbezug über seine Wunden. Dann zog ich ihm die Decke hoch bis zum Hals.


    »Hier ist es so warm, ich brauche keine Decke«, beschwerte sich der undankbare Engel prompt.


    »Du brauchst eine Decke«, sagte ich unnachgiebig.


    »Nikka.« Er griff nach meiner Hand. Seine Haut war glühend heiß. »Warum tust du das?«


    Vorsichtig entzog ich mich seinem Griff. »Ich weiß es nicht.« Ohne ihm noch einmal ins Gesicht zu sehen, verließ ich schnell das Zimmer und zog die Tür hinter mir zu.

  


  
    2. Kapitel

  


  
    Medizinische Fortbildung für Unsterbliche


     

  


  
    


    


    


    Diese Welt starb. Noch wehrte sie sich, doch ihr Inneres war vergiftet und ihr Äußeres grausam aus den Fugen geraten.

  


  
    Ich lehnte an einem der Fenster und sah zu, wie sich die orangefarbene Sonne zwischen den Ruinen der Hochhäuser emporkämpfte. Der Asphalt dampfte immer noch, obwohl es schon vor Stunden aufgehört hatte zu regnen. In der Ferne sah ich Rauchschwaden. Dort verlief ein Riss mitten durch die Stadt, und glühendes Magma blubberte wütend in seinem Inneren. Ich hatte Bilder von früher gesehen, als die Straßen ebene Flächen und die Häuser noch intakt gewesen waren. Bäume, Sträucher und Gras wuchsen überall, doch der Regen hatte alles Lebende, das nicht geschützt werden konnte, vernichtet, weggefressen, verätzt. Zurück war nichts als kahle, dunkle Erde geblieben. Ich hatte noch nie einen Menschen gesehen. Das war vor meiner Zeit. Mein Vater hatte einige von ihnen im Kampf getötet, doch irgendwann tauchten sie unter. Es konnten nicht mehr viele sein. Bedachte man, wie mühsam es war, in dieser feindlichen Welt zu überleben, Schutz zu finden, Lebensmittel anzubauen und in ewiger Angst vor den dämonischen Besatzern irgendwo im Untergrund zu hausen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ausgerottet sein würden. Schon sehr bald würden sie – ebenso wie ihre Erde – zu einem Relikt werden, das man nur noch aus Geschichten kannte.


    Levian schlief. Ich hatte vorhin nach ihm gesehen. Er hatte die Decke von sich geschoben und auch die Laken über seinen Wunden waren verrutscht. So gut es ging hatte ich die Verletzungen wieder abgedeckt und die Decke aufgerollt und neben das Bett gelegt. Ich hatte seine Wange gestreichelt, ganz zart, sodass er es nicht bemerken würde und wieder mal die herrliche Farbe seines Haars bewundert. Ganz vorsichtig hatte ich eine goldene Strähne entlanggestrichen. Sie waren so unglaublich weich. Ich ließ meine Fingerspitzen über eine besonders grausame Narbe auf seinem Oberkörper wandern. Das silbrige Gewebe schien nur grob verheilt und würde niemals wieder den sanften Ton seiner übrigen Haut annehmen. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit hatte ihm einer meiner Kollegen diese Wunde zugefügt. Mein Blick glitt zu seiner Hüfte und zu dem sauberen Tuch, das ich über die frische Wunde gebreitet hatte. Wie hatte er es nur geschafft, so schwer verletzt zu entkommen? Und wer hatte ihn wohl angegriffen? Ob es vielleicht sogar jemand aus unserem Hauptquartier gewesen war? Jemand den ich kannte? Ich wollte es mir lieber nicht vorstellen. Mich zwischen der Loyalität zu meinesgleichen und der Sorge um diesen Engel entscheiden zu müssen, traute ich mir in diesem Moment einfach nicht zu. Ich sah zurück in sein Gesicht, stellte mir vor, wie er aussah, wenn er gesund und im Vollbesitz seiner Kräfte war. Er musste umwerfend attraktiv sein, denn er sah jetzt schon, blass und mehr als geschwächt, unverschämt anziehend aus. Ich seufzte leise und strich noch einmal über seine Wange. Seine hohe Körpertemperatur machte mir Sorgen. Das war ganz gewiss nicht normal. Er glühte regelrecht.


    Ich riss mich von seinem perfekten Gesicht los, ging zurück zu meinem kleinen Schreibtisch und schaltete den Computerbildschirm an. Ich musste mehr über seine Spezies herausfinden, Dinge, die uns als Jäger sonst nicht interessierten. Leider konnte ich mich nicht im Hauptquartier schlaumachen, da ich mich sofort verdächtig gemacht hätte. Warum interessierte sich eine Jägerin, deren Job es lediglich war, so viele Engel wie möglich zu liquidieren, dafür wie man Wunden heilte oder eine zu hohe Körpertemperatur senkte? Das Argument, dass ich dieses Know-how für meine Gesundheit benötigte, war absolut unglaubwürdig, da wir Dämonen – sehr zum Leidwesen der Engel – zwar verwundbar, aber letztendlich unsterblich waren. Ein klitzekleiner Vorteil, der uns immer wieder die Oberhand gewinnen ließ, egal, wie viele geflügelte Heerscharen der Himmel zum Schutz der so gut wie ausgerotteten Menschheit auch aussandte.


    Meine medizinische Fortbildung gestaltete sich kompliziert, denn der Großteil des digitalen menschlichen Wissens war verloren gegangen. Ich wusste nur, dass Menschen und Engel sich in ihren anatomischen Eigenschaften sehr ähnelten. Die Ergebnisse meiner Suche machten mich noch unruhiger als vorher. Die Schlagwörter »Blutvergiftung« und »Fieberkrampf« bereiteten mir Angst. Immer wieder tauchte ein Mittel namens Antibiotikum auf, das anscheinend nur noch in Geheimvorräten der Engel existierte. Ich las, dass man bei Fieber viel trinken musste. Wann hatte Levian das letzte Mal etwas getrunken? Ich hatte sowieso nur Dosenblut vorrätig. Was tranken Engel eigentlich?


    Ich dachte noch darüber nach, da klingelte es, und das Gesicht meiner Mutter erschien auf dem Computerbildschirm.


    »Ach, da bist du ja schon«, sagte sie etwas überrascht. »Ich hatte fast damit gerechnet, dass du schläfst, denn du hast diese Woche doch die Nachtschicht.« Ihr Ton klang missbilligend, so wie immer, wenn sie über meine Arbeit sprach.


    »Ich habe gerade etwas geschrieben«, antwortete ich. Meine Mutter hatte mir gerade noch gefehlt. Ich stand viel zu sehr neben mir, als dass ich vernünftig mit ihr reden könnte. Das würde sie vermutlich auch sofort merken.


    »Wie geht es dir, mein Kind?«


    »Seit gestern unverändert.« Meine Mutter rief jeden Morgen an. Egal, ob ich Tag- oder Nachtschicht hatte.


    »Hast du schlechte Laune?«


    »Nein, Mutter. Mir geht es gut.«


    »Das ist schön. Wann hast du deinen nächsten freien Tag?«


    O nein, diese Frage kam mir bekannt vor. Bestimmt planten sie wieder, mir einen potenziellen Partner vorzustellen. Es schien ein Sport meiner Eltern zu sein. Sie gaben sich alle Mühe, mich »adäquat« zu verkuppeln. Sollte heißen, es durfte nur ein Blutdämon sein. Meine Mutter würde vermutlich in Ohnmacht fallen, würde ich zum Beispiel mit einem Echsengesicht auftauchen. Dabei galt die Dämonenrasse als sehr schlau, und die meisten arbeiteten als Wissenschaftler oder Forscher. Auch mein Exfreund Mik, der als Feuerdämon nah mit den Blutdämonen verwandt war, hatte nicht ihre Zustimmung gefunden.


    Für mich waren diese arrangierten Treffen immer schrecklich anstrengend. Ich musste die wohlerzogene Tochter mimen, obwohl ich viel lieber ein paar verlauste Engel jagen würde. Meine Eltern schwiegen meine Tätigkeit gegenüber Gästen immer tot. Als eine Tochter der edelsten Dämonenrasse gehörte es sich nicht, sich die Hände schmutzig zu machen. Stattdessen wohnte man im Anwesen der Familie und wartete darauf, einen entfernten Cousin zu heiraten.


    »Nikka, träumst du etwa? Wann hast du deinen nächsten freien Tag?«


    Ihre Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Noch zwei Nächte. Ich muss noch zwei Nächte arbeiten, dann habe ich einen Tag frei.«


    »Schön. Kommst du dann zu uns?«


    »War das jetzt eine Frage?«


    Meine Mutter lachte etwas künstlich, und die Edelsteine in ihren langen Ohrringen blitzten. Elegant überging sie meine Äußerung. »Dein Vater hat den Sohn eines Geschäftspartners eingeladen. Der junge Mann ist beruflich bereits sehr erfolgreich und dein Vater überlegt, ihn in sein Beraterteam zu berufen.«


    »Aha.« Ich wusste es. Das nächste glattgebügelte Schwiegersohn-Schoßhündchen, das man mir servieren wollte.


    »Er scheint sehr nett zu sein.«


    »Hm.«


    »Nun sei doch nicht so einsilbig. Freu dich.«


    »Weiß er schon, dass er verkuppelt werden soll?«


    »Nikka!« Die Stimme meiner Mutter klang empört. »Dein Vater lädt ihn ein, um ihn besser kennenzulernen. Schließlich geht es um einen Posten in seinem Team.«


    »Ja, klar.«


    »Du hast gesellschaftliche Verpflichtungen, so ist das nun mal, wenn man eine Familie hat. Er ist noch nicht liiert, also wirst du seine Tischdame sein. Oder soll ich deine Schwester, eine gebundene Frau, neben ihn setzen?«


    »Nein, sollst du nicht«, gab ich mich geschlagen.


    »Schön. Und weißt du was? An deinem freien Tag komme ich morgens bei dir vorbei, und wir suchen etwas Hübsches aus, das du am Abend dann trägst.«


    »Nein!«


    Meine Mutter wich verdutzt zurück. Sie kniff die Augen zu Schlitzen und legte lauernd den Kopf schief. »Du bist so komisch heute. Was ist los mit dir?«


    »Gar nichts …«, stammelte ich und meine Wangen begannen zu glühen.


    »Du hast doch nicht schon wieder irgend so einen Halbwilden als Liebhaber?«


    »Nein.«


    »Warum leuchtet dann dein Gesicht so?«


    »Vielleicht ist die Bildübertragung gerade schlecht.«


    »Nikka«, begann meine Mutter salbungsvoll. »Wir akzeptieren, dass du außerhalb des Anwesens wohnst. Und wir akzeptieren, dass du eine bessere Söldnerin bist.« Sie machte eine theatralische Pause, vermutlich, um ihren abschließenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Aber wir werden nicht akzeptieren, dass du einen Halbwilden in unsere Familie bringst.«


    Ich war mal wieder schwer versucht, den Computerbildschirm vom Tisch zu fegen, um dieses unerfreuliche Thema spontan zu beenden.


    »Wer ist es?«, fragte sie plötzlich, als könnte sie mich, eine Jägerin mit außerordentlich gut geschärften Sinnen, einfach so übertölpeln. Ich seufzte und ließ mir Zeit, damit sie merkte, dass ihr Versuch leider nicht funktioniert hatte.


    »Mutter, du kannst an meinem freien Tag nicht vorbeikommen, weil ich zu tun habe. Es bleibt immer eine Menge liegen in meiner Nachtschichtphase. Ich werde die freie Zeit anders nutzen, als in fünfzehn verschiedene Kleidchen zu hüpfen, um mit dir darüber zu diskutieren, ob mir eher Nachtblau oder Jadegrün steht. Außerdem haben wir das schon hundert Mal gemacht. Ich ziehe einfach das Kleid vom letzten Mal an. Weißt du noch, als dieser unglaublich erfolgreiche, entfernte Cousin zu Besuch kam?«


    Meine Mutter kräuselte die Lippen und nickte. »Ich verstehe. Gut, dann erwarten wir dich am Abend. Bitte sei pünktlich.«


    »Natürlich.«


    Meine Mutter nickte noch einmal hoheitsvoll, dann beendete sie das Gespräch, und der Bildschirm zeigte wieder die Seite eines digitalen medizinischen Lexikons, die ich vorhin gefunden hatte. Doch die vielen neuen Fachbegriffe verwirrten mich. Die Nacht war lang und anstrengend gewesen, aber erst als meine Augenlider immer schwerer wurden, merkte ich, wie müde ich war. Ich sollte es dem Engel gleichtun und etwas schlafen. Die Sonne war immer höher gewandert und ihr Licht stach mir in den Augen. Ich drückte den Knopf auf einer bereitliegenden Fernbedienung, und schwere Rollläden schoben sich über die gläsernen Fronten. Nachdem ich den Computer ausgeschaltet hatte, schlich ich ins Bad, ignorierte das Blut auf den hellen Kacheln und nahm eine kurze Dusche. Dann bereitete ich mir mein kärgliches Lager auf der Couch. Ich lag kaum, und das fahle Grau des Tages drang schemenhaft durch die Läden vor den Fenstern, da schlief ich auch schon ein.

  


  
    3. Kapitel

  


  
    Monster oder kein Monster?


    

  


  
    


    


    


    Es war das monotone Piepen meiner Armbanduhr, das mich wach werden ließ. Verschlafen wälzte ich mich herum und fast wäre ich von der Couch gefallen. Im letzten Moment hielt ich mich reflexartig an der Lehne fest, während meine Decke mit einem leisen Rascheln auf dem Fußboden landete. Wieso schlief ich auf der Couch?

  


  
    Dann fiel mir alles wieder ein. Sofort war ich hellwach. Der Engel. In meinem Schlafzimmer lag ein höchst attraktiver, aber leider schwer verwundeter Engel. Ich musste wahnsinnig sein.


    Als ich hinüber zum Schlafzimmer schlich, hatte ich das sichere Gefühl, dass er die Nacht nicht überlebt hatte. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich an sein Lager trat. Seine Augen waren fest geschlossen und seine hellen Haare umrahmten sein Gesicht wie ein Heiligenschein. Er atmete nicht.


    Automatisch griff ich an seine Schulter und mein Hals schnürte sich zu, während ich versuchte, ihn doch noch wachzurütteln. Er durfte nicht tot sein. Mein Griff wurde fester, sein Körper schaukelte auf der weichen Matratze.


    »Engel«, keuchte ich und rüttelte verbissen weiter. »Engel, wenn du jetzt tot bist, bin ich echt sauer!«


    Ohne eine weitere Regung griff sein linker Arm nach meinem Handgelenk. »Noch nicht, allerdings habe ich den Eindruck, dass du mich totschütteln willst.« Erst dann schlug er die Augen auf. Ich sah geblendet zurück und vergaß, was ich hatte parieren wollen. Diese Augen. Ich starrte ihn immer noch an. Egal, ob Himmel oder Hölle, niemand konnte es verantworten, ein Lebewesen mit solcherlei verlockenden, türkisblauen Abgründen auszustatten. Verflixt! Er sollte mich ewig weiter so ansehen.


    »Nikka?«


    Ich ließ seine Schulter los, als stünde sie plötzlich lichterloh in Flammen. Seine Hand lag immer noch um mein freies Handgelenk. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Diese zarte Berührung, gepaart mit diesem unglaublichen Blick … Ich wollte ihn anfassen, berühren, erkunden. Egal, ob verletzt oder nicht, seine breite muskulöse Brust schien wie gemacht, um sie mit Hunderten von Küssen zu übersäen, jeden Millimeter davon zu streicheln und …


    Ich wich einen Schritt zurück, sodass er mich loslassen musste. »Hast du Durst?«, fragte ich mechanisch. Ich sollte dringend Abstand gewinnen, bevor ich ihn anfiel wie ein lüsternes Tier. »Was trinkst du so? Oder musst du etwas essen?«


    Levian schob sich die langen Haare aus der Stirn und sah kritisch zurück. »Was hast du denn vorrätig?«


    »Dosenblut.«


    Er lachte und griff sich in derselben Sekunde an die Seite. »Etwas Wasser wäre toll.«


    »Und sonst noch?«


    »Hm?«


    »Müssen Engel und Menschen nicht regelmäßig etwas essen?«


    Er nickte und verzog seinen hübschen Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Kannst du etwa kochen?«


    »Ich kann dir nach der Arbeit etwas mitbringen.«


    »Da bist du aber meiner Frage sehr geschickt ausgewichen.«


    Ich beschloss, nicht weiter auf seine Äußerung einzugehen. Aufgrund seiner überaus körperlichen Präsenz war ich zu einer eloquenten und schlagfertigen Konversation zurzeit eindeutig nicht fähig. »Wie geht es dir?« Semiprofessionell legte ich meine Hand auf seine Stirn und ignorierte das vehemente Flehen meines Körpers, noch weitaus mehr von ihm berühren zu dürfen. Levian lächelte und ich musste mir verbieten, ihn nicht schon wieder anzustarren. Sein Gesicht fühlte sich immer noch sehr warm an, aber er glühte nicht mehr wie noch vor ein paar Stunden. Es sah so aus, als würde er es schaffen. Als ich jedoch das Tuch über seiner Oberschenkelwunde anhob, schien es plötzlich doch nicht so sicher. Das Fleisch war teilweise bräunlich verbrannt und es nässte aus den großen offenen Flächen. Levian zuckte, als ich das Laken wieder zurücklegte.


    »Wie sieht es aus?«


    »Gut«, antwortete ich tapfer.


    »Du kannst wirklich schlecht lügen.«


    Schnell drehte ich mich von ihm weg. Mein Herz raste wie nach einem Marathon um den Planeten. In meinem Rücken hörte ich ihn leise lachen. Was machte er nur mit mir? »Ich muss gleich los zur Arbeit«, sagte ich und blickte ihn nicht mehr an. Mit forschen Schritten marschierte ich zur Tür und griff nach der Klinke. »Bei Sonnenaufgang bin ich wieder da.«


    »Gut, ich warte hier.«


    Das sollte wohl ein Scherz sein, denn in seinem Zustand würde er kaum weit kommen. Als ich nicht reagierte und mich auch nicht mehr umdrehte, räusperte er sich. Ich hielt die Türklinke umklammert, um ja nicht in Versuchung zu geraten, ihn noch einmal anzusehen.


    »Nikka?«


    »Ja?« Ich hielt den Blick fest auf die Tür vor meiner Nasenspitze gerichtet.


    »Sieh mich an.«


    Ich gab ein Geräusch von mir, das unwillig und hilflos zugleich klang.


    »Warum hast du es plötzlich so eilig?«


    Wieder knurrte ich nur.


    »Entweder du kommst noch mal her oder ich stehe auf und hole dich. Da du mir strikte Bettruhe verordnet hast, willst du das sicherlich nicht, oder?«


    Nun war ich geschlagen. Ich drehte mich um, ließ die Hand aber immer noch um die Klinke gelegt. Levian saß immer noch aufrecht im Bett und als unsere Blicke sich trafen, wanderten seine Mundwinkel nach oben. Es war ein triumphierendes Lächeln, das den Hauch männlicher Arroganz in sich trug. Mein vorher so entschlossener Wille zerbröselte in hilflos seufzende Einzelteile.


    Er deutete auf die Kante der Matratze. Ich schüttelte den Kopf. Levian machte Anstalten aufzustehen. Mit einem drohenden Gesicht ging ich zu ihm und ließ mich auf die Bettkante plumpsen. Ich versuchte, meine Aufregung mit einem strengen Gesichtsausdruck zu kaschieren.


    »Jetzt sieh mich nicht böse an …« Er rückte ein Stückchen näher. Mir wurde sekündlich wärmer. »Du bist so anders, als ich mir weibliche Dämonen vorgestellt habe. Natürlich sind mir schon einige im Kampf begegnet, aber diese liebenswerte Fürsorge, die du mir zukommen lässt, ist eine Eigenschaft, die ich deiner Rasse niemals zugetraut hätte.«


    »Wir sind keine Monster, falls du das glaubst.«


    Levians Hand wanderte zu meinen Fingern. Er strich darüber, so zart, dass es fast nicht wahrnehmbar war. Ich spreizte die Finger und er platzierte seine dazwischen. Es war eine harmlose, romantische Geste und doch konnte ich kaum noch atmen.


    »Du bist ganz gewiss kein Monster.« Sein Blick lag auf meinen Lippen, während er sprach. Ich sah Begehren darin, Lust und noch mehr.


    »Nein, bin ich nicht«, plapperte ich und kam mir unendlich dämlich vor. Wo war meine Coolness hin? Ich war eine Jägerin, gut ausgebildet, mit scharfen Reflexen und körperlich absolut auf der Höhe meiner Leistungsfähigkeit. Wieso mutierte ich in seiner Nähe zu einem hirnlos stammelnden Wesen?


    Levian neigte den Kopf nah an mein Ohr. »Du bist …« Ich holte scharf Luft, schaffte es aber nicht mehr auszuweichen. »… einfach hinreißend.«


    »Hör auf damit«, stieß ich hervor, schob seine Hand weg und sprang auf. Das musste jetzt ein Ende haben. Ich musste zur Arbeit und er sollte aufhören, mir nette Dinge zu sagen, die mich so sehr aus dem Konzept brachten.


    »Mögen Dämonen keine Komplimente?«


    »Nein.« Ich zog energisch mein Shirt glatt. »Na ja, doch. Ja. Aber nicht jetzt.«


    »Ihr habt vorgeschriebene Zeiten für Komplimente?« Er grinste frech.


    »Lass das!«


    »Was denn?«


    »Ich muss jetzt los.«


    Der Engel schien nicht gekränkt. »Bist du trotzdem so lieb und bringst mir noch etwas zu trinken?«


    »Natürlich. Gern.« Ich stürzte aus dem Zimmer und wühlte in meiner äußerst dürftig ausgestatteten Küchenzeile nach dem größten Glas, das ich besaß. Mein Blick fiel auf eine Kanne, die Yaris mal mitgebracht hatte. Das wäre eine hervorragende Möglichkeit, dem Engel einen ausreichenden Wasservorrat zur Verfügung zu stellen, während ich arbeiten war. Ich füllte die Kanne mit kaltem Wasser, schnappte mir das Glas und stellte es im Schlafzimmer auf dem Nachttisch ab.


    »Dank dir. Das reicht ganz gewiss bis morgen früh.«


    Ich goss etwas Wasser in das Glas und Levian griff gierig danach. »Jetzt bist du gut versorgt.« Meine Stimme klang förmlich und hölzern. »Und ich kann dich guten Gewissens die Nacht über alleine lassen.«


    »Ja, das kannst du«, erwiderte er ernst. »Auch wenn es schöner wäre, wenn du jetzt nicht gehen würdest.«


    Ich schluckte betroffen von so viel Offenheit. Himmel und Hölle … irgendjemand möge mich vor weiteren Dummheiten bewahren. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht, ihn einfach mitzunehmen? Nun saß er halb nackt in meinem Bett, sein Lächeln wurde mit jedem Male noch umwerfender und ich fühlte mich mehr und mehr als hilfloses Opfer.


    Wohin sollte das nur führen?


    »Bis morgen früh …« Ich flüchtete. Hinaus aus dem Zimmer, hinaus aus meiner Wohnung, die so eine Verlockung beherbergte. Ich schaffte es noch, Jacke und Umhängetasche an mich zu raffen, dann zog ich die Apartmenttür hinter mir zu und joggte die Treppen hinunter bis in die Tiefgarage, in der Hoffnung, davon wieder etwas klarer im Kopf zu werden.


    Kaum im Hauptquartier angekommen, sagte mir das erneute Piepen, dass ich sehr spät dran war. Hastig hielt ich die Hand vor den Eintritts-Scanner. Von drinnen erklang das vertraute Gemurmel. Als die Tür endlich seitlich in der Wand verschwand, erntete ich prompt ein paar vorwurfsvolle Blicke. Natürlich waren meine vorbildlichen Kollegen alle schon anwesend. Ich nickte Yaris entschuldigend zu und sie lächelte nachsichtig.


    Auf unserem ovalen Konferenztisch lag ein Berg Waffen. Mik sprang auf und zog mir galant den Stuhl zurück, die Kollegen feixten wie üblich und dann begann unser tägliches Meeting.


    »Guten Abend zusammen«, sagte Yaris. »Ihr ahnt sicherlich, was die neuen Waffen zu bedeuten haben.«


    »Wir bekommen eine neue Ausrüstung?«, rief Pina mit ihrer glockenhellen Stimme.


    »Das wäre erfreulich«, lächelte Yaris. »Doch nein, unsere Ausrüstung wird lediglich ergänzt.«


    »Wir sollen noch mehr Zeug mitschleppen?«, brummte Mik.


    »Die Behörde hat sich den ganzen Tag intensiv mit dem Vorfall von vergangener Nacht auseinandergesetzt. Man ist zu dem Schluss gekommen, dass unsere Bewaffnung nicht mehr ausreicht.«


    »Es ist doch alles gut gelaufen.« Yaris schenkte Mik einen eindeutigen Blick, die anderen sahen leicht betreten auf die Tischplatte.


    »Das war wirklich nicht so schlimm, meine Haut ist wieder wie neu.«


    »Das ist schön, aber es geht auch um die, die nicht so extrem feuerfest sind wie du, Mik.«


    »Sie haben keine Ahnung, was dieses blaue Feuer ist, richtig?«, warf ich ein.


    Yaris zuckte die Schultern. »Darüber weiß ich nichts. Es geht darum, uns besser zu schützen. Die neuen Waffen haben eine größere Reichweite. Das heißt, wir brauchen nicht mehr so nah an die Engel heran. Unsere Experten vermuten, dass die Feuer werfenden Schwerter nur eine sehr begrenzte Reichweite haben.«


    »Es ist Flugdämonen-Spielzeug, richtig?« Mik war Weltmeister im verdrießlichen Gucken.


    »Richtig.« Yaris grinste.


    »Ich wüsste nicht, wo ich das noch unterbringen soll.«


    »Jetzt stell dich nicht so an«, sagte ich.


    »Wie soll man denn mit dem ganzen Geklapper noch kämpfen?«


    »Was klappert denn bitte bei dir?«


    »Na dieses ganze Waffenzeugs.«


    »Jetzt tu mal nicht so, als ob du dieses ganze Waffenzeugs nicht auch hin und wieder brauchst.«


    »Kinder«, unterbrach Yaris uns energisch. »Eure Diskussion ist überflüssig. Die neuen Waffen gehören ab heute zur Standardausrüstung. Punkt.«


    Mik verschränkte trotzig die breiten Arme vor dem Oberkörper. Ich lächelte triumphierend.


    »Jeder nimmt sich bitte ein Exemplar, die Munition bekommt ihr in der Waffenkammer. Ich empfehle euch dringend, in der Simulationskammer zu üben, damit ihr im Ernstfall die maximale Entfernung richtig einschätzen könnt. Ach, und bitte denkt daran, dass …« Yaris’ Stimme ging in dem Geheul der plötzlich erklingenden Sirenen unter.


    »Kundschaft«, grölte Mik und sprang auf.


    »Einsatz für Team B7«, quäkte die monotone Computerstimme wie zur Bestätigung. »Die Jäger Mik, Hento, Nikka und Riki zu den Maschinen. Genauere Befehle erhalten Sie von Ihren Einsatzkoordinatoren per Funk. Denken Sie an Ihre Schutzkleidung, wir haben Regenzeit. Ich wiederhole: Denken Sie an Ihre Schutzkleidung!«


    »Na husch, Püppi!« Mik griff unter meine Arme, riss mich vom Stuhl hoch und ich flog einen Moment durch die Luft, bis ich wieder auf meinen Füßen stand.


    »Bist du verrückt?«, schnaufte ich und versuchte gleichzeitig zu ignorieren, dass alle anderen bis zu den Ohren grinsten.


    »Einsatz«, sagte Mik lahm.


    »Das heißt aber nicht, dass du mich durch die Gegend werfen darfst.«


    »Nun …«, antwortete er lässig und wandte sich zum Gehen, »Wenn man so klein ist wie du, muss man damit rechnen.«


    »Ich bin nicht klein«, keifte ich und hastete hinter ihm her. Hento und Riki folgten uns in gebührendem Abstand, jedoch mit durchaus interessierten Blicken. Die »Mik und Nikka Show« schien doch immer wieder interessant zu sein.


    Im Aufzug lehnte Mik sich nah zu mir herüber. »Wie schade, jetzt konnten wir unsere neuen Waffen noch nicht mitnehmen.«


    »Du willst sie doch bloß nicht, weil es eigentlich Flugdämonenausrüstung ist.«


    »Unsinn.«


    »Jawohl.«


    »Unsinn«, wiederholte er stur. »Diese eingebildeten Flugspinner. War klar, dass sie mal wieder Waffen brauchen, bei denen ihre hochwohlgeborenen Füße während eines Kampfes nicht den Boden berühren.«


    »Wenn du Flügel hättest, wärst du doch genauso eingebildet.«


    »Nun, die Damenwelt scheint ja darauf zu stehen«, sagte er scharf und sah mit funkelnden Augen auf mich herunter.


    »Es war nur ein Date. Mit dir war ich viel länger zusammen.«


    »Das spricht für dich.«


    »Na hör mal, ich …«, begann ich, da öffneten sich die Aufzugtüren.


    Mik trat einen großen Schritt an mir vorbei und verschwand in Richtung der Parkhäuser. Wir drei mussten uns zuerst noch in unsere Schutzkleidung werfen und suchten die Umkleideräume auf. Mein Anzug hatte einen langen Kratzer im Gewebe, der mir gestern noch nicht aufgefallen war.


    Nicht gut. Gar nicht gut. Solche Stellen rissen im Kampf gern auf und dann hatte man plötzlich ein Loch in der Haut. Memo an mich: Nach dem Einsatz dringend einen neuen Anzug anfordern. Seufzend legte ich meinen Waffengürtel um und griff hastig nach meinem Helm. Im Flur war es schummrig und die großen Turbinen der Lüftungsanlagen ließen die Luft vibrieren. Plötzlich stand Mik vor mir. Er packte meine freie Hand und sein Körper drückte mich gegen den kalten Beton der Wand. Ich hielt vor Überraschung den Atem an. Sein Kopf beugte sich zu mir herunter und ich spürte seine Zunge an meinem Hals.


    »Mik«, keuchte ich und wollte ihn von mir schubsen, doch leider ohne Erfolg.


    »Wenn du so widerborstig bist …«, murmelte er an meinem Ohr, »… da stehe ich total drauf.«


    »Schön für dich, aber das interessiert mich nicht mehr.« Meine Worte klangen halbherzig und das merkte er auch.


    »Wir sollten uns mal wieder treffen …«


    »Diese Sex-mit-dem-Ex-Dates werden nicht mehr stattfinden«, flüsterte ich. Doch so schnell gab Mik nicht auf. Seine Hand legte sich auf meine Brust, fest und zärtlich zugleich. Er biss mir lustvoll in den Hals, immer wieder, reizte meine Haut. Es tat weh und trotzdem jagten wohlige Schauder über meinen Körper. Dann lagen seine Lippen auf meinen. Er griff in mein Haar, zog meinen Kopf zurück und seine Zunge neckte meine. Dabei drückte er mich so fest an die Wand, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Dafür rührte sich allerdings etwas anderes, hart und warm drückte es gegen meinen Bauch.


    Plötzlich dachte ich an Levian. Daran, wie mein Körper auf ihn reagiert hatte, obwohl er mich noch nicht einmal so berührt hatte wie Mik. Daran, dass ich mir nicht erklären konnte, woher die unglaubliche Anziehungskraft kam. Und daran, dass ich keine Ahnung hatte, wie es mit ihm weitergehen sollte.


    »Na komm schon«, flüsterte Mik verführerisch. »Drüben in der Materialkammer, die anderen werden es nicht merken …«


    »Nein, Mik, warte …« Ich konnte nicht mit meinem Ex knutschen, während ich an einen anderen dachte. Mik bremste mein verbaler Widerstand jedoch nicht. Stattdessen zerrte er mir den Reißverschluss meines Anzugs bis zur Taille hinunter und schob die Hand unter das leichte Baumwollshirt. Seine Finger umfassten spielerisch meine Brustwarze und ich stöhnte ungewollt auf. Mik küsste mich wieder wie ein Desperado und mir glitt der Helm aus der Hand. Das dumpfe Geräusch übertönte offensichtlich das Zufallen einer Tür, denn plötzlich räusperte sich jemand in unmittelbarer Nähe. Mik und ich fuhren ertappt auseinander.


    »Ich störe nur ungern«, sagte Riki, »aber ich glaube, wir sollten los.«


    Ich sah genau, dass Hento und sie sich ein Lachen nur mühsam verkneifen konnten. Mik schien die Situation nichts auszumachen. Er grinste so blöd wie die anderen, aber es war ja auch nicht er, der mit aufgerissenem Anzug vor den Kollegen stand.


    »Hey, Mik, ich wusste gar nicht, dass du neuerdings eine Taschenlampe dabeihast«, sagte Hento boshaft und deutete auf die Beule in Miks Hose.


    »Das ist keine Taschenlampe«, erwiderte Mik. Seine Stimme war noch eine Nuance tiefer geworden. »Das ist ein Messer. Ein sehr großes, sehr scharfes Messer. Da kann man schnell mal einen Finger verlieren oder so …« Mit diesen Worten lächelte er den kleinen Hento an, doch der eisige Blick aus seinen schwarzen Augen sprach eine eindeutige Sprache. Hento verstand die Drohung, nickte und hastete an uns vorbei zu seiner Maschine.


    »War das nötig?«


    »Ja, und etwas anderes wäre auch nötig gewesen.«


    »Du armer Kerl.«


    Mik griff erneut nach meinem Arm und zwang mich neben ihm stehen zu bleiben. »Sag mir hier und jetzt, dass du es nicht auch scharf gefunden hättest, in diesem Gang übereinander herzufallen.«


    Na toll, jetzt hatte er mich. Klar sah Mik gut aus und ich stand auch noch ein bisschen auf ihn, obwohl ich es nicht wollte. Und klar war der Sex mit ihm immer super gewesen. Ein Weiberheld wie Mik sollte schließlich wissen, was er tat. Was er auch definitiv wusste. Wirklich gut wusste. Und …


    »Sag es!«


    Ich zuckte die Schultern.


    »Glaube ich dir nicht«, blaffte er.


    »Was nicht? Ich habe doch nichts gesagt.«


    »Du hast teilnahmslos die Schultern gezuckt.«


    »Ja.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Ach Mik, bitte … ich weiß nicht, ob …«


    »Nikka?« Hörte ich in diesem Moment Cayos Stimme aus meinem Helm. »Bist du immer noch nicht auf der Maschine? Wo steckst du denn?«


    Was für eine glückliche Fügung. Ich zog mich elegant aus der Affäre und das mit gutem Grund. Mik schnaufte empört, als ich scheinheilig lächelnd meinen Helm aufsetzte.


    »Wir reden später weiter«, rief er mir doch tatsächlich hinterher.


    Kaum hatte ich meinen Helm richtig auf, motzte Cayo auch sofort los. »Nikka, was dauert das so lange? Normalerweise brauchst du keine fünf Minuten und jetzt warte ich schon eine viertel Stunde. Hast du dich auf dem Weg nach unten verlaufen?«


    »Ich habe heute etwas länger gebraucht«, erwiderte ich und warf einen bösen Blick zu Mik hinüber. Doch der schien mich anscheinend ignorieren zu wollen. Er justierte sein Mikro am Ohr und sah stur geradeaus. Das massive Tor fuhr in die Höhe und wir starteten unsere Maschinen. Draußen erwartete uns ein tosendes Inferno. Regen peitschte auf mein Visier und ich konnte kaum etwas sehen. Eine Windböe erfasste mein Motorrad und hätte mich fast von der Straße gefegt. Nur mit viel Mühe konnte ich die Maschine noch aufrecht halten.


    Adrenalin jagte durch meine Adern und ich gab prompt etwas mehr Gas, während vor mir am Horizont grelle Blitze zwischen den Ruinen hervorzuckten. Die anderen beschleunigten ebenfalls, als wir zu ihnen aufschlossen. Schade, dass wir noch nicht auf Gruppenfunk geschaltet waren, Mik hätte sicherlich einen passenden Spruch für mich parat gehabt.

  


  
    


    Kurz darauf kamen wir in die Nähe des breiten Grabens, der sich mitten durch die Stadt zog. Rauch stieg wie immer schon von Weitem sichtbar aus seinen Tiefen auf und aus dem Inneren flirrten rot glühende Magmafetzen heraus in die Nacht. Die rohe Gewalt der Natur hatte die umliegenden Straßen zu welligen Hügellandschaften verbogen. In ihren schmalen Tälern hatte sich der Regen gesammelt und violettfarbenes Wasser spritzte bis über meinen Kopf, wenn ich sie durchfuhr.

  


  
    »Cayo, ich warte auf weitere Anweisungen.«


    »Sofort«, erwiderte Cayo und ich hörte ihn mal wieder mit Papieren rascheln. »Also, ich schicke dir die Koordinaten rüber. Eigentlich müsstest du es kennen. Es ist das alte Kino in der Nähe des ehemaligen Einkaufscenters.«


    »Das kenne ich.«


    »Okay, unsere Kameras haben vier Engel gezählt. Wir konnten bei mindestens zwei von ihnen Flammenschwerter ausmachen, aber es kann auch sein, dass die beiden anderen die Schwerter nah am Körper tragen.«


    »Ich verstehe das ehrlich gesagt nicht. Früher war bei so einem Wetter kaum etwas los. Auf einmal sind die Engel aktiv, kommt dir das nicht auch komisch vor? Und dann die Sache mit dem blauen Feuer …«


    »Ich finde es auch sehr seltsam, aber auch hier in der Zentrale weiß niemand mehr darüber. Ich vermute, wir werden so lange im Dunkeln tappen, bis die Experten sich dazu herablassen, uns genauere Informationen mitzuteilen. Wenn sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt mehr wissen als wir.«


    »Glaubst du auch, dass sie etwas planen?«


    Als Antwort schnaufte Cayo nur ins Mikro. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nun müde über die Augen rieb und den Kopf danach in beide Hände stützte. »Ich weiß es wirklich nicht. Der Einsatz letzte Nacht, sein unerfreulicher Ausgang und die unerwarteten Neuigkeiten haben uns allen schwer zu denken gegeben. Niemand hätte damit gerechnet, dass es überhaupt möglich ist, Mik so stark zu verwunden. Außerdem hätte niemand geglaubt, dass die Engel über solche Technologien verfügen, wenn es überhaupt Technologie ist. Falls der seltsame Experte recht hat, und es sich hierbei um eine Art alte Magie handelt, dann könnte das ein Problem werden. Wir Dämonen haben mit Magie nichts am Hut, das weißt du genauso gut wie ich. Genau deshalb kennen wir uns auch nicht aus damit.«


    »Ich weiß. Andererseits … sind sie immer noch genau die verlausten Kreaturen, die wir sonst auch jagen. Ich denke, so ein bisschen blaues Feuer sollte uns nicht weiter verunsichern. Wenn das alles ist, was sie gegen uns aufbringen können, ist das nicht unbedingt viel.«


    »Versprich mir, dass du trotzdem vorsichtig bist.«


    »Klar. Wusstest du, dass wir neue Waffen haben?«


    »Ach, wirklich? Neu inwiefern?«


    »Das neue Modell hat eine größere Reichweite. Es ist also quasi eine direkte Reaktion auf den gestrigen Einsatz. Angeblich müssen wir nun nicht mehr so nah an die Engel heran, da sie ja nun offenbar Schwerter besitzen, die Flammen werfen können.«


    »Oh«, sagte Cayo offensichtlich beeindruckt. »Da wurde ja endlich mal richtig schnell reagiert.«


    »Ich weiß nicht, was mir mehr Sorgen machen soll. Die Tatsache, dass die Engel wohl plötzlich einen kleinen Vorteil gegenüber uns haben oder dass unser Expertenrat es für nötig hält, so rasch darauf zu reagieren.« Cayo lachte und ich grinste in meinen Helm. Vor mir am Ende der Straße tauchte der zerfallene Gebäudekomplex des Kinos aus der grauen Dunkelheit auf. »Wir sind gleich da, Cayo.«


    »Nikka, bitte sei vorsichtig.«


    »Bin ich doch immer.«


    »Hmhm«, brummte Cayo nicht ganz überzeugt. »Und benutz bitte deine neue Waffe auch, ja?«


    »Die habe ich nicht dabei.«


    »Wie bitte?«


    »Yaris sagte, wir sollen erst in der Simulationskammer üben, um uns an die neue Reichweite zu gewöhnen. Der Einsatz kam mitten in der Besprechung. Ich hätte noch nicht mal Munition gehabt.«


    »Sag bitte nicht, dass das dein Ernst ist.«


    »Doch. Ich hatte keine Zeit mehr.«


    »O Nikka …«


    »Schon gut, Cayo, es wird schon nichts passieren. Ich brauche jetzt dringend Kontakt zu den anderen, schaltet uns bitte um, ja?«


    »In Ordnung«, seufzte Cayo. »Zentrale schaltet auf Gruppenfunk.«


    »Danke.« Es raschelte kurz, dann war das System umgestellt. Wenn Yaris als Teamleiterin nicht dabei war, hatte jeweils das Mitglied, das schon am längsten dabei war, das Sagen. Was in diesem Falle Mik war.


    »Erwarte Anweisungen«, sagte ich neutral.


    Mik stoppte seine Maschine vor dem aufgerissenen Asphalt des Gehwegs. »Okay, alle gut zuhören. Riki und Hento, ihr geht von der Rückseite rein. Nikka, du kommst mit mir.«


    »Verstanden«, funkte Riki. Sie und Hento verschwanden mit ihren Motorrädern über den seitlichen Hof, der vermutlich zum Hintereingang führte.


    Vor mir ragte das verfallene Gebäude auf, dessen Dach wie von einem gigantischen Orkan einfach weggefegt worden schien. Die obere Etage war schutzlos den rohen Kräften der Natur ausgesetzt, während im Erdgeschoss die Mauern von Rissen durchzogen waren und die zerborstenen Scheiben der Fenster wie Stacheln aus dem Beton ragten. Die ehemals prächtige doppelseitige Eingangstür war halb aus den Scharnieren gerissen und die eine Seite schlug im Takt des Windes gegen die abgeplatzte Farbe der Außenwand, während die andere Seite sich in einem aufgebrochenen Stück Asphalt verklemmt hatte. Das dumpfe Geräusch der Tür klang wie der warnende Rhythmus apokalyptischer Trommeln.


    Zum ersten Mal bei einem Einsatz kroch ein Gefühl von Angst in mir hoch. Ein Blitz zerriss erneut die fahle Dunkelheit, das grelle Violett des Regens leuchtete für einen Moment auf und tauchte die Umgebung in ein gefährlich schillerndes Licht. Ohne es zu wollen, zuckte ich zusammen.


    »Auf geht’s«, hörte ich Mik sagen und ich musste mich beeilen, den Anschluss nicht zu verpassen, denn er war mit seinen langen Beinen schon an der Tür angelangt. Ich zog meine Waffe und entsicherte sie.


    Warum hatte ich plötzlich Angst? Ein bisschen schlechtes Wetter, ein paar aufmüpfige Engel … Was war bloß los mit mir, so etwas hatte mich doch vorher auch nicht verunsichert. Trotzdem konnte ich das absonderliche Gefühl in meinem Bauch nicht abstellen.


    Als mein Visier den Modus wechselte, bekam die stumpfe Schwärze der Eingangshalle wieder Farbe. Mik ging voraus, auf seiner unverwüstlichen Haut verdampften zischend die letzten ätzenden Tropfen und ich hörte, wie er eine schiefe Melodie summte.


    »Hintereingang gesichert«, ertönte Hentos Stimme.


    »Roger«, sagte Mik. »Sind ebenfalls im Gebäude. Glaube kaum, dass die Engel auf dem Dach sind, dafür regnet es zu stark. Fangt ihr mit den hinteren Räumen an, wir übernehmen die vorderen. Wir treffen uns in der Mitte.«


    »Roger«, antwortete Riki gerade, als ein knarrendes Geräusch ertönte. Mik blieb abrupt stehen und ich prallte gegen seinen breiten Rücken.


    »Nikka«, zischte er. »Etwas mehr Konzentration bitte!«


    »Entschuldigung«, murmelte ich. Mik hatte recht. Wir waren ein Team und jeder war dafür verantwortlich, sein Bestes zu geben und einen Einsatz so schnell und effizient wie möglich zu Ende zu bringen. Jetzt war keine Zeit, um an den gut aussehenden Engel zu denken. Mik, Hento und Pina waren mehr als Kollegen. Sie waren zu Freunden geworden und ich war ihnen ein verantwortliches Verhalten schuldig. Ich zwang mich, Levian für die Dauer des Einsatzes aus meinem Kopf zu verbannen, und stellte meine Sinne scharf.


    »Das kam von links.«


    »Hm.«


    »Was soll hm heißen? Hast du alles vergessen, was man dir beigebracht hat?«


    »Ich habe es nicht genau gehört.«


    Mik nickte knapp und wir schlichen weiter. Ein vertrautes Prickeln jagte durch meinen Körper. Ich lächelte. Endlich war ich wieder die Alte. Ein Gefühl der Vorfreude schäumte durch meine Adern. Wir würden sie fertigmachen, egal, wie viele es waren.


    Plötzlich sprang uns ein Engel an. Er musste hinter einer eingestürzten Popcorntheke gelauert haben. Noch im Sprung aktivierte er sein Schwert und die Flamme zog sich wie der Schweif eines Kometen durch die Dunkelheit. Ich richtete die Mündung meiner Waffe auf ihn, doch Mik griff durch den Feuerstrahl nach dem Hals des Engels. Leider verfehlte er den Angreifer, der stattdessen sicher auf seinen Füßen landete. Mit wildem Geschrei tauchten drei weitere Engel auf.


    »Vier Engel in der vorderen Halle, alle Jäger hierher«, brüllte Mik ins Mikro. Hento und Riki funkten Bestätigungen. Ein lautes Prasseln ertönte, als die anderen Engel ihre Schwerter aktivierten. Sie teilten sich auf. Zwei stürzten sich auf Mik, zwei auf mich. Ich zielte und traf den ersten mitten ins Herz. Er war bereits so nah, dass die platingefüllte Patrone meiner Waffe ein weit aufklaffendes Loch in seine Brust riss. Gesplitterte Knochenpartikel flogen und hellrotes Blut spritzte bis auf das Visier meines Helms. Neben mir hatte Mik gerade einen Angreifer auf ähnliche Weise getötet. Ihre schrillen Schreie verebbten zu einem Röcheln, während ihre Konturen sich bereits aufzulösen begannen. Der zweite Engel schien von dem grausamen Ende seines Mitstreiters unbeeindruckt. Schneller als erwartet war er vor mir. Er war groß und beeindruckende Bizepses blitzten unter den Ärmeln seines Shirts hervor. Mit Leichtigkeit stieß er mich zu Boden. Die profilierte Sohle seines Stiefels zermalmte fast mein Handgelenk, als er sich darauf stellte, bis ich meine Waffe endlich losließ. Ich knurrte laut auf vor Schmerz und Wut. Mit der freien Hand angelte ich eine zweite Waffe aus dem Holster an meiner Hüfte. Ich entriegelte sie und schoss, ehe der Engel reagieren konnte. Leider streifte die Kugel nur seinen Oberkörper, doch es verschaffte mir die Zeit, die ich brauchte, um wieder auf die Füße zu springen. Der Engel hatte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seiner Wunde zugewandt, wohl um abzuschätzen, ob sie tödlich war. Kaum dass ich sicher stand, war der Engel wieder kampfbereit und ließ sein Schwert auf mich herabsausen. Mein Anzug zischte und meine Haut prickelte, dort, wo das Feuer mich berührte, doch wirklich schaden konnte es mir dank der zusätzlichen Schutzschicht nicht. Noch während er zum zweiten Schlag ausholte, wohl in der Hoffnung, meinen Anzug so weit zu beschädigen, dass er irgendwann das Feuer nicht mehr abhielt, zielte ich auf sein Herz und schoss. Doch der Engel holte mit seiner freien Hand aus und schlug mir so hart vor die Schulter, dass ich zur Seite taumelte und mein Schuss ihn verfehlte. Hinter mir hörte ich Mik keuchen und ein Engel flog in hohem Bogen über mich und meinen Gegner hinweg und prallte unsanft an der umgestürzten Theke ab. Ich nutzte den Moment der Überraschung, indem ich meinem Gegner mit meinem schweren Stiefel mitten vor die Brust trat, sodass er ächzend umfiel.


    »Engel-Weitwerfen«, knurrte Mik, »Das könnte mein neuer Lieblingssport werden.« Mik ging mit großen Schritten auf seinen Gegner zu, packte ihn erneut am Kragen und richtete die Waffe auf ihn.


    Plötzlich zog der Engel etwas Glänzendes hervor, und bevor ich einen warnenden Laut von mir geben konnte, hatte er Mik den kurzen Dolch tief in die Seite gerammt. Keine Sekunde später hallte ein Schuss durch den hohen Raum, sein Echo prallte an den Wänden ab und verebbte in der Dunkelheit. Miks Gegner spuckte einen Schwall Blut und sein Flammenschwert erlosch. Seine Konturen begannen zu zerfließen, seine Haut lief wie Wachs an seinem Körper hinunter und die Haare fielen ihm büschelweise aus. Mik sah ihm dabei zu, während er fast lässig den Dolch aus seiner Seite zog. Ich wandte den Blick hastig ab, auch um meinen Angreifer erneut ins Visier nehmen zu können. Der war mittlerweile wieder in der Senkrechten angekommen, als zwei weitere Engel den Schauplatz betraten. Sie stürzten sich sofort auf Mik, der sie kampfeslustig heranwinkte.


    Mein Gegenüber fixierte mich aus kleinen Augen und begann, etwas zu murmeln. Seine Worte klangen eindringlich, beschwörend und mit einem Zischen wechselte sein Schwert die Farbe. Da war es wieder, das blaue Feuer. »Mik!«


    »Mach ihn endlich fertig, Nikka!«


    Mik stand mit dem Rücken zu mir, er konnte mich nicht sehen. »Mik, blaues …« Weiter kam ich nicht. Der Engel sprang nach vorn, das Schwert wie eine Lanze vor sich. Ich konnte noch einen Schritt zur Seite machen, doch er erwischte mich trotzdem. Die Flamme stach durch meinen Oberarm, der Stoff meines Anzugs hatte das blaue Feuer nicht abhalten können und ich spürte, wie die Flammenklinge auf der anderen Seite meines Arms wieder austrat. Der Engel prallte an meine Brust und sein Gesicht war plötzlich ganz nah. In seinen Augen glänzte ein triumphierendes Leuchten.


    »Du hässliche Ausgeburt der Hölle«, flüsterte er, »bist nur der Anfang. Freu dich, dir werden noch viele folgen.«


    »Mik«, würgte ich mühsam hervor. Eine stechende Kälte breitete sich von meinem Arm im ganzen Körper aus. Blut sprudelte aus der Wunde und tropfte auf den Boden. Der Engel griff in den Stoff meines Anzugs und hob mich hoch. Mit einem wütenden Schrei warf der Engel mich durch eine der zerborstenen Fensterscheiben hinaus in den Regen. Das Geräusch zerreißenden Stoffes paarte sich mit dem Schmerz, der durch meinen Körper raste, als ich auf dem zerklüfteten Asphalt aufschlug. Mein Kopf war zum Glück durch den Helm geschützt, doch als ich an mir hinunterblickte, musste ich zu meinem Entsetzen feststellen, dass der Kratzer in meinem Anzug aufgerissen war. Als der Regen unbarmherzig auf die entblößte Stelle an meinem Bauch prasselte, wurde mir schlecht vor Angst. Mein verletzter Arm war auch nicht geschützt, doch wenn ich den Stoff zuhielt, drang die Säure nicht in meinen Blutkreislauf. Ich jammerte laut auf, als die ersten Tropfen sich durch den Stoff meines Shirts gefressen hatten und begannen, die Haut an meinem Bauch zu zersetzen.


    »Nikka, wo bist du?«


    Aus dem Inneren hörte ich Schüsse und das Kreischen sterbender Engel. »Draußen …«


    »Draußen?«


    »Er hat … mich durchs Fenster geworfen.« Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, da sah ich Miks große Gestalt.


    »Du meine Güte, Nikka …« Er hob mich hoch und trug mich zurück in die Eingangshalle, wo Riki und Hento warteten. Von den vier Engeln waren nur noch feucht schimmernde Flecken auf dem Parkett zurückgeblieben.


    »Es geht schon …«, flüsterte ich, obwohl mir schwarz vor Augen wurde.


    »Zentrale, wir brauchen Hilfe«, hörte ich Mik noch wie aus weiter Entfernung rufen, dann fiel ich immer tiefer und tiefer hinab in ein weiches Nichts.

  


  
    4. Kapitel

  


  
    Getroffen!


    

  


  
    


    


    


    Als ich zu mir kam, hielt Yaris meine Hand und sah aus, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Jemand hatte mir den Helm abgenommen und ich erkannte die Umrisse der Eingangshalle wieder, weil neben mir eine matte Lampe die Dunkelheit erleuchtete.

  


  
    »Hallo«, sagte ich und sofort hellte sich Yaris’ Blick auf.


    »Wie geht es dir? Wir haben uns solche Sorgen gemacht.« Ihre Stimme zitterte. Um mich herum kamen nun auch die anderen interessiert näher. Das ganze Team schien anwesend zu sein und mir war es fast peinlich.


    »Wir haben die Wunde am Bauch ausgewaschen, um die Säure im Gewebe so gut es geht zu verdünnen. Riki hat deinen Arm genäht.« Yaris’ Stimme brach und sie begann zu schluchzen. »Als wir ankamen und du hier lagst, habe ich gedacht, du wärst tot.«


    »Wir sind unsterblich«, erwiderte ich und räusperte mich. Seit eben glaubte ich nicht mehr daran.


    »Die Engel sind alle platt«, sagte Mik etwas unbeholfen.


    »Wie sieht mein Arm aus?«, fragte ich, weil ich meine Extremitäten kaum spürte.


    »Gut.« Anhand von Yaris’ zögerlicher Antwort erkannte ich, dass das vermutlich nicht stimmte.


    »Wir sollten, sobald es geht, zurück ins Hauptquartier.« Hento, der wachsam die Umgebung im Auge behielt, warf Yaris einen besorgten Blick zu. Sie nickte.


    »Wir legen Nikka auf die Rückbank von meinem Wagen. Mik, trägst du sie? Die anderen bauen hier ab, sichern die Umgebung und eskortieren uns zurück.«


    »Autsch!« Mik hob mich hoch und mein Bauch, in dem ein unschönes Loch klaffte, wurde schmerzhaft zusammengedrückt.


    »Sei vorsichtig mit ihr.«


    »Jaja«, brummte Mik.


    »Was ist mit meiner Maschine? Die kann hier nicht stehen bleiben«, nörgelte ich.


    »Siehst du«, sagte Mik zu Yaris. »So schlecht kann es ihr nicht gehen, wenn sie schon wieder an ihr Motorrad denken kann.« Yaris tätschelte nachsichtig Miks breite Schulter und schob ihn kopfschüttelnd Richtung Ausgang.


    Nachdem ich wie ein Paket auf der Rückbank abgeladen worden war, sammelten sich die anderen zu einer kurzen Besprechung. Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen, denn das hätte meine Rettung noch komplizierter gemacht. Auf der Fahrt ins Hauptquartier redete Yaris wie ein Wasserfall. Ich hörte nur halb zu. Mein Oberarm fühlte sich immer noch komplett taub an. Das Atmen fiel mir schwer und mein Körper war eiskalt. Ich hoffte, dass dies nur an dem starken Blutverlust lag.

  


  
    


    Im Hauptquartier trug Mik mich in unsere kleine Ambulanz, in der wir normalerweise unsere eher unbedeutenden Wunden behandelten. Doch heute war alles anders. Yaris hatte sich sofort mit ein paar Experten kurzgeschlossen und nun standen sie alle um meine Liege herum und starrten auf mich herunter. Meine Laune sank noch weiter.

  


  
    »Es war der linke Arm, der mit dem blauen Feuer in Kontakt gekommen ist?«, fragte einer wichtig.


    »Ja, das war der Linke«, erwiderte ein anderer.


    »Das Feuer hat den Anzug zerschnitten.«


    »Das ist in der Tat sehr seltsam.«


    Nach einer Weile sinnlosem Hin und Her reichte es mir, weiterhin wie ein Versuchskaninchen angestarrt zu werden. »Geben sie doch mal zu, dass keiner Ahnung hat, was mit mir passiert ist«, meckerte ich. Ein paar Experten verzogen die Gesichter. Ich musste vor lauter Aufregung husten und die Wunde an meinem Bauch riss wieder auf.


    »Liebes, bitte reg dich nicht auf«, sagte Yaris sanft und drückte ein Stück steriles Flies auf die Verletzung.


    »Es tut weh …«


    »Ich weiß.«


    »Wir sollten uns in einem Konferenzraum besprechen«, näselte einer der Experten. Echsengesichtige sprachen immer ein wenig durch die Nase, vermutlich, weil sie keine richtige hatten. Mir sollte es recht sein, wenn sie verschwanden. Helfen konnten sie mir sowieso nicht.


    »Ich komme gleich nach«, sagte Yaris. Als wir allein waren, setzte sie sich neben mich auf die Liege. »Mach bitte mal die Augen zu, Liebes.«


    »Warum?«


    »Bitte mach sie einfach kurz zu.«


    »Na gut …«


    »Spürst du das?«, fragte sie einen Moment später.


    »Was soll ich spüren?«


    »Konzentrier dich.«


    »Ich spüre nichts.« Als ich die Augen aufriss, sah ich, dass Yaris meine linke Hand hielt. Ihr Blick war genauso schockiert wie meiner. Sie löste ihre Hand von meiner und wieder merkte ich nichts davon. Ich sah auf meinen tauben Arm, auf die zerfetzte Haut, die mühsam durch eine Naht zusammengehalten wurde, und fragte mich, ob ich die erste Tote aus den Reihen der Unsterblichen sein würde. Aus Yaris’ Auge lief eine große Träne ihre Wange herunter und zersprang auf dem Plastik der Liege.


    »Nicht weinen«, sagte ich.


    »Breitet es sich weiter aus?«


    »Was meinst du?«


    »Die Taubheit. Breitet sie sich aus, oder geht sie zurück, was meinst du?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich sagte Yaris absichtlich nicht, dass ich kurz nach dem Stich meinen Arm noch gespürt hatte.


    »Aber die Wunde an deinem Bauch tut immer noch weh, ja?«


    »Ja.«


    »Gut.« Yaris stockte, als sie darüber nachdachte. »Nein, es ist natürlich nicht gut, dass sie wehtut, aber es ist gut, dass du dort etwas spürst.«


    »Schon in Ordnung, Süße.«


    Yaris strich durch meine zerzausten Haare. »Ruh dich ein wenig aus. Ich hol dir ein Kissen und eine Decke aus einem der Ruhezimmer. Schlaf ein bisschen, ja?«


    Ich nickte.


    Als Yaris wiederkam, hatte sie auch noch ein Betttuch dabei, damit ich nicht auf dem blanken Plastik liegen musste.


    »Kannst du aufstehen? Möchtest du vielleicht den kaputten Anzug ausziehen, dann ist es doch bequemer, oder?« Ich nickte wieder und Yaris half mir aus dem engen Stoff. »So, jetzt kannst du dich hinlegen.« Sie deckte mich zu. »Ich mache gleich das Licht aus und du schläfst ein bisschen. Ich werde zu der Besprechung gehen und in zwei Stunden sehe ich wieder nach dir, ja? Wenn du in der Zwischenzeit etwas brauchst, hier ist der Notfallknopf.« Sie legte eine Fernbedienung neben mich, auf der ein einziger großer Knopf war.


    »Danke«, sagte ich, gerührt von so viel Fürsorge.


    »Werd schnell wieder gesund«, flüsterte sie. Sie löschte das Licht und schloss leise die Tür hinter sich.


    

  


  
    Ich erwachte erst wieder, als eine Tür knallte und das Gemurmel nervöser Stimmen mich umschwirrte. Durch halb geschlossene Lider erkannte ich Mik, der sich über mich beugte, dann seine Hand, die sich unter meinen gesunden Arm schob und schließlich etwas darunter hervorzog.

  


  
    »Seht ihr, alles okay, sie hat sich im Schlaf auf den Alarmknopf gelegt.«


    »Oh … Entschuldigung«, murmelte ich schlaftrunken.


    »Das ist doch nicht schlimm«, sagte Yaris schnell. Ich blickte in die Runde. Alle sahen angespannt aus.


    »Wie geht es deinem Arm?«, wollte Riki wissen.


    »Och …«, druckste ich, weil ich es nicht genau wusste. »Er ist noch dran, das reicht doch.« Die meisten im Team taten mir den Gefallen und lachten halbherzig. Yaris schien die Situation jedoch überhaupt nicht lustig zu finden. »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich zur Ablenkung.


    »Über vier Stunden. Unsere Schicht ist in einer knappen halben Stunde zu Ende.«


    »Dann sollte ich wohl aufstehen.« Ich lächelte Yaris an, doch sie erwiderte mein Lächeln nicht.


    »Lasst ihr uns bitte mal allein?«


    O nein, den Blick kannte ich. Die anderen im Team auch, deshalb trollten sie sich lieber zügig und ich blieb mit Yaris zurück.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich so lange schlafen würde«, plapperte ich los. »Warum habt ihr mich nicht geweckt, ich habe ja fast …«


    »Deine Hand, bitte«, sagte Yaris ungerührt und streckte mir ihre entgegen. Ich konzentrierte mich, wollte meinem Arm befehlen, sich zu bewegen, und fühlte nichts. Nur Kälte. Yaris schluckte laut. Ich drehte meine Schulter und spannte den Bizeps an. Plötzlich begannen meine Finger zu kribbeln. Der Arm musste eingeschlafen sein, vielleicht hatte ich zu lange darauf gelegen. Und das hieß, die Kälte des blauen Feuers hatte sich zerstreut. Vielleicht hatte ich mich deshalb herumgewälzt und war auf dem Alarmknopf gelandet.


    Yaris’ Blick klebte auf dem kleinen Finger meiner linken Hand. »Hat er sich gerade bewegt?«, hauchte sie.


    Ich nickte.


    »Mach es noch mal.«


    Wieder konzentrierte ich mich. Tausend Nadelstiche jagten über meine Haut und ich hatte das Gefühl, mein Blut schäumte in den Adern. Langsam beugten sich zwei Finger. Ich griff nach der tauben Hand und krümmte die Finger zu einer Faust.


    »Spürst du etwas?«


    »Von außen auf der Haut noch nichts, aber innen fühle ich die Muskeln.«


    »Versuch, die Hand zu öffnen und zu schließen.«


    Mit großer Anstrengung schaffte ich es, drei Finger zu beugen. »Mehr geht nicht …«


    »Kannst du aufstehen? Wenn du etwas herumlaufen würdest, käme dein Kreislauf wieder mehr in Gang und das Blut würde schneller zirkulieren. Was macht die Wunde an deinem Bauch, tut sie weh?«


    »Nein, es zieht nur noch ein bisschen.«


    Yaris zog die Decke ein Stückchen zurück und hob das Flies an. Es klebte ein bisschen an der Wunde, doch von dem rohen Fleisch war fast nichts mehr zu sehen, stattdessen hatte sich bereits großflächig neue Haut gebildet. »Das sieht doch schon sehr gut aus. Magst du mal versuchen, aufzustehen?«

  


  
    Ich drückte mich von der Liege hoch und schwang die Beine über den Rand. Yaris griff mir fürsorglich um die Taille, als mir ein wenig schwindlig wurde und ich kurz das Gleichgewicht verlor. Kaum hatte ich die ersten langsamen Schritte gemacht, merkte ich, wie Leben in meinen Körper zurückkehrte. Der verwundete Arm kribbelte und stach zwar immer noch, doch beim Laufen konnte ich das erste Mal wieder die Hand zur Faust ballen. Ich strahlte Yaris an.


    Sie strich mir sorgenvoll durchs Haar. »Du bist so blass. Ich meine, du bist immer blass, das ist eben deine Hautfarbe, aber jetzt bist du regelrecht … durchsichtig. Ich werde dich gleich nach Hause fahren und den Tag über bei dir bleiben. Du siehst aus, als könntest du noch jeden Moment wieder umfallen.«


    In meinem Kopf schrillten alle Alarmglocken. »Nein, das geht nicht.«


    »Was geht nicht?« Yaris legte irritiert den Kopf schief.


    »Du … äh … musst mich nicht nach Hause fahren.«


    »Ich muss nicht, aber ich will. Ich bin deine Freundin.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Gut, also fahre ich dich und bleibe bis zur nächsten Schicht bei dir.«


    »Nein!«


    »Ich respektiere, dass es dir sehr schlecht geht, aber weitere Unvernunft deinerseits werde ich nicht hinnehmen. Ich komme mit zu dir. Wenn du später tot umfällst, würde ich mir ewig vorwerfen, eine schlechte Freundin gewesen zu sein.«


    »Ich muss allein sein«, wehrte ich mich matt. Mein Arm schmerzte und die Haut an meinem Bauch ziepte bei jedem Schritt. Ich wollte nur noch in mein Bett.


    »Du bist so ein Dickkopf! Gut, wenn du unbedingt allein sein willst, von mir aus. Aber ich fahre dich nach Hause. Morgen Nacht bist du freigestellt. Das ist ein Befehl.«


    Yaris guckte streng und ich nickte ergeben. Wenn sie mich nur bis in die Tiefgarage fahren würde, bestand keine Gefahr. Und sie hätte zumindest teilweise ihren Willen bekommen, das sollte sie zufriedenstellen.


    

  


  
    Doch kaum hatte Yaris mich bis vor den Aufzug in der Tiefgarage gefahren, begann die Diskussion erneut. »Ich könnte noch mit hochkommen und dich ins Bett bringen«, sagte sie und ich sah genau, dass sie im Rückspiegel nach einem freien Parkplatz schielte.

  


  
    »Du bist doch nicht meine Mutter!« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt und Yaris wich erschrocken ein Stück zurück.


    »Was ist los mit dir?«, fragte sie leise. Ihr Blick zeigte, wie verletzt sie war und ich war schwer versucht, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch ich konnte es nicht. Ich wollte es nicht, jetzt, wo alles noch so ungewiss war. Vielleicht war der Engel nicht mal mehr in meiner Wohnung und Yaris würde denken, ich hätte den Verstand verloren. Gleichzeitig wollte ich sie nicht noch mehr vor den Kopf stoßen. Sie war meine beste Freundin, sie bedeutete mir sehr viel. Aber ich konnte es ihr jetzt noch nicht sagen. »Ich bin einfach noch ein wenig durcheinander.«


    »Genau deshalb solltest du nicht allein sein.«


    »Yaris, bitte. Ich gehe direkt ins Bett. Es wird nichts passieren.« Entschlossen legte ich die Hand auf den Türgriff.


    »Gut«, erwiderte Yaris sichtbar gekränkt. »Du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Dann hoffe ich, dass du bald wieder gesund bist.«


    Unsere Verabschiedung war kühl und ich sah ihrem Wagen nach, bis er durch die Auffahrt verschwand. Das wäre geschafft. Ich hoffte nur, sie war nicht allzu lange böse auf mich.


    Im Aufzug nach oben fiel mir plötzlich ein, was ich vergessen hatte. Ich hatte dem Engel versprochen, etwas einzukaufen. Das konnte ich nun ja nicht mehr, denn mein Auto stand sicher im Hauptquartier. Wie regelmäßig brauchte der Engel wohl etwas? Würde er verhungern, wenn er heute Nacht nichts aß?


    Ich quälte mich noch mit solch essenziellen Fragen herum, da hielt der Aufzug im zweiten Stock und mein neuer bester Freund, der Hausmeister, stieg zu.


    »Fräulein Ekishtura«, sagte er höflich und deutete wieder so eine alberne Verbeugung an.


    Fräulein? Also wenn ich eines nicht war, dann ein Fräulein. »Sagen Sie Nikka«, erwiderte ich, damit er nicht noch auf die Idee kam, mich mit Eure Hoheit oder Ähnlichem anzureden.


    »Oh … ich … ja, wie Sie wünschen«, stammelte er und verbeugte sich. Dieses Mal richtig. Ich verdrehte die Augen. »Auf dem Klingelschild steht nicht ihr richtiger Name …«, begann er zögernd. Ein helles Glockengeläut kündigte die nächste Etage an, meine Etage, zum Glück.


    »So soll es auch bleiben. Ich zähle auf ihre Diskretion.«


    »Natürlich … natürlich … ganz, wie Sie wünschen.«


    Ich suchte nach einer passenden Abschiedsfloskel, als ich an ihm vorbeihuschte. Er hielt die Hand vor die Tür und rief hinter mir her: »Wenn Sie den Brenner nicht mehr brauchen, stellen Sie ihn einfach vor die Apartmenttür, ich sammele ihn dann ein, Fräulein … äh …«


    »Vielen Dank, das ist nett«, unterbrach ich sein Gestammel, bevor es noch peinlicher wurde. Er verbeugte sich noch einmal mit glühenden Ohren, dann ging die Tür des Aufzugs endgültig zu.


    Hastig drehte ich mich um und musste mich plötzlich an der Wand festhalten, weil vor meinen Augen Millionen Sternchen tanzten. Übelkeit kroch in mir hoch und ich würgte. Mit beiden Händen tastete ich an der Wand entlang bis zu meiner Tür. Sie war abgeschlossen, so wie ich sie verlassen hatte. Sollte Levian nicht über den Balkon getürmt sein, müsste er also noch anwesend sein. Ich drehte den Schlüssel im Schloss und fiel beinahe mit der Tür in den Flur, mit schmerzendem Kopf und zitternden Gliedern.


    Mein erster Gang führte mich natürlich ins Schlafzimmer. Durch die Ritzen der Jalousien drang das sanfte Orange einer beginnenden Morgendämmerung und das ganze Zimmer wirkte wie mit Goldpuder bestäubt. Als die Tür etwas knarrte, erwachte Levian und richtete sich überrascht auf. Ich lächelte ein wenig schüchtern, während ich mich sicherheitshalber am Türrahmen festhielt.


    »Ich habe von Bergen diverser kulinarischer Köstlichkeiten geträumt.« Selbst seine blauen Augen hatten durch das Licht einen goldenen Schimmer bekommen.


    »Oh«, sagte ich.


    »Ganz besonders von Kuchen. Ich liebe Kuchen.«


    »Aha.«


    »Kannst du backen?«


    »Nein.«


    »Egal.« Levian schien bester Laune zu sein. Ich sah auf seine nackte Brust mit den vielen Narben.


    »Ich bin gespannt, was du mitgebracht hast.«


    »Gar nichts.«


    »Oh«, sagte dieses Mal Levian.


    »Tut mir leid. Eine Freundin hat mich nach Hause gefahren. Ich hatte einen Unfall … während der Arbeit. Es war …« Weiter kam ich nicht, weil mir erneut schwarz vor Augen wurde. Meine Beine knickten ein und fast wäre ich am Türrahmen entlang auf den Boden gerutscht. Mit letzter Kraft schaffte ich es, aufrecht stehen zu bleiben und stattdessen nur ein wenig zu schwanken.


    »Nikka!« Levian schlug die Decke zurück.


    Es flimmerte vor meinen Augen und in meinem verletzten Arm pochte es. »Bleib liegen.«


    »Du wirst gerade ohnmächtig.«


    »Nein«, sagte ich durch die Zähne. »Mir geht es gut.«


    »Was ist passiert?«


    »Eine Verletzung. Das ist Berufsrisiko.«


    »Ach wirklich? Gut, dass du es erwähnst.« Levian kratzte sich bedeutsam an der Kruste, die sich über der Wunde an seiner Seite gebildet hatte.


    »Ich sehe mal, ob ich etwas zu essen für dich auftreiben kann.«


    »Nein, komm her.«


    Überrascht sah ich zu ihm hinüber. Levian machte eine einladende Geste, rutschte ein Stück nach hinten und bedeutete mir, mich auf die Bettkante zu setzen. Meine Bettkante, wohlgemerkt. Er lud mich mal wieder in mein eigenes Bett ein. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Ich rührte mich nicht, stattdessen blickte ich nur unwillig zurück. In meinem Inneren jedoch brodelte es und das lag nicht nur an meinem lädierten Arm und dem Loch in meinem Bauch. Allein der Gedanke, wieder so nah neben ihm zu sitzen, machte mich nervös. Immerhin war er halb nackt. Nicht, dass es mir nicht gefiel, er gefiel mir unverändert gut und ich wusste gar nicht genau, warum, immerhin war er ein Engel und mir ging es körperlich auch nicht besonders, aber mich ans Bett setzen, zu ihm, nein, das ging im Moment nicht. Wirklich nicht.


    »Nur einen kurzen Augenblick«, sagte er bittend und meine wackligen Beine liefen los, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen. »Hier ist es doch sowieso schon so warm, möchtest du nicht deinen Mantel ausziehen?«


    Na klar, ich sollte am besten den Rest meiner Sachen gleich mit ausziehen und mich zu ihm ins Bett legen und kuscheln. Was dachte er sich eigentlich? Gut, ich hatte ihn zu mir mitgenommen, aber ich konnte ihn auch genauso schnell wieder rausschmeißen. Zwar nicht unbedingt heute, aber ganz bestimmt morgen, wenn es mir wieder besser ging.


    Als ich mich auf die Bettkante setzte, griff er nach meinem Mantel.


    »Fass mich nicht einfach an, Engel!«, fauchte ich.


    »Du hast schon wieder meinen Namen vergessen.«


    »Nein.«


    »Bist du immer so?«


    »Immer wie?«


    »So … garstig, wenn du von deiner Arbeit kommst?«


    »Noch ein Wort und ich schmeiße dich raus.«


    Der Blick des Engels streifte mitleidig mein müdes Gesicht. »In deinem Zustand?«


    »Morgen.«


    »Gut, dann kannst du ja noch eine Weile hier sitzen bleiben und für morgen Kraft sammeln.«


    Den Engel schien meine Drohung nicht im Mindesten zu beeindrucken. Stattdessen drapierte er die Decke um meinen Rücken und rutschte ein Stück nach hinten, um sich am Kopf des Bettgestells anzulehnen.


    »Was ist mit deinen Wunden?«, fragte ich.


    »Das wird schon. Und was ist mit deinen?«


    »Das wird schon.«


    »Wie ist es passiert?«


    »Ich war zu langsam.«


    »Und nun?«


    »Was meinst du?«


    »Ihr Dämonen seid unsterblich. Warum siehst du so …«


    »… tot aus?«


    »Ja.«


    »Keine Ahnung.« Ich verschränkte schützend die Arme vor der Brust. Ich sollte ihn fragen, ob er etwas über das blaue Feuer wusste, aber wenn er etwas wusste, dann würde er seine Artgenossen nicht verraten und ich würde so aussehen, als hätte ich ihn nur mitgenommen, weil ich Informationen von ihm wollte.


    »Ist es die Hand?«, fragte Levian.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Du benutzt sie nicht richtig. Vermutlich, weil sie wehtut. Gerade als du fast ohnmächtig geworden bist, hast du dich nur mit der rechten Hand festgehalten, und als du dich aufs Bett gesetzt hast, auch.«


    Abrupt stand ich auf. Ich wollte mich nicht mit ihm über meine Verletzungen unterhalten. Es war ein Engel, der sie mir zugefügt hatte. Levian war auch ein Engel. Er war quasi der Feind.


    »Ich werde etwas zu essen organisieren …«


    »Nein, das ist nicht nötig. Ich habe gar keinen Hunger.«


    Ich sah in seine unwirklich blauen Augen. »Engel sollten nicht lügen.«


    »Es ist nur eine kleine Notlüge. Ich will nicht, dass du wegen mir wieder umfällst.«


    »Ich bin nicht umgefallen.«


    »Aber fast.«


    »Hör auf. Ich kenne ein Restaurant, sie kochen für alle Dämonenrassen, also auch für die, die nicht nur Blut zu sich nehmen. Vielleicht kann ich dort etwas bestellen, sie beliefern manchmal meine Eltern, wenn sie eine Feier geben.«


    »Meinst du, sie haben schon geöffnet?«


    Levian hatte natürlich recht.


    Es war früh am Morgen. Wenn ich Glück hatte, öffneten sie mittags. Yaris fiel mir ein. Natürlich! Warum hatte ich nicht gleich daran gedacht? »Ich habe eine Freundin«, sprudelte es aus mir hinaus. Levian zog die linke Augenbraue hoch.


    »Sie ist kein Blutdämon.«


    »Wie beruhigend.«


    »Jetzt hör mir doch mal zu«, sagte ich euphorisiert. »Sie besucht mich manchmal und sie mag Kekse. Ich glaube, ich habe noch eine Packung irgendwo in einem der Küchenschränke. Und so ein Getränkepulver, das man mit Wasser aufgießt und das süß schmeckt. Total widerlich.«


    Um die Mundwinkel des Engels zuckte es amüsiert. »Also ich wäre total scharf auf dieses widerliche Getränk und die Kekse.«


    »Siehst du, ich lasse dich nicht verhungern«, sagte ich immer noch hocherfreut über meinen genialen Einfall.


    »Das ist total nett von dir«, erwiderte Levian scheinbar todernst.


    Ich hingegen merkte genau, dass er sich dabei über mich lustig machte. »Wer weiß, wo die Kekse liegen?«, spielte ich sein Spiel mit. Levian zog die Stirn kraus und ich fand es hinreißend.


    »Du«, sagte er dann.


    »Richtig.«

  


  
    


    Kaum stand ich vor meiner Küchenzeile, war mir wieder schlecht. Als ich Wasser über das Getränkepulver schüttete, wurde mir übel von dem süßlichen Geruch. Ich schmiss die Kekspackung auf ein Tablett und stellte die Tasse daneben. Nun hieß es Haltung bewahren. Sollte es wieder vor meinen Augen flimmern, half nur stehen bleiben und warten, bis es vorüberging. Doch ich hatte Glück. Levian blickte gierig auf die Kekse, als ich das Tablett auf der weichen Matratze abstellte.

  


  
    »Essen und dann wieder ausruhen«, sagte ich streng.


    »Dito«, erwiderte er. Sein Lächeln war warm und er war viel zu hübsch. Ich lächelte zurück, aber natürlich nur, weil ich schwach und schwer verwundet war. Er biss in einen der Kekse, und da ich nicht mit ansehen konnte, wie er das ganze Bett vollkrümelte, beschloss ich, mir auch etwas für meinen leeren Magen zu beschaffen.


    Wenig später piepte der Aggregatwandler und ich riss ungeduldig an dem Verschluss einer Dose. Zusammen mit dem angewärmten Blut ging ich hinüber zur Couch und ließ mich erschöpft darauf nieder. Müde war ich zwar nicht unbedingt, weil ich in der Zentrale schon so viel geschlafen hatte, aber mein ganzer Körper tat weh und die Wunde an meinem Bauch zog unangenehm. Mein linker Arm war immer noch ein wenig taub.


    Mit einem Magen voll warmem Blut legte ich mich auf die Couch und versuchte mich auszuruhen. Aus dem Schlafzimmer drangen immer noch knuspernde Geräusche. Der Engel hatte Appetit, was ich für ein gutes Zeichen hielt. Ich streckte mich und kuschelte mich in die weichen Kissen. In ein paar Stunden würde ich wieder aufstehen und Levian etwas Richtiges zu essen bestellen. Das war ein guter Plan.

  


  
    5. Kapitel

  


  
    Nikka träumt


    

  


  
    


    


    


    Ich befand mich wieder in dem verlassenen Kino. Wind heulte durch zerborstene Fenster und schien zu flüstern, dort, wo seine geballte Kraft an den gläsernen Spitzen aufriss.

  


  
    »Nikka!«


    Die Stimme meines Vaters. Doch ich konnte ihn nicht sehen, es war stockdunkel in dem Gebäude. Ich tastete nach meinem Waffenhalfter, doch ich griff ins Leere. Von irgendwo hörte ich Schritte, sie näherten sich und ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Kam das Geräusch von hinten oder doch von der Seite? Meine Haare hingen mir im Gesicht, sie raschelten an meinen Ohren und kitzelten am Hals. Wieso hatte ich sie nicht zusammengebunden vor dem Einsatz?


    Plötzlich war etwas hinter mir. Es packte mich, drückte meine Kehle zu und lachte in die Dunkelheit.


    »Du wirst damit aufhören! Verstehst du?«


    »Vater?« Meine Stimme brach, als sich die Hand noch enger um meine Kehle legte. Ich schluckte immer wieder und versuchte, Luft zu holen, doch meine Sinne begannen zu schwinden.


    Dann war er weg. Ich atmete tief durch. Ein unerwarteter Tritt in den Rücken raubte mir erneut die Luft. Seine Wucht schleuderte mich durch die Tür hinaus auf die Straße. Nebel waberte über den zerbröselten Asphalt und die Luft schmeckte feucht und brannte auf der Zunge. Ein Zischen ließ mich den Kopf drehen.


    Ich hustete und griff an meinen Hals, als ich erkannte, wer dort näherkam.


    Das konnte nicht sein, nicht er. Und was war das? Blaues Feuer …? Es leuchtete durch den Nebel wie ein tanzendes Irrlicht.


    »Nein«, krächzte ich. »Nein, ich kann nicht …«


    Etwas griff an meine Schulter, strich über mein Haar und ich hörte meinen Namen.


    »Nein, bitte nicht!« Ich wälzte mich herum, ein scharfer Schmerz stach in meinem Bauch und wieder versuchte ich, zu entkommen. Ich spürte, wie Arme nach mir griffen, mein Kopf lehnte an etwas Hartem und eine Hand streichelte mein Gesicht. Wieder sagte jemand meinen Namen, doch ich war zu tief in meinem Traum gefangen. Der Engel aus dem alten Kino! Ganz deutlich sah ich ihn vor mir. Sein markantes Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze und seine Augen leuchteten überlegen.


    »Du warst tot. Ich hab dich erschossen, ich weiß es.«


    »Manchmal dreht sich das Rad des Schicksals plötzlich in eine andere Richtung, du hässliche Höllenbrut. Deinen Arm habe ich getroffen, nun nehme ich mir den Rest vor.«


    »Nein!«


    Der Engel lachte und stach zu. Immer und immer wieder. Kalter Schmerz zerfetzte mich, mein Körper wurde durchlöchert und ich zerfloss.


    »Nein«, schrie ich noch einmal, doch meine Stimme zerbrach in ein heiseres Krächzen. Ich bekam kaum Luft, Blut gurgelte in meinen Lungen und klirrende Kälte breitete sich aus. Ich hatte keine Kraft mehr zu weinen. Es war ein Wimmern, ein Jammern, ein erbärmliches Geräusch, das ich noch zustande brachte. Der Engel lachte immer noch. Wieder sagte jemand meinen Namen. Es klang wie aus weiter Ferne. Ich wollte antworten, doch es ging nicht. Blut lief aus meiner Nase, warm und zäh rann es über meinen Mund, den Hals hinab. Jemand zog mich näher, ich spürte die Wärme eines unsichtbaren Körpers und hörte beruhigende Worte. Lippen berührten sanft meine Stirn. Ein Kuss, das war ein Kuss. Ich lächelte und dann sauste das Flammenschwert des Engels direkt in mein Herz.


    Mein Tod war eisig kalt.

  


  
    


    Irgendwo in weiter Ferne piepte es. Ich kannte das Geräusch und doch konnte ich es in diesem Moment nicht zuordnen. Es hörte einfach nicht auf. Der hohe Ton bohrte sich durch meine Gehörgänge direkt in meinen Kopf, nur, um dort noch größeren Schaden anzurichten. Als ich die verklebten Lider mühsam öffnete, riss ich mir ein paar Wimpern ab. Ich rieb unwillig über das Gesicht und das Piepen kam näher. Wie seltsam.

  


  
    Endlich bemerkte ich, dass es meine Armbanduhr war, die einen solch scheußlichen Ton von sich gab. Verschlafen tippte ich auf sämtliche Knöpfe, damit endlich Ruhe war.


    Ich drückte mich aus den zerwühlten Laken hoch. Die endlich stumme Uhr zeigte an, dass es früher Nachmittag war. Wäre ich nicht auf meiner Couch aufgewacht, ich wäre sicher gewesen, entführt und mindestens drei Mal überfahren worden zu sein.


    Nicht nur mein Körper bestand aus Muskelkater, nein, sogar das Denken tat weh. Und da redeten die Leute von »Heilung durch Schlaf«, was für ein Unsinn. Als ich aufstand, fühlte ich mich nicht nur uralt, ich bewegte mich auch so.


    Da half nur eins: eine heiße Dusche.


    Als ich das Bad betrat und die blutigen Kacheln sah, fiel mir auch Levian wieder ein. Schnell schlich ich zurück, öffnete vorsichtig die Tür zum Schlafzimmer und spähte hinein. Er schien mich nicht gehört zu haben, denn er hatte die Decke bis zur Nase hochgezogen und seine Augen waren fest geschlossen. Wie konnte er bloß auf all diesen Kekskrümeln schlafen? Leise zog ich die Tür wieder zu und tappte zurück ins Bad. Vielleicht sollte ich nach dem Duschen mal das Blut wegwischen.


    Als das herrlich heiße Wasser auf meinen Körper prasselte, fühlte ich mich sofort etwas besser. Ich ließ den harten Strahl meine verkrampften Rückenmuskeln massieren und die Verspannungen in meinem Nacken lockern. Ich war der Meinung, je länger man duschte, desto mehr verbesserte sich die allgemeine Lage.


    Während ich meine Haare wusch, fiel mir der Traum von vorhin wieder ein, zuerst nur bruchstückhaft, doch je intensiver ich darüber nachdachte, desto mehr Fragmente reihten sich aneinander. Und je mehr Stücke des Puzzles zusammenpassten, desto sicherer wurde ich mir, ich hatte Traum und Realität vermischt.


    Ich hatte geträumt, dass der tote Engel aus dem Kino mich umbrachte, aber ich hatte ganz sicher nicht geträumt, wie mich jemand in den Arm genommen und auf die Stirn geküsst hatte. Als sich dieser Gedanke in meinem Kopf formierte, wurde mir so heiß, dass ich das Wasser etwas kälter drehen musste. Ich schaffte es soeben, das Shampoo auszuwaschen, das Wasser auszudrehen und mich in ein Handtuch zu wickeln, bevor ich aus dem Bad direkt ins Schlafzimmer stürzte.


    »Mach das nie wieder!« Dieser verfluchte Engel! Er hatte mich angefasst, als ich hilflos in einem Albtraum gefangen war und mich nicht wehren konnte.


    Levian schlug die Augen auf und blinzelte zu mir hoch. »Schickes Kleid.«


    »Das ist ein Handtuch.«


    »Egal. Die Farbe steht dir.«


    »Mach das nie wieder, klar? Ich hab es gemerkt!«


    »Du hast was gemerkt?« Er gähnte.


    »Dass du mich … Du hast mich …« Ich konnte jetzt unmöglich geküsst sagen, denn ein Kuss auf die Stirn war ja kein richtiger Kuss. Oder? Und er dachte dann vielleicht, dass ich richtig geküsst werden wollte. Was ja auch keine so schlechte Vorstellung wäre. Wäre er kein Engel. Und ich nicht sein Todfeind. Und sähe er nicht so gut aus, wäre es mir auch nicht so schwer gefallen, diesen Gedanken zu verwerfen. Aber dann hätte ich ihn ja auch nicht mitgenommen. Verflixt, das war kompliziert.


    »Ich habe dich …?«, soufflierte Levian.


    »Angefasst!«


    »Das klingt, als wäre ich ein psychisch kranker Schwerverbrecher und hätte dich unsittlich berührt.«


    »Unsittlich?«, fragte ich misstrauisch, weil ich das Wort nicht kannte.


    »Gegen die gute Sitte«, erklärte Levian und strich sich die hellen Haare hinters Ohr. »Als hätte ich mich zum Beispiel mitten auf der Straße neben dich gestellt und dir unter den Rock gefasst.«


    »Erstens trage ich keine Röcke und zweitens könntest du dir deine Hand nach so einer Aktion als Souvenir an eine Wand hängen, weil ich sie dir nämlich mitten auf der Straße abreißen würde.«


    »Siehst du. Und genau deshalb ist deine Vermutung relativ unwahrscheinlich.«


    Egal, was er sagte und egal, wie er mit seinen blauen Augen blickte, ich glaubte ihm nicht. Levian schien das zu bemerken, denn er wechselte schnell das Thema.


    »Die Stichwunde sieht aber nicht gut aus«, sagte er und deutete auf meine verletzte Schulter. »Wer hat das so stümperhaft genäht? Hatten sie keine noch dickeren Fäden? Das muss ja scheußlich wehgetan haben.«


    »Eine Kollegin hat es genäht und ich bin froh, dass sie mir überhaupt helfen konnte. Gemerkt habe ich davon nichts, denn ich war ohnmächtig.«


    »Die Haut heilt viel langsamer, wenn sie nur grob zusammengehalten wird.«


    »Ich bin froh, dass ich in dem Arm überhaupt wieder etwas spüre«, zischte ich.


    »Ach, das war an der tauben Hand schuld gestern?«


    Ich nickte. Er sah auf die Bettdecke und sagte plötzlich nichts mehr. Auch mir war klar, dass das Gespräch in eine unangenehme Richtung driftete. Unsere Rassen waren nun mal verfeindet. Was sollte man sagen, wenn jemand aus den eigenen Reihen den Feind verwundete?


    »Wenn du mir halbwegs steriles Nähzeug besorgst, mache ich dir einen hübschen Abnäher an deine Schulter.«


    »Du kannst so etwas?«


    »Es gehört bei uns zur Grundausbildung.«


    »Gut, ich sehe in unserem Sanitätszimmer nach und bringe es dann mit.«


    Levian nickte und dann knurrte sein Magen so laut, dass ich es bis hierher hörte.


    »Ich rufe jetzt sofort im Restaurant an.«


    »Rutsch nicht aus. Du stehst in einer Pfütze.«


    So ein Mist.


    In meiner Aufregung hatte ich vergessen, mich abzutrocknen. Ich machte einen großen Schritt über den nassen Fleck am Boden und verdrückte mich eiligst mit meinem Handy in eine ruhige Ecke.


    Ein Computer verband mich, und als ich endlich jemanden am anderen Ende der Leitung zu sprechen bekam, klang dieser nicht begeistert.


    »Wir liefern nicht«, sagte er und klang, als hätte ich ihn und seine gesamte Familie persönlich beleidigt.


    »Doch. Tun Sie. Ich weiß es«, gab ich genervt zurück.


    »Sie müssen sich irren. Auf Wiedersehen.«


    »Halt! Ich weiß, dass sie auch nach Hause liefern. Meine Eltern bestellen öfter bei Ihnen.« Es missfiel mir, wieder Mal den Familiennamen benutzen zu müssen. Doch Levian hatte Hunger und ich konnte weder kochen noch war ich ausreichend motorisiert.


    Am anderen Ende der Leitung erklang ein überhebliches Seufzen. »Und wie war der Name noch gleich?«


    »Ekishtura.«


    Einen Moment war die Leitung wie tot. Dann hörte ich, wie mein Gegenüber sich energisch räusperte. »Was dürfen wir liefern?«


    

  


  
    Gut, das war geschafft. Ich hatte wahllos fast die Hälfte von der Karte bestellt, weil ich keine Ahnung hatte, was Engel mochten. Der Inhaber hatte geschluckt, dass ich zwar eine Ekishtura war, das Essen aber an eine andere Adresse, als die meiner Eltern ging. Eine dreiviertel Stunde später standen zwei schwerbepackte Lieferanten vor meiner Tür und ich hatte es in der Zwischenzeit zum Glück geschafft, mich abzutrocknen und wieder anzukleiden. Ich gab den beiden ein großzügiges Trinkgeld, obwohl mich schon allein der Preis für das Essen halb ruinierte. Trotz allem irgendwie gut gelaunt schleppte ich die Kostbarkeiten auf meine Theke und las laut all die Gerichte vor, die ich bestellt hatte, weil jemand sie freundlicherweise auf einer beigelegten Speisekarte angekreuzt hatte. Als ich fertig war und mich umdrehte, lehnte Levian im Türrahmen und beobachtete mich. Er hatte seine Hose angezogen, den Oberkörper aber aus Ermangelung weiterer Kleidung frei gelassen. Sein dreckverkrustetes zerrissenes Shirt hatte ich weggeschmissen. In diesem Augenblick wünschte ich allerdings, ich hätte es behalten. Er sah mal wieder viel zu gut aus. »Du musst im Bett bleiben.«

  


  
    »Das ist langweilig.«


    »Hinlegen.«


    »Auf den Boden?«


    »Ins Bett.«


    »Nein.«


    »Essen nur im Bett, klar? Ich habe bezahlt, ich bestimme also.«


    »Kommst du mit ins Bett?«


    »Nein!« Die Vorstellung war zu verlockend. Er und ich im Bett, nah aneinander gedrängt. Wir würden uns zufällig immer wieder berühren. Ich könnte ihn mit kleinen köstlichen Häppchen füttern und er würde mich …


    »Im Bett zu essen ist langweilig, außer man ist zu zweit und nackt.« Mit diesen Worten nahm der unverschämte Engel auf einem der drei Hocker vor der Theke Platz und begann, die Deckel der verschiedenen Packungen zu öffnen.


    Verflixt! Mein Kopfkino nahm epische Ausmaße an. Er und ich nackt? Großartig … Aber wer konnte denn da noch ans Essen denken?


    »Na gut, wenn du unbedingt willst, dass es dir wieder schlechter geht …«, gab ich mich geschlagen.


    »Mir wird es nach dem Essen bestimmt nicht schlechter gehen.«


    »Mir egal«, sagte ich und setzte mich auf den anderen seitlich stehenden Hocker, um genügend Abstand zwischen uns zu bringen, damit ich klar denken konnte.


    »Komm doch hierher«, meinte er und klopfte einladend auf den Hocker neben sich. Ich schüttelte wieder den Kopf.


    »Du bist ja schüchtern.«


    »Das nimmst du sofort zurück!«


    »Nikka ist schüchtern«, summte er und spießte ein großes Stück Fleisch mit einer von mir bereitgelegten Gabel auf.


    »Nein«, erwiderte ich hoheitsvoll. »Du bist mir nur zu ungewaschen.« Ich rümpfte die Nase, obwohl er eigentlich nach nichts roch. Levian glitt wortlos vom Hocker, verschwand im Bad und knallte dabei die Tür so heftig zu, dass sogar mein Computer wackelte.


    Ich blieb sitzen und ärgerte mich, weil ich ihn beleidigt hatte, nur weil ich mich nicht traute, neben ihm zu sitzen, ohne ihn ständig berühren zu müssen.


    Drei Minuten später, die geöffneten Schalen dampften noch, kam Levian wieder heraus. Er hatte sich die feuchten Haare aus der Stirn gekämmt und sah ziemlich sauer aus. Noch während er wieder Platz nahm, zog er den Hocker neben sich ein Stück zurück und sah mich an. »Wären wir dann soweit oder haben wir noch etwas an mir auszusetzen?«


    Hätte ich nicht so ein schlechtes Gewissen, wäre ich schwer versucht gewesen, genauso böse zu blicken wie er. Doch stattdessen stand ich auf, setzte mich neben ihn, stützte den Kopf auf meine Hände und starrte stur geradeaus auf die Küchenzeile. Levian hatte schweigend zu essen begonnen. Ein feuchter Tropfen löste sich aus seinem Haar und ich schielte seinem Weg über einen muskulösen Arm hinterher, obwohl mir schon die Augäpfel wehtaten. Er war einfach viel zu nah. Und er hatte viel zu wenig an. Morgen, bevor ich zu meinen Eltern fuhr, würde ich ihm einen Schwung neue Shirts kaufen. Zu meiner eigenen Sicherheit.


    »Danke.«


    »Hm?«, fragte ich, weil er mich aus meinen Gedanken riss.


    »Danke dafür …« Levian zeigte auf die vielen Schälchen.


    »Schon gut.«


    »Du solltest mal probieren oder herrscht bei dir immer nur Flüssigdiät?«


    »Nein, hin und wieder esse ich mal etwas anderes. Wenn meine Eltern eine Feier geben zum Beispiel und viele unterschiedliche Dämonenrassen vertreten sind.«


    »Aber Blut ist am besten?«


    »Das andere macht nicht satt. Einiges schmeckt, aber ich würde verhungern ohne Blut.«


    »Warum hast du dann eine Küche? Die brauchst du doch dann eigentlich nicht.«


    »Es sind teilmöblierte Apartments.« Levian zog ein paar Schalen näher heran und drapierte mir ein paar Kostproben auf einen Deckel. »Verstehe. Hier, das kann ich wirklich empfehlen.«


    Ich probierte das Fleisch und nach ein paar Mal Kauen musste ich ihm recht geben. »Lecker.«


    Er sah mich an und plötzlich lächelte er wieder. »Irgendwie ist es total beruhigend, dich normal essen zu sehen. Keine Fangzähne, keine blutverschmierten Lippen.«


    Seine Äußerungen, die sicherlich nett gemeint waren, versetzten mir dennoch einen Stich. »Dann findest du mich hässlich, richtig?« Ich schob mit der Gabel ein paar Brocken auf dem Deckel herum. Was machte ich hier nur? Jetzt wollte ich von ihm hören, dass er mich hübsch fand. Und dann? Wäre er ein Dämon, würde ich ihn küssen. Aber das war er leider nicht. »Nein, vergiss es. Antworte mir nicht. Es war albern, so etwas zu fragen. Es ist nun mal meine Natur, so sehe ich aus. Was ändert es, was du dazu sagst.«


    Levian sah starr auf die Schale vor sich und sein sonst so hübscher Mund war ein gerader Strich. »Schönheit wird immer im Auge des Betrachters entschieden«, sagte er zu seinem Essen.


    »Und du bist nebenberuflich als Orakel tätig, ja?«


    »Lass uns das Thema wechseln.« Er seufzte.


    Ich war insgeheim beleidigt, obwohl er eigentlich nur Nettes gesagt hatte.


    Wir aßen eine Weile schweigend, bis Levian plötzlich mit der Gabel an mir vorbeideutete. »Dein Computer blinkt plötzlich so komisch.«


    Alarmiert riss ich den Kopf herum. »Schande, das wird meine Mutter sein. Sie ruft gern über den PC an, weil sie mich dann sehen kann.« Ich sprang vom Stuhl und räumte hastig ein paar Schälchen zusammen. »Das Zeug muss außer Sichtweite. Das ist auf dem Schirm sonst direkt hinter mir. Und du musst auch weg!«


    »Warum drehst du nicht den Bildschirm einfach zur Seite, dann sieht sie nur die Couch im Hintergrund?«


    »Hervorragende Idee.« Ich stürzte zu meinem niedrigen Schreibtisch, auf dem hauptsächlich der Computer stand, und riss wenig elegant am Bildschirm. Leider klemmte der drehbare Fuß, ich war viel zu ungeduldig und mit einem lauten Poltern fiel der Bildschirm nach hinten über auf den Fußboden.


    »So kann man das Problem natürlich auch lösen«, sagte Levian von der Theke aus.


    »Ganz toll.« Ich schnaufte, während ich unter den Schreibtisch kroch, um den Monitor zu retten, der zum Glück immer noch blinkte. Mit viel Mühe schaffte ich es, das elendig schwere Gerät wieder auf den Tisch zu stellen.


    »Mutter«, japste ich, als ich den Bildschirm anschaltete. »Schön, dass du anrufst.«


    »Warum keuchst du so? Wo ist deine Küche geblieben?«


    »Ich … äh … putze gerade den Schreibtisch. Das musste dringend mal wieder sein. Dabei habe ich ein bisschen was verstellt.«


    »Dein Gesicht leuchtet schon wieder so komisch«, sagte sie misstrauisch.


    »Mutter, nicht jetzt«, zischte ich und automatisch wanderte mein Blick hinüber zum Engel, der einfach zuhörte und auch kein Geheimnis daraus machte.


    »Wer ist da, wo du gerade hinguckst?«, wollte sie prompt wissen.


    »Niemand.«


    Meine Mutter reckte kampfeslustig das Kinn und beugte sich ein Stückchen näher über die Kante ihres Tisches. »Gut, dann bestelle diesem Niemand schöne Grüße von deinem Vater und sage ihm, wenn er dir auch nur einmal zu nah kommt, lässt er ihn unter falscher Anklage für den Rest seines Lebens im Hochsicherheitsgefängnis wegsperren.«


    Mir fehlten spontan die Worte. Levian hatte die Gabel zur Seite gelegt.


    »Und das ohne Prozess«, fügte sie noch hinzu. Dann schaltete sie ihre Mimik wieder um. »Geht es dir gut, mein Kind?« Ihr Lächeln machte mir plötzlich irgendwie Angst.


    »Na ja … ich putze gerade«, stammelte ich.


    »Was auch immer«, winkte meine Mutter ab. »Dann sehen wir uns morgen. Sei pünktlich.«


    »Ja, sicher. Bis morgen.« Ihr Gesicht verschwand und der Bildschirm wurde dunkel.


    Ich wandte mich Levian zu, der ein wenig blass aussah.


    »Ich habe ihr jedes Wort geglaubt«, sagte er, als er meinen Blick auffing.


    

  


  
    Am frühen Abend begann ich, unruhig zu werden.

  


  
    Levian hatte mit mir zusammen die Küche aufgeräumt und sich angeboten, sein Blut in meinem Badezimmer wegzuwischen. Ich hatte ihm stattdessen Bettruhe verordnet und kurz mit Yaris telefoniert. Sie war erleichtert zu hören, dass es mir wieder besser ging. Danach hatte ich das Bad geputzt. Jetzt fühlte ich mich bereits wieder, als könnte ich Bäume ausreißen und mir drängte sich die aberwitzige Idee auf, unbedingt arbeiten gehen zu müssen. Das Problem war nur, dass mein Auto sicher im Hauptquartier parkte und meine Maschine vermutlich noch an unserem letzten Einsatzort stand. Ich konnte Yaris fragen, ob sie mich mitnehmen würde, aber das würde vermutlich nicht so gut bei ihr ankommen, wenn ich daran dachte, dass sie mich für heute vom Dienst freigestellt hatte. Bliebe noch Mik. Wenn er mich abholen würde, glaubte ich kaum, dass Yaris mich wieder nach Hause schicken würde, wenn ich schon mal da wäre.


    Kurzerhand griff ich nach dem Handy und rief Mik an.


    »Püppi, wie geht’s dir?«, erkundigte er sich.


    »Nenn mich bitte nicht immer so. Mir geht’s schon wieder total gut und ich wollte dich fragen, ob du mich zum Dienst abholen könntest?«


    »Ja klar, gern. Komisch und ich hatte gedacht, Yaris hätte dich für heute aus dem Plan gestrichen. Aber schön, dass es dir wieder gut geht. Sahst gestern ziemlich fertig aus.«


    Ich zog vor, auf Miks Äußerung nicht weiter einzugehen. Hauptsache, er sammelte mich auf dem Weg zur Arbeit ein. Der Rest würde sich ergeben.


    »Dann bin ich in einer Stunde bei dir!«


    »Alles klar, danke.«


    »Kein Problem, Püppi.«


    «Mik! Bitte nenn mich nicht …«


    »Bis nachher!« Und schon hatte er aufgelegt.


    Als ich das Handy zur Seite legte, fiel mir ein, dass ich meinem Exfreund nicht gesagt hatte, er solle mit dem Auto an der Straße warten. Doch riefe ich ihn jetzt zurück, bekäme ich es wahrscheinlich wieder sofort mit seiner misstrauischen Neugier zu tun und er würde absichtlich bis hoch zum Apartment kommen. Ich beschloss, mich extra früh auf den Weg zu machen und ihn vor der Haustür zu erwarten.


    Als ich mich fertiggemacht hatte, sah ich auf die Uhr und war sehr zufrieden mit mir. Ich war extrem früh dran, Mik würde vermutlich noch nicht einmal auf dem Weg zu mir sein. Schon in meinen dicken Mantel gehüllt stattete ich dem Engel noch einen kurzen Besuch ab.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich, weil er sich kaum rührte.


    »Ich weiß nicht …«, nuschelte er.


    Als er hochblickte, erschrak ich. Seine Haut sah wächsern aus und seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Er schluckte mühsam.


    »Seit wann geht es dir wieder so schlecht?«, flüsterte ich. Ohne darüber nachzudenken, ließ ich mich auf der Bettkante nieder und legte eine Hand prüfend auf seine Stirn. Die Haut glühte heiß und war feucht vor Schweiß. »Lass mich bitte nach der großen Wunde sehen.«


    Levian zog die Decke zur Seite. Auf der Unterseite befand sich ein gelblicher Fleck, dort, wo der Stoff das rohe Fleisch berührt hatte. Die Wundränder waren aufgeweicht und aus dem zerrissenen Muskelgewebe sickerte eine zähe, gelbe Flüssigkeit. Der Geruch des sterbenden Gewebes war widerlich, sauer und süßlich zugleich und ich musste einen Würgereiz unterdrücken. »Du hättest niemals aufstehen dürfen.«


    Levian schien zu schwach, um zu diskutieren. »Ich glaube, die Dusche war nicht so gut. Jetzt eitert die Wunde, oder?«


    »Wenn du dieses gelbe Zeug meinst, dann ja.«


    »Verdammt.« Levian legte einen Arm über die Augen. »Jetzt hat sie sich entzündet.«


    »O nein. Es ist meine schuld!«


    »Nein. Du wolltest helfen. Es war ein unglücklicher Zufall, dass du bei deiner Recherche auf einer Seite gelandet bist, die über mittelalterliche Heilmethoden berichtet.«


    »Und was nun?«


    »Ich brauche ein Antibiotikum, bevor es noch zu einer Blutvergiftung kommt. Die verläuft nämlich tödlich, wenn sie nicht behandelt wird.«


    »Ich werde dir etwas davon besorgen.«


    »Dafür meinesgleichen töten? Da verzichte ich lieber.«


    »Nein, ich schaffe es, ohne jemanden zu töten.« Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich das anstellen würde, doch das war mir egal. Mir würde etwas einfallen. Levian nahm den Arm von den Augen und lächelte mich an. In gesundem Zustand hätte das vermutlich dazu geführt, dass ich wieder meinen Text vergaß, doch nun sah er so elendig aus, dass das Kribbeln im Bauch durch ein lähmendes Gefühl der Angst ersetzt wurde. Wo sollte ich in einer unsterblichen Gesellschaft Medikamente auftreiben?


    Levian schluckte wieder mühsam, schob seine Hand unter der Decke hervor und umfasste zart meine Finger. »Bring dich für mich nicht in Schwierigkeiten.«


    Ich ließ ihn doch nicht sterben. Und wenn ich dafür die ganze Stadt nach einer Engelszuflucht absuchen musste. Dort würden sie Medikamente haben. Ich würde ihnen drohen, Levian umzubringen und so tun, als wäre er meine Geisel. Der Plan war unrealistisch und praktisch nicht durchführbar, doch ich hielt mich an jeden rettenden Strohhalm, der sich mir bot. »Kannst du Kontakt aufnehmen zu jemandem, der dir helfen kann?«


    Levian schüttelte den Kopf und das meiner Meinung nach viel zu schnell und auch viel zu entschlossen. Natürlich befürchtete er, dass man den Anruf zurückverfolgen und er so seine Leute verraten würde. Da starb er doch lieber, dieses dickköpfige Federvieh. Was sollte ich nur tun?


    Levian hielt immer noch meine Hand und seine Finger streichelten die meinen. »Gehst du jetzt arbeiten?«


    Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich musste Mik absagen. Ich musste bei Levian bleiben. Wenn das Fieber weiter stieg, war er tot, bevor ich Feierabend hatte. Der Gedanke daran riss wie eine eiserne Faust an meinem Herzen. Er durfte nicht sterben. Ich würde die Hölle und wenn nötig auch den Himmel in Bewegung setzen, damit er es schaffte.


    »Du siehst so klein aus, wenn du schläfst«, flüsterte er. Seine Stimme klang heiser und seine Lippen schienen jede Farbe verloren zu haben. Seine Hand spielte mit meinem kleinen Finger.


    »Du hast mich in den Arm genommen.«


    »Ich habe sogar versucht, dich zu wecken, aber du hast so tief geträumt, dass es einfach nicht geklappt hat. Dann habe ich gewartet, bis du wieder ruhiger wurdest.«


    »Und du hast mich …«, wisperte ich.


    »Ja, das auch.« Levian lächelte.


    »Levian, ich …«


    »Oje, ich muss wirklich ziemlich schlecht aussehen.«


    »Wieso?«


    »Du hast meinen Namen gesagt. Das hat wirklich Seltenheitswert. Das letzte Mal, als du mich so angesprochen hast, warst du kurz davor, mir eine glühende Klinge in den Oberschenkel zu rammen.«


    »Ich wollte dich retten.«


    »Ja und jetzt willst du das schon wieder …«


    »Natürlich.«


    Er strich mit dem Finger mein Handgelenk herauf und lächelte verschmitzt. »Ich habe meinen Namen aber nicht nur für Extremsituationen.«


    Ich wollte ihm meinen Arm entziehen, doch er hielt mich fest. »Ich bin nicht so der Typ für …«


    »Vornamen?«, unterbrach er mich.


    »Du weißt, was ich meine.«


    Nun stellte er sich absichtlich dumm. »Nein?«


    »Engel, hör auf mich immer …«


    »Da! Du hast es schon wieder getan.«


    »Was denn?«


    »Vergiss es, du bist ein hoffnungsloser Fall.«


    Ich riss mich von ihm los und sprang vom Bett auf. »Nein, Du bist ein hoffnungsloser Fall! Du bekommst eine Blutvergiftung und morgen bist … da bist du … du bist …«


    »Komm wieder her …« Levian hob die Hand und ich sah genau, wie viel Kraft es ihn kostete. Wortlos setzte ich mich neben ihn und ließ erneut zu, dass er meine Hand nahm. »Wie geht es deinem Arm?«


    »Ich will nicht über mich reden.«


    »Nikka, du hast alles für mich getan.«


    »Es war nicht genug, wenn du trotzdem stirbst.«


    Levian zog meine Hand näher zu sich, mein Oberkörper folgte ihm automatisch, schon spürte ich seinen Atem an meinen Lippen, weil sein Gesicht so nah war, da zerriss ein schrilles Klingeln die Stille in meiner Wohnung.


    »O nein …«, hauchte ich. Levian hielt mich immer noch fest, obwohl ich lieber panisch aufgesprungen wäre.


    Woher nahm er in diesem Zustand noch die Kraft?


    »Wenn du wiederkommst und ich lebe noch, wovon ich ausgehe, dann küsse ich dich, ob du es willst oder nicht.«


    Unsere Lippen berührten sich fast, während er sprach. Ich sah in seine surreal blauen Augen und etwas in ihnen griff nach mir und ließ mich nicht mehr los. Erst als Levian blinzelte, konnte ich mich wieder rühren. »Du meinst, du schaffst es?«, flüsterte ich.


    »So leicht stirbt man nicht.«


    »Aber du siehst so unglaublich krank aus.«


    »Danke …«


    »Nein, wirklich«, beharrte ich. »Wir müssen etwas tun. Irgendetwas! Fällt dir denn nichts ein?«


    »Mach dir nicht so viele Sorgen um mich«, flüsterte er und sein Gesicht war immer noch viel zu nah. Meine Augen wanderten automatisch zu seinem Mund. Ich würde ihn so unglaublich gern … Plötzlich klopfte es laut an meiner Apartmenttür und ich stand vor Schreck kerzengerade neben dem Bett, auf dem ich eben noch gesessen hatte. Du meine Güte, ich hatte gehofft, Mik würde unten am Eingang warten. Was machte ich denn nun? Ich konnte ihn unmöglich in meine Wohnung lassen.


    Schon klopfte es erneut. »Püppi, alles klar bei dir?«


    »Wer ist Püppi?«, wollte Levian wissen. »Und wer ist dieser Typ da draußen?«


    »Er ist mein Arbeitskollege«, stammelte ich und konnte ein hysterisches Kichern nicht unterdrücken, weil ich ein wenig überfordert war mit der Situation.


    »Und du bist Püppi?«


    »Ich muss jetzt dringend los, sonst stürmt er gleich in die Wohnung. Ich werde mir etwas einfallen lassen, das verspreche ich dir. Wir finden einen Weg. Vielleicht kann ich auch etwas eher gehen …«


    Levian sah zur Tür, sein Blick seltsam starr. »Er nennt dich Püppi?«


    »Ja, es ist … war mein Spitzname. Von ihm für mich …« Verdammt, was plapperte ich da?


    »Verstehe«, sagte Levian kühl.


    Um nicht noch mehr Unbedachtes von mir zu geben, hob ich zum Abschied nur leicht die Hand, doch er hatte den Kopf bereits von mir abgewandt. Niedergeschlagen trottete ich zur Tür. Wenn er jetzt doch starb, hätten wir uns quasi im Fast-Streit getrennt. Ich wollte schon wieder umdrehen und noch einmal mit ihm reden, da hörte ich Mik vor der Tür ungeduldig schnaufen. Wenn ich ihn noch länger hinhielt, würde er sie über kurz oder lang eintreten. Also klappte ich den Kragen meines Mantels hoch und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Eine vertane Chance mehr in meinem Leben. »Klar zum Abflug«, sagte ich zu Mik, als ich die Tür öffnete.


    »Das hat aber gedauert.«


    »Ich habe meinen Schlüssel nicht gefunden.«


    Mik fing meinen missmutigen Blick auf und schaltete sofort in den Sorgenmodus. »Dir geht es ja noch schlecht«, sagte er und wollte mich in den Arm nehmen, doch ich wich ihm geschickt aus.


    »Nein, es sind nur die Nerven.«


    »Wenn du meinst«, erwiderte er kurz und sah mich nicht mehr an. Toll, wie schaffte ich es nur, alle immer sauer auf mich zu machen?


    Die Nächste würde Yaris sein, wenn sie herausfand, dass ich trotz Verbots zur Arbeit erschienen war. Und die Übernächste meine Mutter, wenn sie morgen Abend mal wieder bemängelte, ich wäre nicht hübsch genug zurechtgemacht.


    Irgendetwas lief in meinem Leben momentan nicht ganz richtig. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass ich von meinem Ex nicht loskam, meine Eltern mich zwanghaft verkuppeln wollten und ich den Todfeind in mein Bett ließ, um ihn wieder gesund zu pflegen, nur weil er so schöne Augen hatte. Aber das war Ansichtssache.

  


  
    6. Kapitel

  


  
    Hilfe!


    

  


  
    


    


    


    Kaum war ich in der Zentrale angekommen, fiel mir ein, dass ich nicht arbeiten konnte, selbst wenn ich es dürfte. Mein Anzug, beziehungsweise das, was davon noch übrig war, war vermutlich im Sanitätszimmer im Müll gelandet. Da ich natürlich nicht in weiser Voraussicht einen Ersatzanzug in meinem Spind hängen hatte, musste ich zuerst einen neuen in Auftrag geben. Da es sich um Maßanfertigungen handelte, die immer hundertprozentig perfekt sitzen mussten, hieß das wiederum, dass ich vorher noch zum Ausmessen musste.

  


  
    Wenn ich eines nicht mochte, dann war es, mich nackt auszuziehen, um in eine Maschine zu steigen, die ohne Gnade oder Weichzeichner ein Drei-D-Modell von mir konstruierte. Egal, ob man wollte oder nicht, man schielte immer auf den Bildschirm und ärgerte sich.


    Doch zuallererst musste ich in den Aufenthaltsraum und Yaris unter die Augen treten. Mik war in Richtung Waffenkammer verschwunden und ich legte mir gerade ein paar passende Sätze zurecht, da öffneten sich die Türen des Aufzugs und wer stand vor mir und blickte mindestens genauso überrascht?


    »Das glaube ich jetzt nicht«, sagte Yaris tonlos.


    »Mir geht es wieder gut«, erwiderte ich kleinlaut.


    »Du widersetzt dich einem Befehl, das ist dir schon klar?«


    »Ich habe es nicht böse gemeint. Es tut mir auch leid, aber mein Arm ist wieder in Ordnung, wirklich.«


    »Nikka, du bist offiziell einen Tag beurlaubt. Du hast hier heute nichts verloren.«


    »Aber es geht mir …«


    »Es ist mir egal, wie es dir geht«, unterbrach sie mich.


    »Hast du mal überlegt, wie ich jetzt dastehe? Was ist mit meiner Autorität vor dem Team? Kannst du ein Mal nicht nur an dich denken?«


    Yaris’ Worte trafen mich hart, denn ich merkte, dass sie recht hatte. Ich hätte ihren Befehl nicht einfach so missachten dürfen. Dann hätte ich auch Levian nicht verlassen und gleichzeitig riskieren müssen, dass seine Anwesenheit durch Mik entdeckt würde.


    »Wie bist du eigentlich hierhergekommen?«


    »Öhm …«


    »Schon gut, ich werde Mik zur Rede stellen.«


    »Nein! Er hat keine Schuld.«


    »Er hat ebenfalls meinen Befehl missachtet.«


    »Nein, er wusste nichts davon, er hat vermutet, dass du mich wieder eingetragen hast.«


    »Und du hast ihn nicht korrigiert?«


    »Ich wollte ja, dass er mich fährt. Sonst hätte er mich nicht erst abgeholt. Er würde nie einen Befehl ignorieren, das weißt du doch.«


    Yaris nickte und sah mich prüfend von oben bis unten an. »Dir geht es wirklich wieder besser?«


    Ich nickte hastig.


    »Streck mal bitte deinen linken Arm nach vorn und ball die Hand zur Faust.«


    Meine Finger zitterten, als ich versuchte, sie zu krümmen. Ich musste mich konzentrieren, jeden einzelnen Muskel zu aktivieren und endlich klappte es, wenn auch nicht perfekt.


    Yaris schaute mir kritisch dabei zu. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie schließlich und knabberte nachdenklich an der Unterlippe. Zwischen ihren harmonisch geschwungenen Brauen manifestierte sich eine steile Sorgenfalte. Ich sah ihr noch beim Nachdenken zu, da zückte sie ihr Handy und wählte eine Nummer. »Nun bist du schon mal hier, da kannst du auch dazu beitragen, dass wir mehr über dieses mysteriöse Feuer herausfinden. Ich rufe bei den Waffenexperten an und vereinbare einen Termin.«


    »Was? Nein! Ich will nicht …«, setzte ich an, als Yaris schon in den Hörer zu sprechen begann. Ich hätte wirklich zu Hause bleiben sollen, jetzt wurde ich auch noch als Studienobjekt vorgeführt und musste mir das eingebildete Genäsel der Echsengesichter anhören.


    »Ja, das passt«, sagte sie. »Dann in einer halben Stunde in Raum 412.«


    »Ich fahre jetzt wieder nach Hause.«


    »Nein, das wirst du nicht«, erwiderte Yaris und ignorierte meinen trotzigen Gesichtsausdruck. »Du bist hier und hier bin ich deine Vorgesetzte und jetzt machst du bitte, was ich dir sage.«


    »Ich habe keine Zeit, ich brauche dringend einen neuen Anzug.«


    »Gut, das solltest du in einer halben Stunde schaffen.«


    »Aber ich …« Es ertönte ein Signalton, als der Aufzug unsere Etage erreichte. Weil ich allerdings nun zum Messen musste, konnte ich gleich drei Stockwerke höher aussteigen.


    »Lass dir bitte zwei Exemplare anfertigen«, sagte Yaris, als sie ausstieg. »Du weißt, dass es eigentlich Pflicht ist, immer einen Ersatzanzug griffbereit zu haben.« Ich kassierte einen weiteren strafenden Blick, dann drehte sie sich um und verschwand. Ich glaubte, schlechter konnte der Tag kaum noch werden. Sie hatte nicht mal ansatzweise auf meine Entschuldigungen reagiert. Um eine kurze Zwischenbilanz zu ziehen, überlegte ich, wer nun wirklich alles sauer auf mich war: Mik, weil ich so abweisend war. Levian, weil Mik mich abgeholt hatte. Yaris, weil ich mich über ihren Befehl hinweggesetzt hatte. Und meine Mutter sowieso, weil ich schon wieder keine Lust auf ein arrangiertes Date hatte. Hinzu kam noch, dass Levian todkrank war und ich mich gleich vor einer Gruppe besserwisserischer Wissenschaftler vorführen lassen musste. Heute war einfach nicht mein Tag.


    

  


  
    Als ich im dreizehnten Stock ankam, erklang das geschäftige Rattern von Webstühlen und Nähmaschinen. Unsere Vermessungscomputer waren zwar technologisch auf dem allerneusten Stand, doch ging es um das anschließende Anfertigen von Schutzkleidung und anderen Accessoires, so erbrachte immer noch die altmodische Handarbeit die qualitativ besten Ergebnisse. Auch alle verwendeten Stoffe wurden selbst hergestellt, imprägniert und in der Endphase auf ihre Undurchlässigkeit geprüft. Dies ermöglichte ein Farbstoff, der den Chemikalien beigegeben und nur in dem Licht einer bestimmten Wellenlänge wieder sichtbar wurde. So konnte geprüft werden, ob der Anzug auch wirklich überall gleichermaßen säureresistent war.

  


  
    Schon als ich aus dem Aufzug stieg, sah ich ein Schild an der Tür hängen, hinter der sich der Vermessungscomputer verbarg. Dass dies nichts Gutes bedeutete, bestätigte sich, als ich las, was darauf geschrieben stand: »Computer defekt, in dringenden Fällen in Werkstatt drei melden.«


    War ich ein dringender Fall? Heute durfte ich nicht arbeiten, morgen hatte ich frei … Aber die Herstellungszeit für Anzüge betrug circa drei Tage. Ich musste mich schnell darum kümmern und suchte die Tür mit einer drei. Ich fand sie und klopfte an.


    »Herein«, erklang eine etwas rostige, weibliche Stimme.


    Ich setzte mein charmantestes Lächeln auf, doch es verrutschte ein wenig, als ich den Raum betrat und mir mein Gegenüber herzlich zulächelte. Ich hatte schon viele Diploiden gesehen, aber es irritierte mich jedes Mal, wenn zwei Armpaare unabhängig voneinander agierten und sich doch am gleichen Körper befanden.


    »Kann ich dir helfen, Kindchen?«


    »Ja«, sagte ich und sah zu, wie ihr oberes Armpaar den Kragen eines Anzugs kontrollierte, während das untere die Nähte der Reißverschlüsse überprüfte.


    »Setz dich einen Moment, ich bin gleich fertig.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen wackligen Hocker, der neben einer Schneiderpuppe stand.


    »Danke.« Ich beobachtete sie, wie sie penibel jede einzelne Naht zu Ende prüfte. Ihre Haarpracht kringelte sich für Diploiden typisch in winzige Locken. Sie war eher klein und von rundlicher Statur. Ihre Dämonenrasse war berühmt für ihr handwerkliches Geschick, von der Feinmechanik bis zur Schneiderkunst. Mir blieb es rätselhaft, wie man doppelt so viele Arme wie gewohnt so geschickt koordinieren konnte.


    »Was kann ich für dich tun, Kindchen?«, fragte sie, als sie fertig war.


    »Ich brauche einen neuen Anzug. Nein, ich brauche zwei neue Anzüge.«


    »Das heißt, du hast nun keinen funktionsfähigen Schutzanzug mehr?«, fragte sie mit mildem Tadel in der Stimme. Ich nickte beschämt. Sie schnalzte mit der Zunge und griff nach dem Maßband, das um ihren Hals hing. »Und ausgerechnet heute muss der Computer ausfallen. Die Maschinen sind so unzuverlässig, sage ich dir.«


    Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie oft der Vermessungscomputer spontan seinen Dienst quittierte.


    »Gut, wenn du dringend neue Anzüge brauchst, werde ich dich heute per Hand vermessen und zumindest einen neuen Anzug in Auftrag geben. Dann lässt du dich morgen noch einmal von dem Computer scannen und den zweiten Anzug fertigen. Bist du damit einverstanden?«


    »Ja, das klingt gut. Danke.«


    »Ziehst du dich bitte bis auf die Unterwäsche aus, ich hole mal eben ein Auftragsdokument.«


    Ich nickte und sie kugelte davon. Obwohl sie gut einen Kopf kleiner war als ich, wog sie bestimmt das Doppelte. Zusammen mit den wild gelockten Haaren sah sie aus wie ein Kugelblitz auf zwei Beinen. Ich lächelte, während ich meine Sachen faltete und auf den Hocker legte.


    Schon war sie zurück. »So, jetzt können wir anfangen. Zuerst …« Sie verstummte, als ihr Blick die Wunde an meiner Schulter streifte. »Was ist das?«


    »Ich bin gestern während eines Einsatzes verwundet worden.«


    »Wieso ist es noch nicht verheilt?«


    »Die Engel haben eine neue Waffe, sie verwundet uns wesentlich schwerer als bisher.«


    »Was ist mit deinem Arm?«


    »Was ist damit?«


    »Es sieht aus, als hätten sich in deinem linken Arm mehr Adern gebildet. Schau nur, das Geflecht sieht viel dichter aus als am rechten.«


    Ich folgte ihrem Blick und musste zu meinem Schrecken feststellen, dass sie recht hatte. Mein linker Arm schien wie von einem Gespinst haarfeiner Stränge durchzogen. Bläulich schimmerten sie durch meine helle Haut. Ich glaubte kaum, dass es sich hierbei um Adern handelte. Dafür waren die Linien viel zu fein und es waren viel zu viele. Am liebsten hätte ich meine Sachen an mich gerissen und wäre einfach nach Hause verschwunden, hätte mir die Decke über den Kopf gezogen und gehofft, dass ich irgendwann wieder aufwachte und alles wieder normal war.


    »Du solltest das dringend einem Experten zeigen«, sagte sie ernst.


    »Ich habe in gut einer viertel Stunde einen Termin.«


    »Das ist gut.« Sie begann mich auszumessen und notierte die Daten in den dafür vorgesehenen Kästchen auf dem Auftragsbogen.


    »Das ist übrigens eine scheußliche Naht«, bemerkte sie mit kritischem Blick auf Rikis Kunstwerk.


    »Es musste schnell gehen und wir waren noch nie in so einer Situation. Normalerweise heilen unsere Wunden innerhalb kürzester Zeit von allein.«


    »Wenn du möchtest, mache ich dir eine feinere Naht. Ist es wieder komplett verheilt, kannst du die Naht lösen und die einzelnen Fäden vorsichtig herausziehen. Oder du kommst noch einmal her und ich helfe dir damit.«


    »Das wäre sehr nett«, sagte ich ehrlich erfreut. »Ich würde das Angebot gern annehmen. Ein Freund sagte, dass die Haut vermutlich auch schneller heilt, wenn die Naht etwas weniger grob wäre.«


    »Da hat ihr Freund sehr wahrscheinlich recht mit«, erwiderte sie und verschwand, um nach Nadel und Faden zu suchen. Ich sah auf das bläuliche Geflecht, das meinen Arm durchzog wie kompliziert verzweigtes Wurzelwerk. Vielleicht lohnte es sich nicht mehr, sich um eine feinere Naht zu kümmern. So seltsam, wie meine Haut aussah, konnte es gut sein, dass ich den Arm doch noch verlor. Angst, ein mir bis vor Kurzem noch unbekanntes Gefühl, kroch erneut in mir hoch. Es war wie eine eisige Kralle, die sich in mein Fleisch grub, und von dort aus meinen Körper lähmte. Sogar das Schlucken fiel mir schwer. Mit meiner rechten Hand strich ich über die Haut, wo die Linien besonders dicht schienen, doch ich konnte keine Erhebungen spüren. Verglich ich beide Arme miteinander, so fühlte sich der Linke immer noch deutlich kälter an, doch vielleicht lag es auch nur daran, dass er nach wie vor ein wenig taub zu sein schien. Gerade, als ich den Blick wieder abwenden wollte, bewegte sich etwas. Eine der äußeren blauen Linien schob sich langsam nach vorn, nur ein winziges Stück, aber ich hatte es genau gesehen. »O nein …«, flüsterte ich und schüttelte den Arm, als ob ich dadurch etwas ändern könnte. Was passierte nur mit mir?

  


  
    Eine gute Viertelstunde später drückte ich mich vor Raum 412 herum und konnte mich nicht entschließen, endlich einzutreten. Von drinnen hörte ich gedämpfte Stimmen. Unentschlossen zog ich das Bündchen meines Longshirts bis weit über mein linkes Handgelenk, damit auch ja nichts von dem beängstigenden blauen Geflecht zu sehen war. Ich wollte da nicht reingehen. Sie würden mich angaffen wie ein Monster und irgendwelche schlauen Sachen über mich sagen, so, als wäre ich nicht dabei. Wenn sie mich wieder behandelten, als wäre ich zu dumm, um geradeaus zu gucken, dann würde ich jedem von ihnen mindestens ein Auge aus ihren besserwisserischen Köpfen reißen. Ein dunkles Knurren stieg aus meinen Lungen hoch und ich zog absichtlich ein finsteres Gesicht, um mir Mut zu machen. Der linke Ärmel meines Shirts war mittlerweile so ausgeleiert, dass er grausam schief an mit hinunterhing. Wieder sah ich zur Tür. Ein helles Lachen drang durch das monotone Stimmengemurmel. Das war Yaris. Sie lachte. Wieso lachte sie? Fassungslos fixierte ich das graue Metall der Tür, als würde dort in Leuchtbuchstaben die Antwort erscheinen. Lachte sie über mich? Wütend wandte ich mich ab und stapfte ein paar Schritte den Gang hinunter, nur um direkt wieder umzukehren, und schließlich doch wieder am selben Platz zu stehen.

  


  
    Ich hatte keine Zeit für diese sinnlose Besprechung. Ich brauchte Medikamente für den Engel, ich musste mein Auto holen, ich musste zurück nach Hause. Doch bevor ich dazu kam, mich endlich zu entscheiden, ertönte das schrille Klingeln eines Telefons aus meiner Hosentasche.


    Schritte. O nein! Yaris riss die Tür auf und funkelte mich wütend an. In der Hand hielt sie ihr Handy, das sie nun anklagend wieder zuschnappen ließ. »Was tust du eigentlich?«


    Unfähig so spontan etwas Intelligentes zu erwidern, sah ich sie nur hilflos an.


    »Komm endlich rein«, zischte sie.


    »Ich bin gerade erst angekommen«, stammelte ich halbherzig.


    »Unsinn. Ich höre dich schon seit zehn Minuten atmen.«


    Mist, das hatte ich in meiner Aufregung vergessen. Yaris hatte nicht nur gefährliche Stacheln, sie konnte auch verdammt gut hören. Mit hängendem Kopf schlich ich an ihr vorbei in den Konferenzraum, während ich mein Handy auf Vibrationsmodus umstellte.


    »Wie siehst du eigentlich aus?«, flüsterte sie hinter mir, doch ich zuckte nur wortlos mit den Schultern.


    »Hallo«, brummte ich in die Runde und vermied einen zu genauen Blick in all die Gesichter, die mich neugierig musterten. Man war so höflich und grüßte mich vielstimmig zurück. Ich blickte auf die abgestoßenen Spitzen meiner Lederstiefel. Hinter meinem Rücken hörte ich, wie Yaris die Tür schloss, und mein Hals schnürte sich zu. Ich wollte das nicht. Solange ich nicht wusste, was mit mir passierte, wollte ich auch nicht, dass andere sich darüber in sinnlosen Diskussionen das Hirn verdrehten.


    »Sie sind Nikka?«, fragte einer der Experten schließlich.


    Ich nickte, ohne ihn anzusehen.


    »Wie geht es Ihnen, Nikka?« Ich hob den Kopf und sah in sein Echsengesicht. Statt eines satten Grüns hatte seine schuppige Haut die Farbe von kaltem Stahl. Er musste bereits sehr alt sein. Seine vielen Augen sahen mich an, doch sie musterten mich nicht und auch Neugier konnte ich in ihnen nicht wirklich erkennen. Er saß ein wenig abseits und doch umgab ihn die stumme Aura von Autorität und Respekt.


    »Ich weiß es nicht …«, flüsterte ich. Yaris hatte irgendwo hinter mir Platz genommen und plötzlich fehlte mir ihr aufmunterndes Lächeln oder nur ein kurzer Blick. Im Moment lief wirklich alles schief. Ich schluckte hart, damit nicht noch Tränen in meine Augen stiegen.


    »Sie machen uns Sorgen, Nikka«, sagte der grauhäutige Experte. »Bitte nehmen Sie doch Platz, wir sind hier schließlich nicht bei einem Verhör.«


    »Danke.« Ungeschickt zog ich an einem Stuhl und setzte mich. Meinen linken Arm schob ich so weit wie möglich unter den angrenzenden Tisch und es war mir egal, dass ich deswegen ein bisschen schief zu sitzen schien.


    »Ich möchte Ihnen mein Team vorstellen.« Der Grauhäutige deutete auf die Gruppe Echsengesichter, die in gebührendem Abstand ein wenig entfernt von ihm saßen. »Zu meiner Rechten darf ich Ihnen zuerst Frau Dr. Nuria vorstellen, sie ist Expertin für Biotechnologien. Daneben Herr Dr. Hrevo, mein Fachmann für biologische Kampfstoffe. Danach folgen die Herren Dr. Linkwu und Dr. Gendari, unsere Waffenexperten. Und zu guter Letzt Frau Dr. Yirix, sie berät uns in allen Fragen, die die Rasse der Engel im Allgemeinen und Besonderen betreffen.«


    Ich nickte ihnen allen kurz zu, doch in Wirklichkeit wünschte ich mich ganz weit weg. Der Grauhäutige wühlte in einem Stapel Papier und ich sah dabei zu, weil er seltsamerweise vertrauenswürdig wirkte. Und freundlich.


    »Und Sie?«, platzte es aus mir hinaus.


    Er hob überrascht den Kopf. Yaris schnappte hörbar nach Luft und sein Team hatte alle zur Verfügung stehenden Augenpaare weit aufgerissen.


    »Bitte?«, fragte er und ich glaubte, er hatte tatsächlich kurz gelächelt.


    »Ihr Name«, fragte ich leise. »Ich würde gern wissen, wie Sie heißen.«


    Er sah mich einen Moment an und wieder huschte ein Lächeln über seine Züge. Er legte den Stapel zur Seite. »Mein Name ist Mino Teshnon. Professor Dr. Mino Teshnon. Ich bin der Leiter der Sicherheitsabteilung.«


    »Freut mich«, murmelte ich.


    »Es freut mich ebenfalls, Nikka«, sagte er ernst.


    Yaris hinter meinem Rücken räusperte sich energisch. »Nikka, die Damen und Herren wissen über den Vorgang des Unfalls bereits Bescheid. Würdest du uns bitte erzählen, wie du dich zurzeit fühlst. Ist dein Arm immer noch taub?«


    Ich drehte mich zu ihr um, doch ihr Blick war nach wie vor distanziert und kalt. War sie immer noch böse auf mich?


    »Yaris«, sagte Professor Teshnon. »Setzen Sie sich doch hier herüber zu uns, dann müssen Sie nicht immer mit Nikkas Rücken sprechen.«


    »Natürlich …« Yaris sprang dienstbeflissen auf, überlegte kurz und schließlich setzte sie sich neben mich. Ich riskierte einen Blick zu ihr hinüber, doch sie sah mich nicht an.


    »Mein Arm ist immer noch etwas taub …« Die Experten begannen, sich eifrig Notizen zu machen. Ob sie diesen einen Satz von mir Wort für Wort mitschrieben?


    »Haben Sie Schmerzen?«, fragte Professor Teshnon.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Kannst du mittlerweile die Hand wieder richtig zur Faust ballen?«, fragte Yaris, ohne mich anzusehen.


    »Ich weiß nicht …« Yaris war meine beste Freundin, wieso riss sie mich vor den Fremden hier so rein?


    »Versuchen Sie es, bitte«, sagte Professor Teshnon sanft.


    Unwillig zog ich meinen Arm unter der Tischplatte hervor. Alle Experten beugten sich neugierig vor, außer Professor Teshnon, der anscheinend suchend in einer Akte blätterte. Ich strengte mich an, versuchte, rein aus der Erinnerung meine Muskeln anzuspannen, und doch schaffte ich es nicht so wirklich. Meine Finger krümmten sich, doch dann, so schien es, arbeitete mein Körper gegen mich. Es knackte in den Gelenken und ein paar Sehnen begannen zu zittern. Es wurde nicht besser, ich hatte das Gefühl, dass es plötzlich wieder schlimmer wurde, seit die blauen Linien aufgetaucht waren.


    »Ich würde mir den Arm gern mal ansehen«, sagte Frau Dr. Nuria. Anstatt mich zu fragen, blickte sie zu ihrem Vorgesetzten. Professor Teshnon leitete ihren fragenden Blick mit einem kurzen Fingerzeig weiter zu mir. Frau Dr. Nurias herablassendes Schmunzeln gefiel mir nicht. Etwas übertrieben langsam drehte sie sich mir zu. Bevor ich sie fragen konnte, ob es ihr vielleicht recht wäre, wenn ich den Arm abtrennen würde, damit sie nicht mit so etwas wie mir reden musste, entschloss sie sich dann doch, das Wort an mich zu richten. »Dürfte ich?« Sie lächelte.

  


  
    »Nein.« Ich lächelte zurück.


    Einen Moment herrschte absolute Stille.


    »Nikka«, zischte Yaris und stupste ausgerechnet meinen verletzten Arm an.


    »Aua«, flüsterte ich und sah sie böse an.


    »Ach, ich dachte, der Arm tut nicht mehr weh.«


    Tat er auch nicht wirklich, aber ich schien ihr ja sowieso völlig egal zu sein. Was also interessierte sie mein Arm? Trotzig starrte ich geradeaus.


    »Du lässt Frau Dr. Nuria jetzt sofort deinen Arm ansehen, das ist ein Befehl«, sagte Yaris. Ich schaute zu ihr und sah, wie sie zitterte. »Ein Befehl«, wiederholte sie noch einmal.


    »Tu das nicht«, flüsterte ich. »Bitte.«


    Yaris sprang so heftig auf, dass ihr Stuhl fast nach hinten übergekippt wäre. »Entschuldigen Sie uns bitte fünf Minuten«, sagte sie mit fester Stimme in Richtung der Experten. Professor Teshnon nickte nachsichtig, die anderen bemühten sich um ausdruckslose Gesichter. Yaris griff nach meinem gesunden Arm und zog mich mit sich. Ich schaffte es soeben, nicht vom Stuhl zu fallen. Sie stieß die Tür des Konferenzraums auf, schubste mich in den hell erleuchteten Flur und zog die Tür schwungvoll hinter sich zu.


    »Was ist bloß los mit dir?«, keifte ich, weil Angriff immer noch die beste Verteidigung war. »Bist du seit gestern noch meine beste Freundin oder habe ich etwas verpasst?«


    »Nikka, reiß dich zusammen«, flüsterte Yaris eindringlich. »Ich verstehe, dass es dir schlecht geht, weil du verletzt bist, aber eben das ist eine Ausnahmesituation. Sie bedarf höchster Aufmerksamkeit. So etwas hat es vorher noch nie gegeben. Also versuch bitte, dich professionell zu verhalten. Niemand hier will dir schaden. Im Gegenteil, man will sich um dich kümmern. Und wenn Frau Dr. Nuria deinen Arm sehen möchte, dann betrachtest du es als Befehl.« Ihre Stimme hatte wieder den kalten Tonfall von vorhin angenommen. »Und Befehle hast du als Jägerin zu befolgen. Deine privaten Befindlichkeiten haben dann hintenanzustehen.«


    Ich schnaufte verächtlich. »Mit privaten Befindlichkeiten meinst du unsere Freundschaft?«


    Yaris baute sich wütend vor mir auf. »Seit wann hast du Probleme, Privates und Berufliches zu trennen? Das hat doch vorher auch geklappt. Mit mir. Und Mik …«


    »Lass Mik da raus.«


    »Du willst mich nicht verstehen, oder?« Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Wut und Ratlosigkeit.


    Ich zog wieder an meinem ohnehin schon sehr in Mitleidenschaft gezogenen Ärmel. »Ich will nicht wie ein Studienobjekt angestarrt werden.«


    »Ob dir das passt oder nicht ist jetzt zweitrangig.«


    »Aber sie sind … überheblich. Und arrogant. Allein wie sie aus ihren vielen Echsenaugen starren … das ist … das ist …«


    Wieder wollte ich an meinem Ärmel ziehen, doch Yaris war schneller. Sie griff meine Hand und zog sie barsch von meinem verletzten Arm weg. »Hör endlich auf damit! Davon wird es auch nicht besser!«


    »Lass mich«, keuchte ich und riss mich los. Yaris wich zurück und sah mich prüfend an.


    »Du bist ja völlig außer dir«, sagte sie schließlich. Ich schaute nur böse zurück. »Wir müssen da jetzt wieder hineingehen. Tu mir den Gefallen und lass die Experten ihre Arbeit machen. Danach will ich, dass du nach Hause fährst. Morgen hast du frei. Nutze die Zeit, um wieder etwas zu dir zu finden. Sollte ein medizinisches Problem auftreten, weißt du, du kannst mich immer hier in der Zentrale erreichen.«


    »Ja«, erwiderte ich knapp und sah sie dabei nicht an. Wohl wissend, dass ich auch ihren nächsten Befehl missachten würde, folgte ich ihr in das Konferenzzimmer. Ich würde hiernach sicherlich nicht nach Hause fahren. Ich würde die Asservatenkammern nach einem Medikament für den Engel absuchen. Dort lagerte alles, was wir den Engeln im Kampf abnahmen. Da sie alles per Kurier transportierten, müsste ich auch Medikamente finden. Wie es funktionieren sollte, dass ich mein Ziel ohne viel Aufsehen erreichte, wusste ich noch nicht, doch bis dahin war noch ein wenig Zeit.


    Yaris entschuldigte sich noch einmal für die Unterbrechung und wir beide nahmen wieder Platz. Frau Dr. Nuria tippte genervt mit ihrem Stift auf der hellen Tischplatte herum. Ich merkte, wie es in meinem Oberkiefer prickelte. Zu gern hätte ich meine Zähne in ihr arrogantes Gesicht gehauen. Einfach nur, um sie ein klein wenig zu ärgern. Und um ihr den Spaß zu bereiten, sich ein paar Stunden lang mit fies schmerzenden Wunden herumzuärgern. Ich fixierte sie, während sie mich erfolgreich zu ignorieren versuchte.


    »Frau Dr. Nuria«, sagte Professor Teshnon. »Möchten Sie sich nun Nikkas Arm mal anschauen?«


    Yaris zuckte kurz zusammen und streckte energisch den Rücken durch, bevor sie eindringlich zu mir sah. Ich ignorierte ihren Seitenblick. Frau Dr. Nuria ließ das Tippen sein und legte den Stift zur Seite, bevor sie die Augen in meine Richtung wandte. »Nun …«, setzte sie an. Unsere Blicke trafen sich in einem stummen Zweikampf. Sie reckte angriffslustig das Kinn vor. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Reißzähne durch die Kanäle traten. Fast schon konnte ich die Spuren meiner Bisse in ihrem Gesicht sehen, während mein Blick sich kurz trübte, als meine Augen ihre Farbe wechselten. Ich sah, wie die Ränder ihrer flachen Nasenlöcher zu beben begannen. Sie hatte Angst und ich wusste es. Echsengesichter hatten keine Chance gegen Blutdämonen. Wir waren stärker, grausamer und skrupelloser. Genau deshalb waren auch wir die herrschende Rasse und nicht sie. Ich legte den Kopf schief und ließ auf der rechten Seite kurz einen Fangzahn über meiner Unterlippe aufblitzen, bevor ich ihn geschickt wieder versteckte. Der Schwindel in meinem Kopf paarte sich mit dem aufbäumenden Temperament in meinem Bauch und jeder Muskel meines Körpers spannte sich an. Wie durch einen milchigen roten Schleier sah ich sie vor mir sitzen. Frau Dr. Nuria schluckte deutlich hörbar. In diesem Moment bekam ich Yaris’ Ellenbogen zu spüren.


    »Ich fände es sehr gut, wenn Frau Dr. Nuria sich Nikkas Arm mal ansehen würde. Ich mache mir große Sorgen.«


    Meine Fangzähne verschwanden mit einem unangenehmen Ziehen. Professor Teshnons Blick ruhte auf mir und plötzlich war ich mir sicher, er hatte meine kleine Vorstellung mitbekommen.


    »Nun … Frau Kollegin?«, fragte er. Frau Dr. Nuria schien wenig begeistert.


    »Nikka, mach den Arm frei«, sagte Yaris in allerbestem Befehlston.


    »Den Arm frei?«, blaffte ich.


    Yaris hatte offensichtlich genug. Sie griff wortlos nach dem Ärmel meines Shirts und beförderte so meinen Arm auf die Tischplatte. Dann riss sie an dem ausgeleierten Bündchen und schob den Stoff hoch bis zu meinem Oberarm. Sie hielt entsetzt die Luft an, während ich die Augen schloss, um die Blicke der anderen nicht sehen zu müssen. Ich hatte gewusst, dass es so kommen würde. Einer keuchte erschrocken, die anderen gaben murmelnde Laute von sich.


    »Du meine Güte«, sagte Professor Teshnon leise. Sie schoben Stühle zurück und kamen näher, murmelten sich etwas zu. Eine kühle Hand strich über meine Haut, wo das blaue Geflecht am dichtesten zu sein schien. Meine Fingerspitzen fühlten sich taub an und ich war starr vor Unsicherheit, Wut und Angst. Es klickte, als jemand ein Foto machte. Finger drehten meinen Arm und es klickte erneut. Jemand begann zu telefonieren. In meinen geschlossenen Augen standen Tränen.


    

  


  
    Zehn Minuten später war die Prozedur vorbei. Yaris legte einen Arm um mich, als wir als Letzte den Raum verließen.

  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass es so schlimm ist«, sagte sie sanft. Ich zuckte nur mit den Schultern. Meine Augen waren immer noch feucht und ich schämte mich, weil ich befürchtete, jemand könnte es bemerkt haben.


    »Soll ich dich nach Hause fahren?«


    »Nein.«


    »Kannst du mit dem Arm denn fahren?«


    »Natürlich.«


    »Da bist du dir aber sicher, ja?«


    »Ich muss noch etwas erledigen.«


    Yaris drückte den Knopf des Aufzugs. »Was denn? Hast du deinen Anzug noch nicht bestellt?«


    »Genau«, log ich.


    »Was soll das?«, fragte sie, als ich nach der Türklinke griff, die ins Treppenhaus führte.


    »Ich laufe lieber«, sagte ich und ließ sie einfach stehen. Ich hörte noch, wie sie mir etwas hinterher rief, doch dann fiel die schwere Stahltür zu und ich war allein. Obwohl sie jetzt wieder versuchte, nett zu sein, war ich immer noch sauer auf sie. Mein Telefon brummte ein paar Mal, während ich die vielen Treppen hinabstieg, doch ich hatte keine Lust, mit ihr zu sprechen. Im Moment hatte ich Wichtigeres vor. Ich musste in die Asservatenkammern gelangen und das möglichst ohne bohrende Fragen. Ich musste ein Medikament finden, das den Engel retten konnte, obwohl ich weder wusste, wie die genaue Bezeichnung lautete noch ob ich überhaupt fündig werden würde. Ich musste das Medikament aus der Asservatenkammer schmuggeln und das möglichst, ohne dabei erwischt zu werden. Außerdem war es ratsam, aus dem Hauptquartier zu verschwinden, ohne Yaris erneut zu treffen. Und ich hatte noch keine Ahnung, wie ich das alles hinbekommen sollte.


    

  


  
    Im zweiten Stock befanden sich die Asservatenkammern. Hier gab es Kameras, Bewegungsmelder und Angestellte, die allesamt keinen Spaß verstanden. Ich sprach aus Erfahrung. Der Variati, der hinter der niedrigen Theke am Empfang stand, hatte die überlangen Arme zwei Mal komplett um seinen Oberkörper geschlungen und sah trotz der ziemlich unbequemen Pose entspannt und gelangweilt aus.

  


  
    Die Dämonenrasse war für ihre körperlichen Extreme bekannt. Dieser hier konnte vermutlich noch mühelos in Regalfächer greifen, die andere nur mit Leitern erreichten. Von daher war er wohl in einem Lager gerade richtig. Seine schweren Augenlider hoben sich träge, als die Tür hinter mit zufiel.

  


  
    »Ja bitte«, sagte er und es klang nicht unbedingt wie eine Frage.


    In meinem Kopf ratterte es. Ich brauchte dringend eine Idee. Wenn ich nur in den Gang käme, von dem die Kammern abgingen, könnte ich versuchen, den Raum mit den Medikamenten zu finden. »Ich muss dringend in die Asservatenkammern«, sagte ich frei heraus.


    Er sah einmal komplett an mir hinunter, sein Blick registrierte mein übernächtigtes Gesicht, mein abgerissenes Aussehen und meine offensichtliche Nervosität. Dabei verzog er keine Miene, stattdessen schmatzte er einmal verächtlich, nachdem er mit den Augen wieder an meinen zerzausten Haaren angekommen war. »Ach wirklich.«


    Ich nickte bestimmt und versuchte, wenigstens ein kleines bisschen wichtig zu gucken. Der Variati schmatzte noch einmal und machte keine Anstalten, mich weiter zu beachten. Er kratzte sich geräuschvoll am Rücken. Plötzlich hatte ich eine Idee. »Ich soll einen der Schwertgriffe holen, die wir bei einem Einsatz vergangene Nacht erbeutet haben. Es ist wichtig«, fügte ich noch energisch hinzu.


    Der Variati entknotete die langen Arme und lehnte sich über die Theke zu mir herüber. »Das klingt alles spannend«, sagte er gedehnt und bewies mir das Gegenteil. »Sie haben sicherlich das Anforderungsformular 36c dabei, unterschrieben von ihrem Vorgesetzten natürlich und das Bestätigungsformular 36d, unterschrieben von einem Waffenexperten, der die Anforderung bestätigt, sowie das Dringlichkeitsformular 1b, das eine direkte Mitnahme der angeforderten Ware rechtfertigt. Ja?«


    Das war das erste Mal, dass eine seiner Äußerungen tatsächlich wie eine Frage klang. »Formulare?«


    Er schmatzte erneut und sah mich mit einem misstrauischen Blick an. »Sie arbeiten aber hier, ja? Zeigen Sie mir zuerst mal ihren Zugangscode.«


    Wortlos hielt ich ihm den Barcode aus Narbengewebe unter die Nase. Zum Glück befand sich dieser an meinem rechten, unverletzten Arm. Der Variati holte einen mobilen Scanner hervor, es piepte einmal kurz und er schien fast erleichtert, als er das Gerät wieder weglegte. »Sie haben also keinerlei Dokumente dabei?«


    »Es ist dringend«, sagte ich durch fast geschlossene Zähne.


    »Dringend … soso.«


    »Allerdings.«


    »Nichts kann so dringend sein, dass man es nicht schafft, ein, zwei Bögen Papier auszufüllen.«


    »Ach ja?«, blaffte ich. Ich zog das Bündchen meines Shirts hoch und knallte ihm meinen blau gemusterten Arm auf die Theke. »Und was halten Sie davon?«


    Der Variati machte einen Schritt zurück, seine Augen weiteten sich in stummem Entsetzen. »Was ist das?«


    »Keine Ahnung.« Ich zog den Stoff des Ärmels zurück an seinen Platz. »Aber wenn ich nicht gleich den Schwertgriff mitnehmen kann, dessen Feuer dies bei mir angerichtet hat, werde ich wohl ziemlich sicher die erste Tote der Unsterblichen sein«, bluffte ich. Hoffte ich.


    Der Variati griff fahrig nach einem Telefonhörer, während er immer noch ein wenig bleich um die Nase aussah. »Ich rufe ihnen jemand, der sie führt.«


    »Nein«, sagte ich schnell. Etwas zu schnell. Er ließ den Hörer sinken und sein Blick wurde wieder misstrauisch.


    »Wir wissen noch nicht, ob es sich vielleicht … überträgt«, bluffte ich weiter und hustete zur Bekräftigung besonders dramatisch.


    Der Variati schien wie versteinert. »Wie bitte?«


    »Es könnte sein, dass es sich auf andere Dämonen überträgt«, wiederholte ich. »Wenn mich jemand begleitet, könnte es sein, dass wenn er mir zu nah kommt, er vielleicht … irgendwann … auch so aussieht.«


    »Du meine Güte«, murmelte der Variati.


    »Ja, die Engel …«, sagte ich. »Sie rüsten auf.« Ich beugte mich vertraulich zu ihm hinüber. »Man spricht von … Magie.« Ich hustete noch mal direkt auf die Theke.


    Der Variati trat einen weiteren Schritt zurück und sein rechtes Augenlid zuckte nervös.


    »Wieso laufen Sie frei herum, wenn Sie kontaminiert sind? Sollten Sie nicht bei unseren Experten sein, die dafür sorgen, dass Sie diese …« Er deutete auf meinen Arm. »… dieses da wieder loswerden? Sie werden mich anstecken. Sie werden das ganz Hauptquartier anstecken.« Er angelte sich wieder den Telefonhörer. »Name? Ich werde ihren Vorgesetzten anrufen. So eine Unverschämtheit!«


    O nein. Jetzt hieß es, sich zu beeilen. »Danke, ich finde den Weg allein.«


    »Hallo!« Der Variati schien regelrecht panisch. »Sie dürfen nicht …!«


    Ich sprintete den Gang hinunter und ignorierte sein wütendes Gebrüll. Hastig drehte ich mich einmal im Kreis. Alle Türen sahen gleich aus und keine von ihnen war beschriftet. Verdammt! Jede von ihnen zu öffnen, kostete mich Zeit, die ich nicht hatte.


    Als ich endlich das Medikamentenlager entdeckte und mich bis zu den Kartons mit den Antibiotika vorgekämpft hatte, wurde meine Lage nicht besser. Verzweifelt sah ich auf die vielen fremd klingenden Bezeichnungen: Gyrasehemmer, Cephalosporin, Penicillin, Sulfonamid und Trimethoprim oder Tetracyclin. Sie alle sollten zu etwas gehören, das man laut Faltschachtelaufdruck als »Wirkstoffgruppe« bezeichnete. Ich hatte angenommen, einfach nur ein paar Tabletten greifen zu können und wieder zu verschwinden.


    Etwas desillusioniert blickte ich auf die unterschiedlichen kleinen Packungen. Auf einer stand »Breitbandantibiotikum«. Weil ich fand, dass das sehr vertrauenswürdig klang, schob ich die Schachtel unter mein Shirt und klemmte sie in den Hosenbund. Ich griff wahllos in den Karton, weil ich mir nicht sicher war, ob Wirkstoffgruppen eine so große Rolle spielten, wenn man sowieso schon halb tot war. Ich schob die Päckchen in meine Taschen und noch weitere zwischen Haut und Hosenbund. Zum Schluss sah ich aus, als hätte ich einen Patronengurt aus Tabletten um. Damit es nicht so auffiel, zog ich an meinem Shirt, um es etwas auszuleiern. Erst, als es ziemlich formlos um meine Hüften hing, war ich zufrieden. Nun blieb nur noch, den Rückweg möglichst zügig zu beschreiten, damit man nicht noch auf die Idee kam, nach mir zu suchen. Ob ich als Alibi einen Schwertgriff aus dem Raum mit den Waffen mitnehmen sollte? Intuitiv entschied ich mich dagegen. Wenn man mich erwischte oder mir später aufgrund der Kameraaufzeichnungen auf die Schliche käme, wäre es in meiner Situation einfacher, das Verschwinden von Tabletten zu erklären. Quasi als Tat einer Verzweifelten. Das Mitnehmen einer Waffe für den privaten Gebrauch wäre weitaus komplizierter zu rechtfertigen. Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte in den Gang. Niemand war zu sehen. Ich versicherte mich, dass ich die kleinen Packungen beim Laufen nicht verlieren würde, und schloss die Tür. An der Wand gegenüber richtete sich die Linse einer Kamera direkt auf mich. Verflixt! Ich setzte ein betont suchendes Gesicht auf und tat so, als hätte ich mich verlaufen. Ich öffnete eine andere Tür, spähte alibimäßig hinein und schloss sie wieder. Dann zuckte ich betont mit den Schultern und ging den Gang hinunter.


    Gerade als ich glaubte, tatsächlich ungehindert die Asservatenkammern wieder verlassen zu können, hörte ich Schritte. Dunkle Männerstimmen erklangen. Ich blieb wie angewurzelt stehen und ließ meine Hände wie automatisch schützend zu den Tablettenschachteln an meinem Hosenbund wandern. Jetzt war ich so weit gekommen und nun würde man mich entdecken. Ich ließ den Blick wandern. Als einziger Ausweg blieben mir nur noch die Türen zu den einzelnen Kammern. Ich stürzte wahllos in die nächste zu meiner Linken und blinzelte, bis meine Augen sich an das wenige Licht gewöhnt hatten. Das Zimmer war von Regalen gesäumt und darin lagen säuberlich sortiert unzählige Flammenschwertgriffe. Ich sah zu einem kleinen Fenster und automatisch schätzte ich die Fallhöhe ab. Zweiter Stock. Unangenehm, aber nicht dramatisch. Ich sprintete zur Wand und all meine Hoffnung schwand ein zweites Mal. Zentimeterdicke Gitterstäbe sicherten den ohnehin schon schmalen Fluchtweg. Unterdrückt fluchend wandte ich mich ab. Draußen auf dem Gang wurden die Stimmen lauter. Ich musste durch diese Gitter ins Freie entkommen, das war der einzige Ausweg. Mein Blick fiel auf die Schwertgriffe. Die Idee war verrückt, aber sie passte zu mir. Ich legte meine Finger um einen der Griffe und nahm ihn vorsichtig hoch. Rufende Stimmen drangen durch die geschlossene Tür. Meine Fingerspitzen berührten einen Hebel. Ich legte ihn um und es zischte laut, als eine orangefarbene Flammenklinge erschien. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, denn es war das erste Mal, dass ich eine Waffe unserer Feinde voll funktionsfähig in der Hand hielt. Das Feuer prasselte viel zu laut, um lange unentdeckt zu bleiben.


    »Hier drüben!« Die Stimme des Variatis hallte schrill durch den Gang.


    Ich zwang mich, alle Scheu vor der fremden Waffe zu ignorieren. Es war ein Schwert, mehr nicht. Ich setzte die Klinge am unteren Rand der Stäbe an und das Feuer fraß sich wie erwartet durch das Metall. Rot glühte der Stahl auf und einige heiße Tropfen liefen das Mauerwerk hinab. Ich hob das Schwert und wiederholte die Prozedur am oberen Rand des Gitters, bis es sich aus dem Fenster löste und laut scheppernd auf der Straße landete. Hastig deaktivierte ich das Flammenschwert und warf den Schwertgriff zurück in das Regal. Die spärlichen Reste des Gitters glühten immer noch, doch ich hatte keine Zeit mehr. Schritte kamen vor der Tür zum Stehen und ich hörte eine Hand an der Klinke. Ich sprang auf das Fenster zu und zwängte mich hindurch. Das heiße Metall verbrannte meine Haut und fraß sich durch den Stoff meines Shirts. Endlich konnte ich mich abstoßen und ein kühler Luftzug vertrieb den Schmerz. Ewige Sekunden lang fiel ich, bis ich schließlich auf dem Asphalt aufprallte. Dank eines jahrelangen Kampftrainings rollte ich mich ab und stand wenig später wieder auf den Füßen. Um mich herum lagen verstreut die Tablettenschachteln, die durch den Aufprall aus ihrem Versteck geschleudert worden waren. Schnell sammelte ich sie ein und schob sie zurück an ihren Platz. Meine verwundete Schulter pochte unangenehm und mein Shirt war an zwei Stellen zerrissen, doch ich ignorierte alles und flüchtete die Straße hinunter in Richtung der Tiefgarage. Zum Glück regnete es nicht.


    Ich hatte gerade die Rampe passiert, als mir ein Wagen entgegenkam. Der Fahrer blendete grüßend mit dem Licht auf.


    Bitte keine weiteren Schwierigkeiten. Ich hustete, als ein scharfer Stich durch meinen verletzten Arm jagte. Offenbar hatte meiner Schulter der Sprung aus dem zweiten Stock nicht gefallen.


    Der Wagen kam neben mir zum Stehen und das Fahrerfenster surrte hinunter. »Was machst du noch hier? Und wie siehst du aus? Hast du dich mit jemandem geprügelt?«


    Es war Cayo. Ein Glück. Er musterte mich kritisch.


    »Sind das Brandlöcher in deinem Shirt?«


    »Ach das … nein, das ist nichts. Ich war nur etwas ungeschickt beim Kampftraining und hatte kein Shirt zum Wechseln dabei. Sei mir nicht böse, Cayo. Ich bin in Eile.«


    Er zog ein beleidigtes Gesicht. »Ich wollte bloß höflich nachfragen.«


    Meine Stimme nahm einen verzweifelten Klang an. »Cayo, hab Verständnis. Mir geht es gut, aber ich muss wirklich los.«


    »Ist es wieder ein Termin bei deinen Eltern?«


    »Ja. Genau. Kennst du doch.«


    Er schien besänftigt. »Du solltest dich vorher allerdings umziehen.«


    »Mache ich.«


    »Warum kamst du gerade aus Richtung der Straße?«


    »Ich? Quatsch. Cayo, ich muss los.«


    Er seufzte übertrieben. »Gut. Gut. Gut. Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Bis morgen.«


    »Bis morgen.«


    Als er endlich Gas gab, atmete ich auf. Zum Glück stand mein Auto noch auf meinem Parkplatz. Ich sprintete zur Beifahrertür, schmiss die Schachteln auf den Sitz und wurde erst etwas ruhiger, als ich endlich den Schlüssel gedreht und den Motor gestartet hatte. Ich atmete tief durch. Mission erledigt. Medikamente beschafft und wieder im Besitz meines Autos. Jetzt hoffte ich nur, dass Levian die Nacht überlebt hatte.


    

  


  
    Zu Hause parkte ich den Wagen, und als ich im Aufzug stand, vibrierte mein Handy. Weil ich jedoch mit Tablettenschachteln beladen war, ignorierte ich das fordernde Brummen. Und es brummte ziemlich beharrlich. Jemand schien sich vorgenommen zu haben, mich mit Telefonterror zu belästigen. Als ich versuchte, die Tür aufzuschließen, fielen mir fast alle Päckchen hinunter. Dieses Brummen ging mir ungemein auf die Nerven. Ich schubste die Tür auf und kickte die kleinen Schachteln mit dem Fuß bis in den Flur. Rasch sah ich ins Schlafzimmer. Levian schlief und zum Glück atmete er auch noch. Erst dann widmete ich mich meinem renitenten Telefon.

  


  
    »Bist du wahnsinnig?«, schrie Yaris, kaum hatte ich den grünen Knopf gedrückt. »Du erklärst mir jetzt sofort, was du in der Asservatenkammer zu suchen hattest! Ich hatte gerade den leitenden Lageristen im Büro, der mir von einem sehr verschreckten Mitarbeiter berichtete. Da ich wohl zu diesem Zeitpunkt nicht zu erreichen war, hat er seinen Vorgesetzten angerufen und einen Kollegen alarmiert, damit dieser ihm zu Hilfe kommt. Aber du, du flüchtest aus einem Fenster. Kannst du mir verraten, wie du die Stahlstangen aus der Verankerung bekommen hast? Bist du jetzt komplett durchgedreht?«


    »Oh«, erwiderte ich.


    »Was hast du dir dabei gedacht? Er hat mich gefragt, ob wir alle sterben werden, und mir von deinem verletzten Arm berichtet. Bist du total wahnsinnig? Du kannst doch nicht für deine Zwecke die ganze Zentrale durcheinanderbringen! Was hattest du dort zu suchen?«


    »Ich wollte mir noch mal den Schwertgriff ansehen.«


    »Welchen Schwertgriff?«


    »Den mit dem blauen Feuer.«


    »Warum?«


    »Na ja … um vielleicht einen Hinweis zu finden.«


    »Unsinn«, schnauzte Yaris. »Dafür haben wir unsere Experten. Das weißt du auch. Du weißt auch, dass sich die Farbe des Feuers erst verändert hat, nachdem der Engel diese seltsame Sprache gesprochen hat. Es wird wohl kaum einen Knopf mit Beschriftung »blaues Feuer« geben und selbst wenn, hätten ihn die Experten bei ihren Untersuchungen entdeckt. Glaubst du eigentlich selber, was du mir hier gerade erzählst?«


    »Ich musste ihn noch mal sehen«, sagte ich beharrlich.


    Wieder gab es eine kurze Pause, bevor Yaris antwortete. »So geht das nicht weiter mit dir. Seitdem du verwundet wurdest, bist du nicht mehr dieselbe. Ich werde dich ein paar Tage suspendieren müssen. Zu deinem Wohl. Du kannst in dem Zustand nicht arbeiten, denn du bist eine Gefahr für dich selbst und andere.«


    Ich schluckte und bekam nichts über die Lippen. Irgendwie hatte sie ja recht.


    »Du hast morgen deinen freien Tag, genieße ihn. Ich werde versuchen, die Wogen zu glätten. Übermorgen rufe ich dich noch mal an und teile dir die weitere Vorgehensweise mit. Pass auf dich auf. Und alles Gute.« Sie legte auf.


    Langsam ließ ich das Telefon sinken. Es glitt aus meiner Hand und landete weich auf dem Teppich zu meinen Füßen. Ich wusste, Yaris handelte nur vorschriftsmäßig und doch wurde mir eiskalt bei der Vorstellung, ich könnte meine Arbeit verlieren. Es war meine einzige Aufgabe. Nur dort hatte ich das Gefühl, gebraucht zu werden. Wenn sie mir kündigten, wüsste ich nicht, was ich tun würde.


    Ich blickte zur Schlafzimmertür, hinter der Levian sicher zugedeckt in meinem Bett lag. Bevor ich ihn traf, war meine Welt in Ordnung gewesen. Meine Freunde waren für mich da und sie und mein Job waren das Wichtigste in meinem Leben. Nun, da es Levian gab, hatte sich alles verändert. Und das nicht unbedingt zum Positiven. Ich hatte alle verärgert, die mir nahestanden und zudem riskierte ich noch meinen Job. Ob ich es irgendwann bitter bereuen würde, auf mein Herz gehört zu haben?

  


  
    7. Kapitel

  


  
    Ein unvernünftiger Engel


    

  


  
    


    


    


    Die Luft in meinem kleinen Schlafzimmer war verbraucht und stickig. Levian lag wie aufgebahrt zwischen den zerwühlten Laken. Er hatte das Kissen zu einer Rolle gedreht und es unter seinen Kopf geklemmt, sodass sein Hals in einem ungesunden Winkel abknickte, bevor seine Schultern das Bettlaken berührten. Die Position sah so unbequem aus, ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Einschlafen so überhaupt möglich wäre. Ich ließ mich neben ihm nieder und berührte sein Gesicht. Er glühte förmlich. Erschrocken zog ich die Hand zurück. Sein Zustand hatte sich noch weiter verschlechtert. Ob ihm die Medikamente überhaupt noch helfen würden? »Levian?«, flüsterte ich.

  


  
    Er drehte den Kopf in meine Richtung und schlug langsam die Augen auf. »Da bist du ja wieder.«


    »Ich habe dir Medikamente mitgebracht.«


    »Wie geht es deinem Arm?« Er klang heiser und ich sah, dass es ihn Mühe kostete zu sprechen.


    »Meinem Arm?« Er war todkrank, aber er dachte an mich. Fast aus Reflex hätte ich wieder sein Gesicht gestreichelt, doch ich brachte nur ein Lächeln zustande.


    »Du siehst so lieb aus, wenn du lächelst«, flüsterte er.


    »Danke …«, gab ich ein wenig steif zurück.


    Er zog eine Hand unter der Bettdecke hervor und griff nach meinen Fingern. Unter dem Bündchen meines Shirts blitzte das Geflecht aus blauen Linien hervor. Levian hob meine Hand an, betrachtete mein Handgelenk und sah zu mir hoch. Den Ausdruck in seinen Augen vermochte ich nicht zu deuten.


    »Das war ein Engel, nicht wahr?«


    Ich nickte. »Natürlich war es ein Engel, wir Dämonen besitzen solch magisches Spielzeug nicht.« Levian zog eine Miene, als hatte er etwas Gegenteiliges erwidern wollen und es sich im letzten Moment aber doch verkniffen.


    »Wenn dieser verdammte Engel nicht schon tot wäre, dann würde ich ihn mit Vergnügen noch mal in Brei verwandeln. Überhaupt sollte man mit allen diesen verlausten Engeln kurzen Prozess machen. Dieses dreckige Federvieh ist doch echt eine Plage, die man wirklich …« Meine Schimpftirade fand ein jähes Ende, als ich in Levians Gesicht sah. »Oh, entschuldige …« Meine Wangen begannen zu glühen. Das war mal wieder typisch für mich.


    Levian wirkte eher amüsiert darüber, dass ich gerade ihn und seine gesamte Art beleidigt hatte.


    »Ich habe Medikamente mitgebracht«, sagte ich erneut und in der Hoffnung, ihn damit etwas abzulenken.


    »Wie hast du das geschafft?«


    »Ich …«, begann ich und vergaß, was ich hatte sagen wollen, weil der Blick aus seinen irisierend blauen Augen meinen Verstand lahmlegte. Wie machte er das bloß, dass sie auf Kommando so zu leuchten anfingen? Levian hatte mein Handgelenk immer noch nicht losgelassen. Die trockene Hitze seiner Haut fühlte sich übermächtig an und ich stellte mir vor, wie er nicht nur mein Handgelenk berührte.


    »Nikka, das mit deinem Arm tut mir leid. Aber du hast extremes Glück gehabt. Versprich mir, dass du das Weite suchst, sollte dir das blaue Feuer noch einmal begegnen. Versprich es!«


    Seine Worte brauchten eine Weile, bis sie durch das rosa Gespinst meiner zärtlichen Gedanken drangen. Langsam begann mein Verstand zu verarbeiten, was er gerade von sich gegeben hatte. »Was weißt du?«, zischte ich und entzog ihm mein Handgelenk.


    Levian antwortete nicht, stattdessen blickte er mich einfach nur an. Doch ich spürte, dass er etwas wusste, was er mir nicht sagen wollte.


    »Ich werde also nicht sterben?«


    Er zögerte, dann schüttelte er langsam den Kopf.


    »Sprich mit mir, Engel.«


    Wieder schüttelte er den Kopf.


    »Warum hatte ich dann Glück? Kann das Feuer Dämonen töten? Und woher kommt es so plötzlich?«


    »Nikka«, sagte Levian bittend. »Versprich mir einfach, dass du den blauen Flammen aus dem Weg gehst.«


    »Wird es wieder weggehen?«


    »Du meinst die blauen Linien?«


    »Natürlich!«


    Er zuckte mit den Schultern, so weit, wie das im Liegen möglich war. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


    »Du weißt es nicht? Wieso benutzt ihr es dann, wenn ihr nicht wisst, wie es auf uns wirkt?«


    »Wir wissen, wie es …«, begann er und brach abrupt ab. »Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


    »Lügner«, wisperte ich.


    »Du bist doch auch nicht besser«, erwiderte er. »Ihr bringt uns um. Und zwar täglich mehrere Dutzend. Möchtest du dich dazu vielleicht äußern?«


    »Nein.«


    »Es war ein Fehler, dass du mich mitgenommen hast.«


    »Hör auf damit!« Wütend sprang ich vom Bett auf. Wir Blutdämonen waren bekannt für unser Temperament und ich war da keine Ausnahme. In meinen Oberkiefern begann es zu kribbeln und meine langen Zähne traten hervor. Knurrend starrte ich Levian an.


    »Hättest du helleres Haar und Flügel statt Fangzähne, könntest du mit deiner wunderbar hellen Haut und der schlanken Figur glatt für einen Engel durchgehen«, sagte Levian unbeeindruckt.


    »Lass das«, sagte ich hilflos und spürte trotz allem, wie mein Gemüt sich wieder beruhigte. Es störte mich nicht einmal, dass es mich beleidigte, indem er mich mit einem Engel verglich.


    »Es war nett gemeint.«


    »Egal.«


    »Typisch Frau«, brummte er. »Egal welcher Art, ihr seid doch alle gleich.«


    »Wie bitte?« Meine Stimme überschlug sich, während meine Zähne wieder hervorschnellten. Mit einem Satz war ich an seinem Bett, hatte ihn am Hals gepackt und mein Blick verschwamm kurz, als meine Augen von Braun nach Grün wechselten.


    »Faszinierend«, keuchte er.


    »Was?«


    »Deine Augen. Man fühlt sich davon angezogen wie Motten vom Licht.«


    »Hör endlich auf, mir solche Sachen zu sagen.«


    »Warum?«


    »Weil du …«, begann ich, ohne zu überlegen, was ich hatte sagen wollen. »Weil du krank bist.« Etwas Besseres fiel mir zurzeit nicht ein.


    »Dann erfüllst du mir doch sicher den Wunsch, meinen Hals wieder loszulassen.«


    Ich schnaufte. Als ich ihn losließ, erkannte ich, dass meine Finger bereits Abdrücke auf seiner Haut hinterlassen hatten. Er griff sich an den Hals und schluckte.


    »Soll ich mal die Medikamente holen?«, bot ich an, war aber schon aufgestanden, weil ich ihm eigentlich nicht hatte wehtun wollen.


    »Wieso bist du eigentlich schon wieder zu Hause?«, fragte er. »Hattest du nicht die Nachtschicht?«


    »Ich durfte eher gehen. Wegen des Arms.« Das war zwar nicht ganz richtig, aber auch nicht komplett gelogen. Levian schien es Erklärung genug.


    »Ich würde mir die Medikamente gern mal ansehen, vielleicht ist etwas Brauchbares dabei.«


    Nachdem ich die Packungen vom Fußboden aufgesammelt hatte, trug ich sie ins Schlafzimmer. Levian hatte sich im Bett aufgesetzt und dabei offenbar so angestrengt, dass Schweißperlen auf seiner Oberlippe funkelten. Die Schatten unter seinen Augen hatten sich von Grau zu kaltem Violett verfärbt. Seine helle Haut hatte einen wächsernen, matten Teint und er sah fast aus wie aus Porzellan gegossen. Sein Anblick machte mir mehr Sorgen als die Tatsache, dass ich ziemlich in Schwierigkeiten steckte, weil ich für ihn Medikamente gestohlen hatte. Am Bett angekommen, ließ ich die Schachteln auf die Bettdecke gleiten. Er griff danach und las die Aufschriften.


    »Antibiotika«, sagte er anerkennend.


    Ich nickte stolz.


    »Für eine Unsterbliche kennst du dich gut mit Krankheiten aus.«


    Er lächelte. »Und woher hast du sie? Ich hoffe nicht, du hast ein paar meiner Artgenossen liquidiert, um daran zu kommen?« Er versuchte, amüsiert zu gucken, doch es gelang ihm nicht so ganz.


    »Doch, klar. Das war leider nötig«, sagte ich, um ihn ein wenig zu provozieren. »Jede Menge. Freiwillig wollten sie es ja nicht hergeben, obwohl ich ausdrücklich erwähnte, dass ich es für einen Engel brauche.«


    Die Miene meines Gegenübers erstarrte zu einer ausdruckslosen Maske.


    Ich grinste und er runzelte die Stirn.


    »Na komm, das war ein Scherz.«


    »Wirklich?« Levian schien noch immer nicht überzeugt.


    »Ja doch.«


    »Hm.« Er schob die Schachteln auf der Bettdecke hin und her. Ich sah ihm zu und wieder mal fiel mir auf, dass ich alles an ihm wunderschön fand. In diesem Moment waren es seine Hände, obwohl sich auch hier weißes Narbengewebe deutlich von seiner Haut abhob. »Da hast du echt eine gute Auswahl mitgebracht. Das hier«, er tippte mit dem Finger auf eine Packung, »ist ein Penicillin. In Kombination mit diesem hier«, er zeigte auf eine andere Schachtel, »sollte es eine wirksame Medikation gegen eine lebensbedrohliche Blutvergiftung sein, um ein möglichst breites Spektrum an Bakterien abzutöten. Man sollte sie nur nicht gleichzeitig verabreichen. Das eine morgens, das andere abends. Am besten als Infusion, doch diese Möglichkeiten haben wir hier nicht. Optimal wäre noch ein β-Lactamase-Inhibitor, doch zur Not muss es auch ohne gehen. Bei menschlichen Patienten sollte man den Infektionsherd entfernen, bei uns Engeln ist das zum Glück nicht nötig. Wir sind da etwas robuster.«


    »Interessant«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, was eine Infusion oder ein Inhibitor sein sollte. Trotzdem versuchte ich, mir alle Informationen zu merken. »Und welches davon willst du jetzt nehmen? Welches davon heilt nun deine Wunde?«


    »Gar keins«, erwiderte er, stapelte die Schachteln ordentlich auf meinem Nachttisch.


    »Ich habe sie aber extra für dich mitgebracht.«


    »So schlecht geht es mir noch nicht. Diese Antibiotika könnten zehn oder mehr schwer verwundeten Engeln das Leben retten. Ich werde sie nicht verschwenden, um einen Kratzer damit auszukurieren. Weißt du, wie schwer es ist, in diesen Zeiten an vernünftige Medikamente zu kommen?«


    »Es sind aber gerade keine zehn anderen Engel hier, die diese Medikamente brauchen. Sie werden auch bestimmt nicht an meine Tür klopfen und mich danach fragen. Diese Mittel sind nur für dich.«


    »Wenn sie für mich sind, kann ich entscheiden, was ich damit anstelle. Und ich sage, ich brauche sie nicht. Es wäre die pure Verschwendung.«


    »Aber diese Wunde …«


    »… ist nicht so dramatisch, wie sie aussieht.«


    »Du bist ja lustig. Erinnerst du dich an die glühende Klinge? Willst du, dass dir das Bein abfault?«


    »So schnell geht das nicht«, wiegelte er ab. »Ich kenne mich wesentlich besser mit Verletzungen aus als du und ich sage dir, das hier ist nicht tödlich.«


    »Du siehst aber todkrank aus. Deine Haut wirkt fast durchsichtig. Die Ränder unter deinen Augen gehen fast bis zur Nasenspitze. Und dein Fieber deutet auf eine Entzündung hin.«


    »Woher weißt du etwas über Fieber?«


    »Das habe ich auch recherchiert.«


    Levian nickte anerkennend. »Ich bin beeindruckt.«


    »Du würdest mich beeindrucken, wenn du endlich eins dieser Medikamente nehmen würdest. Ich riskiere nicht … Ach, egal.«


    »Was riskierst du nicht?«, fragte er schnell.


    »Nichts.«


    »Nikka, was hast du getan? Hast du doch jemanden umgebracht?«


    »Hör endlich auf damit. Das ist mein Job, okay? Ich habe schon Dutzende getötet. Ich denke da nicht mal drüber nach, verstehst du? Es interessiert mich nicht. Und es ist mir egal, ob sie betteln, weinen oder mich verfluchen.« Unwillkürlich hatte ich mich mal wieder in Rage geredet und Dinge gesagt, die ich Sekunden später schon bereute. Levian schob die Bettdecke von sich und machte Anstalten aufzustehen.


    »Was soll das?«


    »Ich such mir meine Sachen zusammen und verschwinde.«


    »Das wirst du nicht.«


    »Ach ja? Tötest du mich dann, weil du das so gut kannst?«


    Er wollte die langen Beine über die Bettkante schwingen und als das Laken von seiner Wunde rutschte, hielt ich erschrocken die Luft an. Noch nie hatte ich so etwas gesehen. Das rohe Fleisch war feuerrot verfärbt und eine gelbliche Flüssigkeit trat an einigen Stellen aus.


    »So kannst du nicht gehen.«


    »Ich kann und ich werde.«


    »Nein.«


    »Nikka, hör auf damit. Ich verschwinde jetzt, und wenn du mich aufhalten willst, musst du mich umbringen.«


    Ich blieb reglos auf der Bettkante sitzen. Er zog sich seine lädierte Hose an und griff nach seinen Schuhen. Als er startklar war, konnte ich mich immer noch nicht rühren. Ich würde ihn gehen lassen. Er sah noch einmal auf mich herunter. Sein Blick schweifte zu den Medikamentenschachteln und schließlich wandte er sich entschlossen ab. Er humpelte zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen. Erst, als die Wohnungstür ins Schloss fiel, konnte ich mich wieder bewegen. Dieser arrogante Engel war wirklich gegangen. Obwohl es übertrieben war, sein Gehumpel als Gehen zu bezeichnen.


    Gekränkt und aufgebracht sprang ich auf und knallte die Schlafzimmertür hinter mir zu, als ich es draußen im Flur schon poltern hörte. Und wenn ich den Krach gehört hatte, dann hatten es sicherlich auch einige Nachbarn mitbekommen, auch wenn es mitten in der Nacht war. Alarmiert lief ich zur Tür und spähte in den schwach beleuchteten Hausflur. Vor den Türen des Aufzugs lag eine große Gestalt. Ich erkannte kaum die hellen Haare, da sprintete ich schon auf ihn zu.


    »Ich fasse es nicht«, schimpfte ich leise, doch er war mal wieder ohnmächtig. Zusätzlich zu seinen anderen Verletzungen konnte er nun eine leicht blutendende Stirnwunde vorweisen, da er wohl mit dem Kopf gegen die Wand geprallt war, als er umfiel.


    »Das hast du nun davon!« Ich schüttelte ihn vorsichtig an seiner Schulter, doch er bewegte sich nicht. In einer der Nachbarwohnungen ging das Licht an. Grell wie eine Warnleuchte blitzte der helle Lichtstreifen unter der Wohnungstür hindurch. Ich musste Levian wegschaffen. Ich versuchte noch einmal, ihn wieder zu Bewusstsein zu rütteln, doch er stöhnte nur leise und ließ die Augen zu.


    »Du wirst uns beide ins Unglück stürzen, weißt du das?«, zischte ich und packte sein Handgelenk. Da ich ihn unmöglich tragen konnte, musste ich ihn ziehen. Sein Körper drehte sich und wir kamen kaum von der Stelle, doch ich ließ nicht locker. Das zurückzulegende Stück war nicht lang, doch als ich in der Nachbarwohnung Geräusche hörte, wurde mir schlecht vor Angst. Wenn sie ihn entdeckten, würden sie ihn töten. Wenn sie mich und ihn zusammen entdeckten, würden wir beide bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken. Mit aller Kraft zog ich ihn weiter. Seine Haut schrammte über den harten Boden und die gummierten Sohlen seiner Schuhe quietschten verdächtig. Schließlich schaffte ich es, ihn über meine Türschwelle zu schleifen. Irgendwo im Flur drehte sich ein Schlüssel in einem Schloss.


    Mit Feingefühl schloss ich lautlos meine Tür. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Verschwitzt und außer Atem lehnte ich mich an die kühle Wand. Dieser verdammte Engel! Keinen Zentimeter weiter würde ich ihn bewegen. Von mir aus konnte er hier auf dem Teppich festwachsen, es sei denn, er ging den Rest des Weges bis zum Bett auf eigenen Füßen, dieser arrogante Sturkopf.


    Ich stieg über ihn hinweg und genehmigte mir erst einmal eine stärkende Dose Blut in meiner Küchenzeile. Ich sollte dringend ein wenig schlafen, denn die Nacht war bereits zur Hälfte um und morgen hatte ich eine anstrengende Einladung bei meinen Eltern.


    »Verdammt«, murmelte ich immer wieder und trabte zurück in den Flur. Levian atmete und seine Kopfwunde hatte zu bluten aufgehört. Ich packte erneut ein Handgelenk und zog den Koloss über den Flur in mein Schlafzimmer. Toll. Und nun? Ich zog missmutig schnaufend die Decken vom Bett, legte sie auf den Boden und rollte Levian darauf. Ein Kopfkissen stopfte ich unter seinen Dickschädel und breitete ein Laken über ihn aus. Am liebsten hätte ich ihm auch noch Tabletten in den Rachen gestopft, aber das traute ich mich dann doch nicht. Ich knurrte ihn noch einmal an und ließ die Tür offen.


    Im Bad schälte ich mich aus meinen Sachen, duschte kurz und schlüpfte in einen Schlafanzug aus weicher Baumwolle. Nach einem kurzen Pflegeprogramm widmete ich mich dem üblichen Kampf mit meinen Haaren. Sie waren ungefähr genauso störrisch wie ich und ich hatte aufgehört, die widerspenstigen Knötchen jeden Abend zu zählen. Bevor ich mir mein karges Lager auf der Couch herrichtete, sah ich noch mal durch die offene Tür. Er lag dort gut, sagte ich mir, er war in Sicherheit, ich war in Sicherheit, was wollte man mehr? Zufrieden kroch ich unter die weichen Decken und wünschte mir, traumlos zu schlafen bis zum Morgen.

  


  
    8. Kapitel

  


  
    Geschwisterliebe


    

  


  
    


    


    


    Mein Wunsch erfüllte sich tatsächlich. Als ich die Augen wieder aufschlug, war es schon nach Mittag. Ich rollte mich von meinem Lager und betätigte die elektrischen Rollläden. Als die ersten Lichtstrahlen den Raum erhellten, sah ich Richtung Schlafzimmerfußboden. Levian war verschwunden.

  


  
    Mein Bauch krampfte sich schmerzhaft zusammen und zuerst war ich mir sicher, dass er ein zweites Mal getürmt war. Doch ein vorsichtiger Blick ins Bett belehrte mich eines Besseren. Da lag er in den Decken, seinen Kopf hatte er zur Wand gedreht und seine hellen Haare schimmerten wie feine Sonnenstrahlen. Begleitet von dem Geräusch seiner ruhigen Atemzüge schloss ich lautlos die Tür.


    Während ich in meiner eher spartanischen Küchenzeile stand und auf das Dosenblut aus dem Aggregatwandler wartete, bereitete ich mich seelisch auf den heutigen Abend vor. Diese Veranstaltungen waren immer eine echte Bewährungsprobe für meine nicht sehr ausgeprägt vorhandene Geduld. Man musste höflich sein und danke und bitte sagen und das möglichst oft. Man musste hinnehmen, dass die Eltern keinen Versuch unterließen, den potenziellen Ehekandidaten in den Himmel zu loben, bei dem man dann auch noch so tun sollte, als würde man ihn ganz besonders nett und interessant finden. Man musste die perfekte Schwester ertragen, die den perfekten Ehemann und noch perfektere, kleine und sehr niedliche Kinder hatte. Man musste den ganzen Abend der Mutter zusehen, wie sie als eloquente Gastgeberin glänzte und dabei auch noch grandios aussah. Man musste nett zurechtgemacht sein, natürlich in langem Kleid, und man musste glitzerndes Zeug an Ohren, Fingern und Handgelenken tragen, das in jedem Kampf unglaublich hinderlich sein würde.


    Ich schlich zurück ins Schlafzimmer und öffnete vorsichtig die Türen meines Kleiderschranks. Verflucht, ich hatte mich richtig erinnert. Das jadegrüne Kleid lag völlig verdreht im Halbdunkel auf dem metallenen Boden. Schon als ich es anhob, um es hervorzuziehen, fielen mir die schrecklichen Knitterfalten auf, die sich wie eingebrannt auf der kostbaren Seide abzeichneten.


    »O verdammt noch mal«, brummte ich und schmiss den Fetzen zurück auf den Boden. Das zweite Kleid war ein bodenlanger Traum aus nachtblauem Chiffon, das leider etwas schief auf seinem Bügel zu hängen schien.


    Erst da fiel mir ein, dass ich mir bei dem aus Versehen den rechten Träger abgerissen hatte. Natürlich hatte ich versäumt, es wieder reparieren zu lassen. Kleid Nummer drei hatte zwei Blutflecken, leider direkt am Dekolleté und somit konnte ich sie quasi nicht verstecken. Kleid Nummer vier war ein schwarzes Meisterwerk und ein Geschenk meiner Eltern. Leider war es am Busen zu weit und um die Taille zu eng. Ich bekam also den Reißverschluss gar nicht erst zu und selbst wenn, könnte ich in den halb leeren Cups noch einen blinden Passagier mitnehmen. Natürlich hatte ich meiner Mutter versprochen, es ebenfalls umnähen zu lassen, doch leider ging meine Begeisterung für Abendkleider nur bis zu den Türen meines Kleiderschranks. Fakt war, ich hatte für heute Abend kein Kleid. Als ich noch bei meinen Eltern wohnte, hatten Dutzende dieser raffiniert geschnittenen Dinger in meinem Schrank gehangen. Nur zu gern hatte ich sie bei meinem Auszug in eine Truhe und von dort aus in einen der unzähligen Kellerräume verbannt. Vermutlich hatte das ewig feuchte Klima sie bereits verschimmeln lassen. Das hoffte ich zumindest.


    Zuerst überlegte ich, einfach wegen des Kleides abzusagen. Doch ich würde mir einen ziemlich nervigen Vortrag über die Pflege kostbarer Kleidungsstücke und einen Termin mit der Schneiderin meiner Mutter einhandeln, der vermutlich in der elterlichen Villa noch am gleichen Tag umgesetzt wurde. Da ging ich doch lieber nackt. Na gut, vielleicht nicht unbedingt nackt, aber vielleicht etwas weniger festlich gekleidet. Ich dachte an meine abgetragenen, hautengen Lederhosen und die verwaschenen Shirts ohne Passform, die mir, wie ich fand, am besten standen und genau in diesem Moment verwarf ich die Idee wieder. Meine Eltern hätten mich gelyncht. Blieb also nur noch meine Schwester, obwohl mir bei diesem Gedanken nicht unbedingt wohler wurde. Meine Mutter und meine Schwester waren sich in allen Dingen einig. Dieser eine Satz erklärte nicht nur ihr Verhältnis zueinander, sondern auch das zu mir.


    Behutsam schloss ich die Türen des Schranks und verließ das Schlafzimmer auf Zehenspitzen. Mein Entschluss stand fest. Ich würde meine Schwester anrufen, sie sollte mir ein Kleid für heute Abend leihen. Immerhin hatten wir fast die gleiche Figur. Sie hatte nur mehr Busen und weniger Taillenumfang als ich – welch Wunder. Aber irgendwie würde es schon passen. Ich wühlte mein Telefon unter dem Kissen auf der Couch hervor und wählte ihre Nummer.


    »Nikka, was gibt’s?«, fragte sie nicht wirklich freundlich und dem Lärm im Hintergrund entnahm ich, dass sie gerade ihre Kinder um sich geschart hatte.


    »Hallo Mayra«, sagte ich freundlich. »Ist es gerade ungünstig? Dann rufe ich gleich noch mal an.«


    »Nein, es geht schon.«


    »Ich wollte dich etwas fragen«, druckste ich herum.


    »Aha?«, erwiderte sie misstrauisch.


    »Es geht um heute Abend.«


    »Sag nicht, dass du arbeiten gehst, anstatt die Einladung anzunehmen.«


    »Nein.«


    »Was ist es dann?«


    »Kannst du mir ein Kleid leihen?«


    »Was ist denn mit deinen Kleidern passiert?«


    »Sie sind …« Oje, ich brauchte eine Ausrede. Eine Notlüge. Etwas Überzeugendes.


    »Nikka? Hallo? Bist du noch dran?«


    »Ja. Also sie sind … Ein Wasserschaden. Ja. Der letzte Regen hat Leitungen beschädigt und mein Zimmer ist nass geworden. Die Kleider auch und ich habe es erst jetzt bemerkt.«


    »Du hast einen Kleiderschrank aus Metall, wie soll dort etwas nass werden?«


    Das war so typisch für meine Schwester. Warum musste man zu jedem Thema Fragen stellen? »Es ist Wasser hineingelaufen. Jetzt haben alle Kleider Flecken. Okay?«


    »Und das hast du nicht gemerkt?«


    »Nein.«


    »Benutzt du deinen Schrank denn nicht?«


    »O Mayra! Kannst du mir einfach sagen, ob du mir netterweise ein Kleid für heute Abend leihst? Ich dusche eben und dann könnten wir uns vielleicht irgendwo treffen und du bringst es mit. Ja? Ich kann ja schlecht bei euch vorbeikommen, dann bekommt Mutter es auf jeden Fall mit und das will ich nicht.«


    »Hm, ich wollte noch etwas einkaufen und bin in deiner Gegend. So gegen vier Uhr bin ich bei dir. Passt dir die Zeit?«


    Ich wollte schon erleichtert zusagen, da fiel mein Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür. O nein, Levian! Meine Schwester konnte unmöglich vorbeikommen. Meine Wohnung war eindeutig zu klein, um jemanden zu verstecken. Und überhaupt: Mein Schwesterherz war so neugierig, sie patrouillierte während ihrer seltenen Besuche bei mir durch die ganze Wohnung, nur um meiner Mutter danach alles haarklein berichten zu können.


    »Gut, dann machen wir es so«, sagte sie und legte auf.


    »Mayra?« Mist. Hastig wählte ich erneut ihre Nummer, verwählte mich, fluchte und wählte langsamer, doch sie ging nicht mehr dran. Ich drückte circa sechs Mal die Wahlwiederholung und das jedes Mal erfolglos. Wahrscheinlich hatte sie ihr Telefon auf lautlos gestellt. Wunderbar.


    Ich beschloss, erst einmal zu duschen und es danach noch einmal zu probieren.


    Gerade stand ich vor meinem Waschtisch und föhnte mir die Haare, da ertönte die Klingel. Ich erstarrte für einen Moment, dann knipste ich den Föhn aus und stürzte zur Tür.


    »Ja«, sagte ich etwas unwirsch in den Hörer der Sprechanlage. Meine Schwester konnte es unmöglich sein, denn sie wollte immerhin noch Besorgungen machen.


    »Ich bin’s«, erklang Mayras Stimme.


    »Schon?«, gab ich perplex zurück. »Wolltest du nicht vorher …«


    »Nikka, ich stehe mit dem Wagen vor der Schranke und somit halb auf der Straße. Könntest du bitte einfach den Knopf drücken, damit ich ins Parkhaus fahren kann?«


    Die Stimme meiner Schwester duldete keinen Widerspruch. Auch das hatte sie von meiner Mutter geerbt. »Klar doch«, sagte ich also und drückte den Knopf.


    Nachdem ich den Hörer eingehängt hatte, überfiel mich Panik. Der Engel! Wo sollte ich ihn verstecken? Und wie? Er schlief noch. Meine Schwester brauchte circa drei Minuten, um zu parken und noch mal zwei Minuten, um mit dem Fahrstuhl bis in meine Etage zu gelangen. Das hieß, ich hatte fünf Minuten, um mich anzuziehen, meine chaotische Wohnung aufzuräumen und einen Todfeind meiner Rasse vor den Argusaugen meiner Schwester zu verstecken. Das war einfach unmöglich. Ich sprang in eine Lederhose und erwischte ausgerechnet das älteste Modell. Abgeschabt und mit derben gerippten Polstern über den Knien. Dafür saß sie sehr tief und war an den Knöcheln so eng, dass ich sie nur mit Mühe über meine Füße bekam. Das kombinierte ich spontan mit einem schlichten weißen Shirt, weil ich es in einer Ecke des Badezimmers fand. Dementsprechend sah es aus wie ein besserer Putzlappen, aber ich hatte zurzeit wirklich dringendere Sorgen. Das Bettzeug auf der Couch musste verschwinden. Wieso sollte ich auf der Couch schlafen, wenn ich ein Bett besaß? Ich sprintete zur Couch, schnappte mir Decke und Kissen und musste dann mit dem Fuß die Schlafzimmertür öffnen, weil ich keine Hand mehr frei hatte.


    Levian schien immer noch zu schlafen. Ich ließ das Bettzeug in der Mitte des Raums auf den Boden fallen. »Engel«, zischte ich, weil er dann sicher schneller erwachte, als wenn ich ihn beim Namen rief. Er rührte sich gerade so viel, dass ich wusste, er lebte noch. »Es ist dringend! Du musst unbedingt …«


    Plötzlich klopfte es an meiner Wohnungstür. O nein, jetzt war ich dran. Jetzt flog alles auf. Ich war noch zu jung für ein ewiges Leben hinter Gittern auf einem eisigen Gefängnisplaneten in einer anderen, finsteren Dimension. Ein zweites, energischeres Klopfen riss mich aus meiner theatralischen Selbstbemitleidung. Ich kniff mir in den Bauch, um die Gedankenspirale zu durchbrechen und zwang mich, ruhiger zu werden. Ich war eine Jägerin, ausgebildet für Extremsituationen und geschult, innerhalb von Sekunden rationale Entscheidungen zu treffen. Normalerweise. Aber seit ich auf Levian getroffen war, schien mir selbst das abhandengekommen zu sein. Nun, der Besuch meiner Schwester war so eine Extremsituation.


    Mein Blick scannte das halbdunkle Zimmer.


    Verstecken konnte ich den Engel nicht mehr, dafür war es zu spät. Dann sah ich den Schlüssel an der Innenseite der Schlafzimmertür. Das war es! Ich würde das Zimmer einfach abschließen. Schließlich hatte ich ja einen Wasserschaden. Die Ausrede war perfekt. Ich schloss die Tür hinter mir und drehte den Schlüssel im Schloss. Blieb nur zu hoffen, dass Levian sich ruhig verhielt.


    Meine Schwester schien nicht erfreut, weil sie eine volle Minute vor verschlossenen Türen hatte warten müssen. Sie zog ein Gesicht, als hätte sie soeben verdorbenes Blut getrunken. An ihrer linken Hand baumelte eine große Tasche, an der rechten hielt sie eine meiner drei kleinen Nichten.


    »Nikka«, grüßte Mayra mich kühl und zog Tasche und Nichte hinter sich her in meine Wohnung.


    »Mayra«, erwiderte ich und beugte mich hinab. »Hallo Aymi. Wie geht es dir?«


    Aymi sah aus wie ein Abbild ihrer Mutter nur in klein. Dasselbe ernste Gesicht, die schwarzen Haare mit dem tiefroten Schimmer, dieselben großen Augen. Sie trug ein winziges Kostüm mit Bluse aus feinem Wollstoff, das dem ihrer Mutter vermutlich nicht aus purem Zufall glich. Die kurzen Beinchen steckten in einer hellen Strumpfhose und endeten in kleinen Lederballerinas in zartem Flieder. Sie sah aus wie ein lebendes Spielzeug.


    »Guten Tag, Tante Nikka. Danke, mir geht es gut«, erwiderte sie wohlerzogen.


    Mein Blick verharrte eine Sekunde lächelnd auf ihrer kleinen Gestalt, dann sah ich zu Mayra hoch. »Sie soll mich nicht Tante nennen, wie oft haben wir das schon diskutiert?«


    »Es gehört für uns zur Etikette, Nikka«, erwiderte Mayra und ihr Lächeln deutete an, dass sie mit uns die gesamte Familie ausgenommen meine unwürdige Wenigkeit meinte. Der Besuch fing ja schon wirklich gut an. Ich lächelte Aymi noch einmal zu, doch sie sah sich gerade interessiert meine karge Einrichtung an, ohne jedoch die Hand ihrer Mutter loszulassen und auf Erkundungstour zu gehen, wie es wahrscheinlich jedes andere Kind getan hätte.


    Manchmal tat sie mir leid. Wie man schon auf die Idee kommen konnte, ein Baby Aymaleandria zu nennen, würde sich mir nie erschließen. Der Name klang verstaubt und Furcht einflößend. Außerdem stellte ich es mir sehr hinderlich vor, mehrmals am Tag einen sechssilbigen Namen quer durchs Haus zu rufen: Ay-ma-le-an-dri-a, es gibt jetzt Essen! Ay-ma-le-an-dri-a, Zeit für ein Bad! Ay-ma-le-an-dri-a, jetzt geht es ins Bett …


    »Hier ist das Kleid«, unterbrach Mayra meine Gedanken. »Und nenne Aymaleandria bitte nicht Aymi, wir möchten keine Kosenamen.« Schon wieder dieses ausgrenzende wir.


    »Dank dir«, sagte ich. Ich griff nach der Tasche und spähte hinein. Sofort glaubte ich, mich setzen zu müssen. Nein, ich musste mich getäuscht haben, ganz bestimmt. Ich griff in den weichen Stoff und zog das Kleid hervor. Meine Augen weiteten sich und um den hübschen Mund meiner Schwester spielte ein kleines, feines Lächeln.


    »Es ist rosa«, hauchte ich fassungslos.


    »Ich mag rosa«, piepste Aymi.


    »Das ist ja auch normal, mein Schatz«, sagte Mayra zu ihrer Tochter. »Alle Mädchen mögen rosa.«


    »Ist Tante Nikka kein Mädchen?«


    »Nun …«


    Bevor meine Schwester sich zu einer ihrer besonders liebenswürdigen Beschreibungen meiner Person hinreißen ließ, unterbrach ich sie rasch. »Nicht allen Mädchen steht rosa.« Mit einem bösen Blick in Richtung Mayra sagte ich: »Besonders wenn sie einen grünen Schimmer im Haar haben.«


    »Besonders wenn sie Söldnerin spielen und das in Hosen, die man nicht mal mehr in der Müllverbrennung tragen könnte«, ergänzte Mayra.


    »Was ist eine Söldnerin?«, fragte Aymi.


    »Das brauchst du nicht zu wissen, Schatz. Geh und setz dich auf die Couch dort drüben, aber schau, dass die Stelle auch sauber ist. Deine Mutter und deine Tante müssen etwas besprechen.«


    Ich ignorierte den Seitenhieb in Richtung meiner Polstermöbel und sah Aymi zu, wie sie wie ferngesteuert funktionierte und auf ihre Mutter hörte.


    »Du wirkst etwas gestresst«, sagte Mayra, ließ es jedoch in keiner Hinsicht so klingen, als ob sie darauf auch eine Antwort erwartete.


    Ich hielt ihr das Kleid unter die Nase.


    »Rosa?«


    »Ja, es ist rosa, ich weiß, wie rosa aussieht.«


    »Du weißt auch, dass ich rosa nicht leiden kann.«


    »Ach, wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    »Dann hatte ich das wohl vergessen.«


    »Na klar, wir vergessen doch nie etwas.«


    »Sei froh, dass ich dir überhaupt ein Kleid vorbeigebracht habe! Ich bin sogar vor meinen Besorgungen zu dir gefahren, damit das Kleid keine Falten bekommt. So umsichtig bin ich. Nun zeig mir mal deine verdorbenen Kleider, vielleicht kann Mutters Schneiderin ja noch etwas retten. Ich nehme sie dann direkt mit.«


    »Nein«, sagte ich scharf. »Das geht nicht.«


    »Nun stell dich mal nicht so an«, sagte Mayra. Mit zwei Schritten war sie vor meinem Schlafzimmer. Ihre Hand drückte schwungvoll die Klinke hinunter, dann prallte ihre zarte Schulter hart vor die verschlossene Tür. Ihr überraschter Gesichtsausdruck entschädigte mich ein kleines bisschen für die Attacke mit dem rosa Kleid.


    »Was soll das?«, fauchte sie und rieb sich die Schulter. »Wieso schließt du in dieser winzigen Behausung auch noch die Türen ab?«


    »Der Wasserschaden«, sagte ich.


    »Der Wasserschaden?«


    »Genau.«


    »Deswegen schließt du das Zimmer ab?«


    »Der Hausmeister riet mir dazu. Falls noch mal Wasser nachläuft, kann es so nicht bis in die anderen Räume gelangen.«


    »Was für ein Unsinn«, blaffte Mayra.


    Ich zuckte teilnahmslos die Schultern und hoffte gleichzeitig, dass Levian, sollte er von dem Lärm wach geworden sein, sich weiterhin so ruhig verhielt. Meine Schwester murmelte wütend vor sich hin, während ihre kleine Vorzeigetochter regungslos auf der Couch saß und das Schauspiel von Weitem betrachtete. Leider war Mayra so schnell nicht auszubremsen. Alternativ nahm sie sich nun meine Küchenzeile vor. Mein Blick fiel auf die zahlreichen gestapelten Schälchen, aber da war es schon zu spät. Mayra hatte sie entdeckt und sah mich interessiert an.


    »Na, da hatte aber jemand Appetit auf exotische Köstlichkeiten«, sagte sie süß.


    »Ich hatte Besuch.«


    »Ach richtig, Mutter hat davon erzählt.«


    »Hat sie das?«


    »Ja, sie vermutet einen nicht standesgemäßen Liebhaber.«


    »Yaris war hier«, log ich.


    »Soso …«, säuselte Mayra und glaubte mir natürlich kein Wort. Ihr lauernder Blick schweifte weiter umher. »Und wo schläfst du?«, fragte sie wie aus dem Nichts.


    Einen Moment blickte ich irritiert zurück. Ich war so ein Trottel! Ich hätte das Bettzeug liegen lassen müssen. Wenn mein Schlafzimmer unbenutzbar war, blieb nur die Couch zum liegen. Folglich sollten sich dort also auch Kissen und Decken befinden. Doch im Moment saß dort nur Aymi, die mich anlächelte und die Beine baumeln ließ.


    »Wo schläft du also?«, bohrte Mayra weiter. »Und Schatz, hör bitte auf herumzuzappeln, das gehört sich nicht.«


    »Na, auf der Couch«, erwiderte ich. »Das Bettzeug ist auch nass geworden. Ich nehme die Wolldecke da drüben und eines der Rückenkissen. Und lass Aymi doch mal, sie hat sich nur bewegt, so was machen kleine Kinder. Ihr ist bestimmt langweilig.«


    »Jemand wie du sollte mir nichts über Kindererziehung erzählen.«


    »Ich kann sie aber verstehen. Mir wäre auch langweilig.«


    »Sie geht mit mir auf Besuch und dann hat sie sich still zu verhalten.«


    »Aymi hat noch nicht mal einen Mucks von sich gegeben, sie hat nur mit den Beinen geschaukelt.«


    Im blassen Gesicht meiner Schwester traten ein paar bläuliche Adern hervor und fast glaubte ich, gleich ihre Reißzähne hervorschnellen zu sehen, doch sie schien sich mit eiserner Kraft im Griff zu behalten.


    »Nenn sie nicht immer so, sie heißt Aymaleandria. Das ist ein ehrwürdiger, alter Name unserer Familie und sie wird ihn mit Stolz tragen und ihm durch ihre Person alle Ehre machen. Und jetzt gehen wir.«


    Ich zuckte nur die Schultern. Der Name war und blieb fürchterlich und Aymi tat mir immer noch leid.


    »Aymaleandria«, sagte meine Schwester. »Wir gehen. Sag deiner Tante auf Wiedersehen.«


    Aymi ließ sich von der Couch rutschen, zog ihren Rock glatt und richtete die winzige Kostümjacke. Dann strich sie sich prüfend über die dunklen Haare. Ich sah ihr zu und war wieder einmal entsetzt, was sie aus ihr machten. Sie war ein kleines Kind. Sie sollte rennen, toben und spielen und sich am Allerwenigsten darum kümmern, wie ihre Kostümjacke saß.


    Aymi hielt mir die winzige Hand entgegen und ich legte das scheußliche rosa Kleid, das immer noch über meinem Arm hing, zur Seite. »Auf Wiedersehen, Tante Nikka. Es hat mich sehr gefreut«, sagte sie und es klang, als würde jemand ein Tonband abspulen.


    Ich ging vor ihr in die Hocke, nahm die dargebotene Hand und zog sie nah an mich heran. Meine Schwester holte scharf Luft und Aymi schien etwas überrascht, doch dann schlang sie die Arme um meinen Hals. Ich drückte sie an mich und atmete ihren pudrigen Kindergeruch ein. »Machs gut, Aymi«, flüsterte ich in ihr Ohr.


    »So, das reicht, wir müssen los«, sagte Mayra barsch und zog Aymi von mir weg. Als meine Schwester schon fast im Türrahmen verschwunden war, drehte Aymi sich noch einmal um.


    »Du auch«, sagte sie ernst.


    Die Tür fiel ins Schloss. Ich blieb noch eine Weile regungslos sitzen, bis es erneut an der Tür klopfte. Meine Schwester kam doch nicht zurück, um sich zu entschuldigen? Es klopfte erneut und mir fiel auf, dass das Geräusch aus einer anderen Richtung kam. Ich sprang auf die Füße und schloss die Schlafzimmertür auf.


    »Du hattest Besuch?«, fragte Levian und sah ziemlich zerknautscht aus.


    »Wieso liegst du nicht im Bett?«, erwiderte ich.


    »Ich muss mal wo hin«, sagte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Badezimmer.


    »Oh, entschuldige. Natürlich.« Ich wich ein Stück zur Seite aus, um ihn an mir vorbei zu lassen. Er humpelte immer noch stark und die Wunde auf seinem Oberschenkel sah schlimm aus. Während er im Bad verschwand, lief ich in der Wohnung herum, ohne wirklich etwas Sinnvolles zu tun. Ich hielt gerade das rosa Kleid in Händen, da war er wieder da.


    »Was ist das?«, fragte er neugierig. »Und wer war zu Besuch? Ich meine, zwei Stimmen gehört zu haben.«


    Er kam noch näher. Mit einer Hand hielt ich mein Outfit für heute Abend, mit der anderen hielt ich mich an der Theke fest. Nur zur Sicherheit. Jetzt stand er vor mir, nur bekleidet mit seinen Shorts und meine Sinne verschwammen zu einer trüben Brühe. Ich sah auf eine Narbe, die sich von seiner Schulter quer über seinen halben Oberkörper zog. Es musste eine schreckliche Wunde gewesen sein.


    »Nikka? Ist alles in Ordnung?«


    »Jaja …«, hörte ich mich sagen. Mein Blick klebte mittlerweile an seinen Bauchmuskeln. Ich stellte mir vor, wie meine Finger über jeden einzelnen harten Muskel strichen.


    Er beugte den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. Das sollte er nicht tun. Hatte er immer noch nicht bemerkt, wie sehr er mich aus dem Konzept bringen konnte, bloß weil er mich ansah? »Du wirkst erschöpft. Wer war gerade zu Besuch?«


    »Meine Schwester und meine Nichte«, erwiderte ich und fühlte mich plötzlich unendlich matt und lustlos.


    »Soll ich dir das mal abnehmen?« Er griff nach dem Kleid und ich ließ ihn machen und sah zu, wie er es in seinen Händen ausbreitete. »Hübsch.«


    »Lügner.«


    Levian grinste jungenhaft. »Es ist dein Kleid, ich wollte dich nicht beleidigen.«


    »Es ist nicht mein Kleid. Und es ist scheußlich.«


    »Aber schau mal, diese große glitzernde Strassspange am Dekolleté. Die ist doch sicherlich genau nach deinem Geschmack.«


    Es war unheimlich, wie gut er mich bereits zu kennen schien, denn der ironische Ton war unüberhörbar. »Schrecklich«, flüsterte ich.


    Er legte das Kleid zur Seite. Und kam noch näher. Ich wollte zurückweichen, zu meiner Sicherheit, doch dann konnte ich mich nicht mehr rühren. »Hat dir deine Schwester das Kleid geschenkt?«


    »Nein, sie hat es mir nur geliehen. Meine Eltern veranstalten regelmäßig Abendessen für die ganze Familie, so wie heute Abend auch. Sie erwarten, dass ich ein Kleid trage.«


    »Was ist mit deinen Kleidern? Ich meine, wenn deine Eltern regelmäßig einladen, dann solltest du doch welche besitzen.«


    »Ja«, antwortete ich und war nicht bereit, das Thema weiter auszuführen. Es war irgendwie peinlich.


    »Und?«, fragte Levian. Ich zuckte die Schultern.


    »Nikka, was hast du mit deinen Kleidern gemacht?«


    »Sie hängen im Schrank. Ende der Geschichte.«


    »In dem Kleiderschrank im Schlafzimmer?«


    »Ja.«


    »Sehen sie aus wie dieses hier?«


    »Nein.«


    »Gut, dann sehen wir sie uns doch einfach mal an.«


    »Nein!«


    Doch Levian humpelte samt Kleid bereits zurück ins Schlafzimmer. Um ihn zu stoppen, hätte ich ihn anfassen müssen. Und das war eine schlechte Idee. Denn wenn er nicht gerade ohnmächtig war, war es gefährlich, ihm so nahe zu kommen. Mein Verstand setzte dann frecherweise einfach aus.


    Ich drängte mich an ihm vorbei und stellte mich schützend vor den Schrank. Wenn das der einzige Weg war, ihn aufzuhalten, dann sollte es so sein.


    Levian ließ das Kleid auf das ungemachte Bett gleiten und kam direkt auf mich zu. Ich sah an ihm vorbei, meine Augen auf einen Fixpunkt nahe der Fensterbank gerichtet. »Nikka …« Seine Stimme war dunkel und weich und ich fühlte, wie sie eine Saite in meinem Inneren zum Klingen brachte. »… es sind doch bloß ein paar Kleider.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und dachte nicht daran, meinen Posten aufzugeben. »Du darfst hier gar nichts mehr anfassen«, blaffte ich. »Du wolltest verschwinden und das auch noch im Streit. Und das, obwohl ich dir Medikamente organisiert habe!«


    Levian blieb abrupt stehen und ich meinte zu sehen, dass er blasser geworden war. »Du hast dafür welche von meinen Leuten getötet. Da hätte ich doch lieber auf das Zeug verzichtet.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Weil du es angedeutet hast?«


    »Ich habe niemanden umgebracht, du dummes Federvieh! Ich wollte dir nur helfen!«


    »Hey!« Levian löste sich aus seiner Starre und machte zwei lange Schritte in meine Richtung, bis er unmittelbar vor mir stand. »Keine Beleidigungen.«


    »Ich habe niemanden getötet.«


    »Hast du nicht?«


    »Nein. Ich habe meine Haut riskiert. Mehr nicht.«


    Levian stützte die rechte Hand über meiner Schulter am Schrank ab. Obwohl sein Gesicht immer näher kam, blieb sein Blick sehr ernst. »Das solltest du nicht.«


    Ich wusste nicht, ob ich nicken, den Kopf schütteln oder lieber gar nichts machen sollte.


    »Es tut mir leid, dann war es ein Missverständnis«, sagte er.


    Ich nickte mühsam.


    »Und was ist mit deinen Kleidern?«


    Ich sah ihn bockig an und dachte nicht daran, ihn über meine missliche Lage aufzuklären, denn das ging ihn nun wirklich nichts an. Doch so schien er sich nicht verschrecken zu lassen. Seine linke Hand strich über eine lange dunkle Haarsträhne, die über meinen Arm fiel. »Nicht anfassen …« Wie sollte ich rational, vernünftig bleiben, wenn er ständig so etwas mit mir machte? Ich würde ihn gesund pflegen, weil ich ihn quasi gegen seinen Willen von der Straße aufgelesen hatte, aber er blieb nun mal ein Feind. Daran würde sich auch nichts ändern. Irgendwann würden sich unsere Wege trennen müssen und je weniger emotionale Wunden danach zurückblieben, desto besser. Irgendwann … Ich hasste den Gedanken daran.


    »Ich mag die Farbe. Sie hat mich von Anfang an fasziniert.«


    »Nicht …«


    »Anfassen, ich weiß«, sagte er leichthin. »Andersherum scheint es aber erlaubt zu sein?«

  


  
    »Was meinst du?«


    »Na, du fasst mich doch ständig an.«


    »Wie bitte?«


    »Ja!«


    »Ich kümmere mich um dich, weil du verletzt bist. Das ist etwas völlig anderes, als mit verträumtem Blick über die Farbe meiner Haare zu philosophieren.« So, jetzt hatte ich es ihm mal so richtig gegeben. Ich war selbst überrascht, dass ich fähig war, so etwas Eloquentes von mir zu geben. Und das auch noch spontan und trotz seiner beunruhigenden Nähe.


    »Ich habe dich übrigens gehört«, sagte Levian nah an meinem Ohr. Er hatte seine Position natürlich nicht aufgegeben, sondern hatte sich stattdessen noch weiter zu meinem Gesicht gebeugt. »Wie du geschimpft hast, als du mich vor dem Aufzug aufgelesen hast.«


    »Es war ja auch eine ausgemachte Dummheit«, murmelte ich.


    »Findest du?«


    »Ja.«


    »Aber wir hatten uns gestritten.«


    »Weil du nicht richtig zugehört hast.«


    »Das kann ja mal passieren.«


    »Aber es ist dumm, wenn man dafür das Leben zweier Individuen riskiert.«


    »Zwei?«


    »Deins und meins. Was glaubst du, was sie mit mir machen, wenn sie dich in meiner Wohnung finden?«


    Levian holte tief Luft. »Du hast recht. Es war dumm. Es war alles dumm und leichtsinnig. Deine Absichten waren gut, aber es ist einfach zu gefährlich. Ich werde jetzt endgültig verschwinden. Ich will nicht, dass sie dir wegen mir etwas antun.« Er ließ die Hand sinken, die eben noch mein Haar berührt hatte, und wollte sich von mir wegdrehen.


    »Nein …« Ich hielt ihn fest. Meine Arme legten sich um seine nackten Schultern. Meine Muskeln spannten sich an und mein Körper begann zu kribbeln.


    Er hielt inne und wich auch nicht aus. Seine Haut war warm, fast heiß und sofort meinte ich, dass er sicherlich noch Fieber hatte. Meine Ellenbogen knickten ab, als ich ihn zu mir zog.


    Sein Kopf sank in meine Halsbeuge und sein Atem streifte meine Haut. Seine Lippen berührten die Stelle hinter meinem Ohr und dann presste sich sein schwerer Körper gegen meinen.


    Im nächsten Moment zuckte er zusammen und ein kurzer Schmerzenslaut riss mich von meiner rosa Wolke.


    »O nein, dein Bein«, flüsterte ich. Er hatte die offene Wunde gegen das Leder meiner Hose gedrückt, was scheußlich wehgetan haben musste.


    »Verdammt«, keuchte er.


    Ich sah ihn an und so langsam wurde mir klar, was wir eben im Begriff gewesen waren zu tun. Auch er sah überrascht und verlegen aus.


    »Das geht nicht«, stammelte ich. »Es geht nicht.«


    »Ja«, sagte er nur.


    »Das war … es war …«


    »Es war gar nichts«, sagte er mit einem harten Zug um den Mund. Seine Worte versetzten mir einen Stich und doch nickte ich.


    »Gar nichts«, wiederholte ich. »Du solltest dich wieder hinlegen. Deinem Bein scheint es nicht besser zu gehen.«


    »Ich wollte mir deine Kleider noch ansehen.«


    »Ach, das ist doch unwichtig.«


    »Es interessiert mich aber.«


    »Aber es ist …«


    »Es ist doch egal, ich weiß. Nur ein kurzer Blick. Bitte.«


    »Na gut, aber wehe, du sagst etwas dazu!« Ich konnte ihm einfach nichts abschlagen. Wie machte er das nur? Ich drehte ihm den Rücken zu und wollte an den Türen ziehen, da stand er plötzlich wieder direkt hinter mir. Seine Hände strichen meine nackten Arme hinunter und sein Gesicht lag an meinen Haaren. Ich hörte ihn atmen. Schnell und unruhig. Ich verharrte regungslos, weil ich nicht wusste, was ich wollte. Wie von selbst schloss ich die Augen und mein Kopf sank an seinen Oberkörper. Seine Hände wanderten von meinen Armen zu meinen Hüften und hinauf zu meiner Taille. Er schob meine Haare zur Seite und wieder lag sein Mund auf meinem Hals. Ich seufzte leise. Levian legte einen Arm um meine Mitte und zog mich noch enger an sich, während seine Zunge meinen Hals hinaufwanderte. Er hielt mich so fest, dass ich mich kaum rühren konnte und doch war es genau das, was mir gut gefiel.


    In meinem Oberkiefer begann es zu prickeln, doch ich zwang meine Reißzähne mental zurück an ihren Platz. Noch konnte ich sie kontrollieren und das würde ich auch. Die Hand an meiner Taille griff fest zu, während seine Zunge mittlerweile an der empfindlichen Stelle hinter dem Ohr angekommen war. Etwas Hartes drückte gegen meine Rückseite und ich machte unwillkürlich ein Hohlkreuz.


    Plötzlich wich Levian abrupt von mir zurück.


    Überrascht drehte ich mich zu ihm um.


    »Wie machst du das?«, keuchte er.


    »Wie mache ich was?«, fragte ich.


    »Na … das«, sagte er und zeigte diffus in meine Richtung. Offensichtlich ging es ihm genauso wie mir. Auch sein Verstand setzte aus, wenn er mir zu nahe kam. Beinahe hätte ich gelächelt, konnte mich aber soeben noch bremsen. Levian sah regelrecht betroffen aus. »Ich bin nicht so einer.«


    »Ach ja?«, fragte ich und musste wohl etwas enttäuscht ausgesehen haben, denn er zog ein ungläubiges Gesicht.


    »Es hat dir gefallen?«


    »Also …«


    »Nein, sag es nicht«, unterbrach Levian mich. »Zeig mir deine Kleider, ich muss mich ablenken.«


    Ich schielte auf die Beule in seiner Hose. Wenn ich ehrlich war, klebte mein Blick förmlich fest daran und ich malte mir aus, wie er wohl ohne …


    Verflucht! Ich deutete rasch zum Schrank und machte ein paar Schritte zur Seite. »Schau selbst.«


    Er ging zum Schrank und sah sich nacheinander all meine verunglückten Kleider an, inklusive dem, das ich zurück auf den Schrankboden geschmissen hatte. »O Nikka …« Er seufzte. Sein Gesichtsausdruck war fast als liebevoll zu bezeichnen.


    »Ich bin nicht so der Kleid-Typ«, sagte ich etwas kleinlaut. »Das war ich nie.«


    »Aber diese Auswahl hier gibt wirklich ein sehr trauriges Bild ab.«


    »Ich mag sie nicht.«


    »Das merkt man.«


    Mein Blick fiel auf meine Armbanduhr und ich erschrak. Es war schon viel später, als ich gedacht hatte, und nun musste ich mich beeilen. Levian registrierte meine plötzlich einsetzende Hektik.


    »Alles okay?«


    »Ich muss jetzt mal zusehen, dass ich mich fertig mache. Das Dinner bei meinen Eltern beginnt immer sehr früh. Wenn ich unpünktlich bin, tun sie wieder den ganzen Abend so, als könnten sie mich nicht leiden.«


    Levian lachte und strich sich die Haare hinters Ohr.


    »Dein Bein sieht schlimm aus«, sagte ich ernst.


    Er blickte auf die bedrohlich große und seltsam verfärbte Wunde. »Das gibt eine schicke Narbe.«


    »Wenn es jemals verheilt.«


    »Das wird es.«


    »Du solltest dich wieder hinlegen und dir Ruhe gönnen.«


    »Das mache ich, sobald du weg bist, dann habe ich Zeit genug.«


    »Bist du noch da, wenn ich zurückkomme?«, fragte ich und mein Herz galoppierte wie wild dabei.


    »Ja«, erwiderte er schlicht. Ich glaubte ihm.


    »Also, dieses gute Stück?« Levian hatte das rosa Kleid vom Bett hochgehoben und hielt es mir fast aufmunternd hin.


    »Wohl oder übel …«


    »Du siehst bestimmt trotzdem hübsch darin aus.«


    Ich nahm ihm das Kleid vom Arm und zog ein vielsagendes Gesicht. Der Anblick des Engels verfolgte mich bis ins Badezimmer, in dem ich meine Kleidung auszog, rasch noch duschte und dann in diesen wahr gewordenen Mädchentraum schlüpfte. Wie erwartet, war mir das Kleid um die Taille herum etwas eng. Ich musste die Luft anhalten und brutal am Reißverschluss ziehen, bis es endlich dort saß, wo es hingehörte. Dafür war es im Brustbereich etwas weit, was ich aber zum Glück damit ausgleichen konnte, dass ich einen hautfarbenen BH darunter anzog. Das blaue Aderngeflecht auf meinem linken Arm war nach wie vor unübersehbar und auch die genähte Stichwunde wollte einfach nicht verheilen. Ich würde eine leichte Strickjacke über das Kleid ziehen müssen, damit man mir keine unerwünschten Fragen stellte. Die Strassverzierung am Dekolleté glitzerte aufdringlich bei jeder meiner prüfenden Bewegungen. Ich kämmte mir die Haare und steckte sie zu einem festen Knoten auf, vermied allerdings einen zu genauen Blick in den Spiegel, um mich nicht erneut über das kitschige Kleid und meine lädierte linke Seite zu ärgern. Als ich aus dem Bad kam, lehnte Levian an der Theke und löffelte die Reste aus den Schälchen. Er warf einen schnellen Blick auf meinen blau gemusterten Arm, sagte aber nichts.


    »Du kannst es dir auch gern warm machen.« Ich deutete mit dem Kopf Richtung Aggregatwandler.


    »Lass nur«, erwiderte er kauend. »Es schmeckt ganz hervorragend.«


    »Dieses Getränkepulver steht dort drüben im Schrank, wenn du Durst bekommst.«


    »Danke, aber das war wirklich sehr süß. Ich glaube, ich werde mich mit Wasser begnügen, sonst sterbe ich noch am Zuckerschock.«


    »Yaris ist ganz verrückt danach.«


    »Aber Yaris ist sicherlich ein Dämon und kein Engel. Wir Engel sind den Menschen ähnlicher als den Dämonen. Ihr funktioniert irgendwie … anders.« Er lächelte breit und pickte in den unterschiedlichen Schälchen herum. »Wirklich ausgezeichnet«, sagte er noch einmal.


    »Ich suche mal passende Schuhe aus«, brummte ich. Viel lieber wollte ich hier bleiben und mit Levian den Abend verbringen.


    »Soll ich dir helfen?«


    »Helfen?«


    »Ja.«


    »Ich nehme einfach das nächstbeste Paar Abendschuhe und ziehe es an. Ich sehe sowieso dämlich aus. Hast du mal gesehen, wie schön der Grünstich meiner Haare sich mit dem Rosa des Kleids beißt? Meine Schwester ist so eine …«


    »Na na«, unterbrach Levian mich. »Sei froh, dass du eine Schwester hast. Sie hat es bestimmt nur gut gemeint.«


    »Sie weiß, dass ich rosa nicht leiden kann.«


    »Sie hat es vielleicht wirklich vergessen …«


    »Das hat sie nicht. Aber hören wir bitte auf, Männer verstehen so etwas eh nicht.«


    »Ganz wie du willst.« Levian wandte sich wieder den Schälchen zu. Ich suchte in meinem Schrank im Flur nach passenden Schuhen und entschied mich zum Schluss für ein Paar cremefarbene Satinpumps, weil sie die einzigen waren, zu denen ich eine passende Strickjacke besaß. Dann schlüpfte ich in den bodenlangen Abendmantel aus tiefschwarzer Wildseide. Er war, passend zu meinen Haaren, dunkelgrün gefüttert, und wenn er aufschwang, sah er wirklich sehr beeindruckend aus. Die Knopfleiste reichte bis knapp zur Hüfte, danach fiel er in weichen Bahnen bis auf meine Zehenspitzen. Zufrieden schloss ich den letzten Knopf, eine große grüngraue Tahitiperle, und lief zurück in den Wohnraum, um nach meinen Schlüsseln zu suchen.


    Levian schluckte, als er mich sah, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Du siehst umwerfend aus.«


    »Vielen Dank. Sobald man dieses elende rosa Kleid nicht mehr sieht, fühle ich mich auch sofort wohler.«


    »Was für ein toller Mantel.«


    »Danke. Er war ein Geschenk meiner Eltern. Hast du hier irgendwo einen Schlüsselbund liegen sehen?«


    »Ich glaube, dort drüben auf der Couch.«


    Ich eilte mit wehendem Mantel zur Couch, und als ich mich wieder umdrehte, bemerkte ich Levians sehnsüchtigen Blick. Was hätte ich darum gegeben, wenn ich bei ihm bleiben könnte. Warum konnte er kein Blutdämon sein? Jemand aus meinen Reihen? Warum meinte es das Schicksal so mies mit mir?


    Levian legte die Gabel zur Seite, als ich langsam auf ihn zuging. Er schien zu überlegen. »Das vorhin …«


    »Ja?« Ich ahnte, dass er auf die Situation vor dem Kleiderschrank anspielte.


    Levian streckte die Hand aus und seine Finger verknoteten sich mit meinen. Sanft zog er mich näher. Er schlang einen Arm um mich, und obwohl seine Wunde wieder schmerzen musste, ließ er nicht los. Seine Wange strich über mein Haar und der Geruch seiner Haut machte mich benommen. Ich wollte mich von ihm losmachen, es nicht zulassen, dass er mich so vertraut berührte, doch ich war schwach und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mich niemals wieder gehen ließ.


    »Weißt du noch? Ich habe dir versprochen, dich zu küssen.«


    Ich nickte.


    »Aber ich kann mein Versprechen nicht einhalten.«


    Wieder nickte ich. Es war gut, dass wenigstens einer von uns vernünftig war. Wir durften nicht zusammen sein. Es war gegen jede Regel, gegen jedes Gesetz und es brachte uns beide in höchste Gefahr.


    »Weißt du auch, warum?« Seine Wange wanderte tiefer und weiche Lippen strichen über meine Ohrmuschel. »Weil ich vermutlich nicht mehr damit aufhören könnte.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Ich schloss die Augen. »Ich auch nicht …«


    Seine Lippen glitten tiefer, den Schwung meiner Wangenknochen hinab bis zu meinem Kinn. Es fehlten nur noch Millimeter und wir würden es doch tun. Wir würden uns küssen und einfach nicht mehr damit aufhören. Meine Hände verselbstständigten sich, streichelten über seine Brust und kamen schließlich auf seinem Rücken zum Liegen. Levian seufzte leise und ich fühlte seinen warmen Atem an meiner Haut, viel zu nah an meinem Mund, viel zu verführerisch, um noch lange widerstehen zu können.


    »Du wirst zu spät kommen, weil ich dich aufhalte …«, wisperte er.


    Ich spürte seine Fingerspitzen an meiner Taille. »Egal …«


    Seine Finger tasteten sich weiter, schnippten ein paar Knöpfe des Mantels auf und strichen über die kühle Seide meines Kleids. Der Stoff war so zart, dass es sich anfühlte, als würde er meine nackte Haut streicheln.


    Ein schrilles Klingeln ließ ihn zusammenzucken. Ich seufzte. »Das wird meine Mutter sein.« Ich tastete nach dem Handy in der Manteltasche und drückte den Anruf weg.


    Levian ließ mich los und grinste schief. »Sie ist ganz schön anhänglich.«


    »Sie glaubt bis zum letzten Moment, dass ich die Einladung vergesse. Deshalb erinnert sie mich stündlich.«


    Wir lachten beide und standen etwas verlegen voreinander.


    »Ich sollte …«


    »Ja, natürlich …« Levian knöpfte meinen Mantel wieder zu. »Ich bin bald wieder da.«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Dann bis nachher.« Ich versuchte, nicht wieder in diese unglaublichen Augen zu sehen. Vermutlich hätte ich mich dann gar nicht mehr von ihm losreißen können.


    »Bis nachher, Nikka.«


    Als ich die Wohnungstür endgültig hinter mir zuzog, schlich sich ein breites Lächeln auf mein Gesicht. Mit federnden Schritten tänzelte ich in Richtung Aufzug. Selten war ich mit so guter Laune zu einem Abendessen meiner Eltern gefahren.


    

  


  
    Das Anwesen meiner Eltern, in dem auch mein jüngerer Bruder Jaro und meine Schwester Mayra samt Familie wohnten, lag etwas außerhalb der zerstörten Stadt. Geschützt durch eine meterhohe Mauer lag es wie ein unberührtes Fleckchen Idylle in einer öden Landschaft aus zersprengter Erde und spitzem Gestein. Eine säureresistente asphaltierte Straße führte schnurgerade auf das hohe eiserne Tor zu, das wie ein schmales Schlupfloch in die raue Mauer gezwängt schien.

  


  
    Eine Kamera richtete sich prüfend auf meinen Wagen, dann öffneten sich die imposanten Flügeltüren. Ich fuhr eine breite, kiesbestreute Auffahrt hinauf und hielt seitlich vor dem hell gestrichenen Haus. Zuzeiten der Menschen war dies die Dienstvilla eines Regierungsbeamten gewesen. Nun wohnten hier wieder Politiker, wenn auch dieses Mal dämonischer Herkunft. Mein Vater, das Oberhaupt der mächtigsten Dämonenrasse, besaß als Vorsitzender der sieben Ratsmitglieder vermutlich mehr Macht als jeder andere unserer Art.


    Vor dem Eingang patrouillierten zwei Sicherheitsbeamte in dunklen Anzügen.


    »Tag, Jungs«, sagte ich, weil sie dann immer so schön böse guckten. Ich war kaum ausgestiegen, da schwang die breite Rundbogentür auf. »Mutter«, sagte ich überrascht, weil wir eigentlich Personal hatten, das die Türen öffnete.


    Sie sah wie immer fantastisch aus. Wir hatten dasselbe dunkle Haar, doch bei ihr sah es immer irgendwie glänzender aus. Ihr Kleid aus bronzefarbener Seide hatte ich vorher noch nie gesehen, doch der exklusive Schnitt verriet, dass es ihr auf die Figur maßgeschneidert worden war. Sie trug kostbaren Schmuck, der vermutlich mehr gekostet hatte, als alles, was ich besaß.


    »Du bist spät dran, Nikka.« Sie reichte mir ihre gepuderte Wange zum Kuss.


    »Entschuldige.«


    Sie machte eine kaum merkliche Handbewegung und schon stand ein Hausdiener neben mir, um mir aus dem Mantel zu helfen. Die Augen meiner Mutter verweilten einen Moment auf meiner Strickjacke, doch dann schien sie zufrieden. »Was für ein hübsches Kleid«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass ich wusste, dass ihr meine Schwester mit Sicherheit schon erzählt hatte, dass es nicht mein Kleid war. Aber so war es eben bei uns.


    »Mayra hat einen sehr guten Geschmack«, antwortete ich.


    »Und du, mein Kind, einen baldigen Termin bei meiner Schneiderin.«


    Ich nickte wohlerzogen und zeigte die Zähne, um ein Lächeln anzudeuten.


    »Ein Wasserschaden …«, begann Mutter, weil so ein Thema natürlich im wahrsten Sinne des Wortes Wasser auf ihre Mühlen war. »Würdest du wie deine Familie auf dem Anwesen wohnen, hättest du diese Probleme nicht.«


    »Mutter, das Thema haben wir wirklich genügend diskutiert.«


    Wir spazierten durch die hohe Eingangshalle in Richtung des kleinen Speisezimmers, das für Einladungen privater Natur hergerichtet worden war.


    »Ich bin immer noch der Meinung, dass du einen Fehler machst«, beharrte sie, während wir durch eine hölzerne Doppeltür traten.


    »Ich bin auch der Meinung, dass ihr nicht alles richtig macht«, wehrte ich mich. »Insbesondere diese Kuppeltreffen, in denen ihr mir irgendwelche adäquaten …«


    »Nikka!«, unterbrach sie mich zischend. »Kein Wort mehr, hörst du! Benimm dich!«


    Wir liefen auf einen ovalen Tisch zu, an dem sich bereits meine gesamte Familie samt geladenem Gast versammelt hatte. Als dieser sich erhob, um mir seine Aufwartung zu machen, ging er mir gerade bis zur Nasenspitze. Sein Haar war mittelbraun und struppig und seine kleine Nase passte nicht recht zu dem großen Mund und den sehr buschigen Augenbrauen. Keine Frage, seine helle, makellose Haut ließ ihn unschwer als Blutdämon erkennen, doch der Rest von ihm machte seiner Rasse wenig Ehre. Ich starrte wie versteinert auf sein rechtes Ohr, das etwas größer zu sein schien als sein linkes. Was tat man mir hier eigentlich an?


    »Akron, ach, ich darf Sie doch Akron nennen, nicht wahr?«, zwitscherte Mutter galant und legte ihm vertraulich eine Hand zierlich auf die niedrige Schulter. »Akron, das ist unsere Tochter Nikka. Sie wird heute Ihre Tischdame sein. Sie hatte noch einen Termin, deshalb hat sie sich ein wenig verspätet. Aber wir haben uns ja nett unterhalten in der Zwischenzeit.« Sie wandte sich mir zu. »Nikka, das ist Akron. Er ist der neue Juniorchef der Strategieabteilung und wird somit zukünftig eng mit deinem Vater zusammenarbeiten.«


    »Freut mich«, sagte ich und blickte immer noch auf sein Ohr. Akron ergriff meine Hand und hauchte einen ziemlich feuchten Kuss auf die Oberseite. Na super, wo sollte ich diese gleich abwischen? Auf dem hellen rosa Stoff meines Kleids sah man doch sofort jeden kleinsten Fleck …


    »Hocherfreut, meine Liebe, wirklich ganz besonders hocherfreut, nein wirklich«, säuselte er.


    »Ja, ich auch ganz besonders …«, erwiderte ich und hörte, wie mein Bruder am Tisch ein Lachen unterdrückte. Ich zwinkerte zu ihm hinüber, während meine Schwester und ihr Mann das Schauspiel wohl nicht sehr amüsant zu finden schienen. Mutter räusperte sich energisch.


    »Nun, dann wollen wir uns setzen und mit dem Essen beginnen.« Wieder machte sie eine fast unbemerkte Geste mit der Hand und ein livrierter Angestellter huschte lautlos aus dem Raum. Akron zog mir den Stuhl zurück und ich bedankte mich mit einem zurückhaltenden Nicken, das er wohl fachmännisch als Schüchternheit auslegte, denn ein verzückter Blick streifte wohlwollend mein Gesicht. Ich hingegen schob die immer noch feuchte Handoberfläche einmal unauffällig über das perfekt gestärkte Tischtuch.


    »Nikka. Schön, dass du da bist.« Mein Vater nickte mir über den Tisch zu und ich lächelte zurück.


    »Freut mich auch, Vater. Vielen Dank für die Einladung.«


    Das war Akrons Stichwort. Er richtete sich vor seinem Stuhl auf und sein Blick wurde ernst. »Auch ich möchte mich noch einmal herzlich für die Einladung bedanken. Es ist mir wirklich eine Ehre, bei Ihnen im Hause Gast sein zu dürfen.« Sein Blick schweifte zu mir. »Und diese bezaubernde Tischdame ist wirklich eine Bereicherung meines Abends.«


    Mutter lächelte geschmeichelt, denn all dies war natürlich nur ihr Verdienst. Ich überlegte mir gerade noch, ob mir jetzt schlecht werden sollte, oder ob ich einen spontanen Lachanfall unterdrücken musste, da erhob mein Vater sein Glas.


    »Auf einen unterhaltsamen und vielversprechenden Abend!«


    Bei dem Wort vielversprechend sah er zuerst zu mir und dann zu Akron. Jetzt wurde mir wirklich schlecht. Alle erhoben ihre Gläser. Irgendjemand hatte mir unbemerkt eingeschenkt. Akron ließ sein Glas gegen meines klingen und garnierte das Ganze mit einem sehnsuchtsvollen Blick.


    »Auf meine wunderschöne Tischdame und einen ganz bezaubernden Abend.«


    »Ja. Vielen Dank«, erwiderte ich steif. Zum Glück kamen nun die ersten überquellenden Platten mit diversen Köstlichkeiten und die Konversation erstarb zugunsten neugieriger Blicke. Meine Eltern bestellten grundsätzlich das Essen in ihrem Lieblingsrestaurant und dementsprechend raffiniert sahen die einzelnen Häppchen aus. Die Küche war in unserem Hause ein fast nutzloser Raum, in dem Jaro und ich als Kinder über die leeren Arbeitsplatten geklettert waren. Lediglich ein Aggregatwandler, ein Schrank für den Blutvorrat und ein Regal mit Geschirr standen etwas verloren in dem großen Raum herum. Lächelnd dachte ich daran, wie Jaro und ich schon damals »Engelsjagd« gespielt und mit selbst gebauten Waffen die Küche von unseren Feinden befreit hatten.


    »Bezaubernd«, sagte Akron anerkennend zu meiner Mutter. Es schien sein Lieblingswort zu sein. Mutter winkte ab, wirkte aber trotzdem geschmeichelt.


    »Ich bitte Sie … es ist doch nur ein kleines Abendessen.«


    »Nikka, meine Liebe, ist dir kalt?«, fragte meine Schwester über den Tisch und ihre Stimme war süß wie Honig.


    Ich beschloss, mich mal wieder dumm zu stellen. »Warum, bitte?«


    »Na, diese Strickjacke. Warum trägst du sie? Sie verdeckt dein schönes Kleid. Man sieht die hübsche Brosche vorn gar nicht mehr.«


    »Ach, eine Brosche? Bezaubernd«, sagte Akron.


    Ich schielte leicht genervt in seine Richtung.


    »Nikka?«, hakte Mayra nach.


    »Ich mag die Brosche nicht. Ihr Glitzern macht mich nervös.«


    »Nikka«, zischte Mutter.


    »Was ist das für ein Unsinn?«, sagte Mayra.


    »Bezaubernd.« Akron seufzte.


    Ich sah Hilfe suchend zu meinem Bruder. Er war zwar jünger als ich, aber er war der Einzige, der mich irgendwie zu verstehen schien. Außerdem sahen wir uns ähnlicher als der Rest der Familie. Sein Haar hatte die gleiche Farbe wie meines, nur waren seine Haare im Nacken raspelkurz und vorn fielen sie ihm in langen Strähnen bis auf die Nasenspitze. Es war fast überflüssig zu erwähnen, dass diese unseriöse Frisur Vater schon lange ein Dorn im Auge war. Hinzu kam der Ring, der sich mittig durch seine Unterlippe bohrte und im Schein der vielen Kerzen immer wieder frech aufblitzte. Er trug genauso gern hautenge Lederhosen wie ich und wäre er nicht so faul, hätte er sich sicherlich schon längst einen Job gesucht, und das elterliche Nest unstandesgemäß verlassen. In seinem dunkelblauen Oberhemd wirkte er genauso verkleidet wie ich in meinem rosa Kleid.


    »Also, das Essen sieht wirklich ganz bezaubernd aus«, sagte er. Er blickte über die Platten zu mir und um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. Dann konnten wir uns nicht mehr beherrschen, was in einem mehr schlecht als recht unterdrückten Gegrinse und Gekicher endete, das meinen Eltern sehr peinlich zu sein schien.


    »Nikka! Jaro!«, donnerte Vater. Ich hielt mir den Mund zu, Jaro entschied sich für einen plötzlich auftretenden Husten.


    »Ihr zwei seid ausgenommen kindisch«, sagte Mayra und ihr Ehemann nickte.


    »Nikka, reiß dich zusammen.« Die Stimme meiner Mutter klang bemüht beherrscht. Das war ja wieder klar. Jaro durfte sich danebenbenehmen, ich wurde gemaßregelt.


    »Nicht doch …« Akron lächelte beschwichtigend zu ihr hinüber und im selben Moment legte sich eine Hand sanft um meinen Unterarm. »Sie ist einfach nur bezaubernd.« Er schien nicht bemerkt zu haben, dass er es war, über den wir gelacht hatten. Ich sah auf seine Hand, die besitzergreifend um meinen Unterarm lag, und überlegte, wie sie wohl aussah, nachdem ich sie ihm abgerissen und auf eine der Vorspeisenplatten dekoriert hatte.


    »Wir sollten mit dem Essen beginnen«, schlug Vater vor und sein wohlwollender Blick galt Akron. Ich jedoch war einfach nur froh, als dieser mich endlich losließ, um nach seinem Besteck zu greifen.


    Der Rest des Abends verlief nach einem ähnlichen Schema. Ich versuchte, mich Akrons unverschämten Vertraulichkeiten zu entziehen, ohne dass er dabei Körperteile einbüßen musste, Jaro stand mir mit Blicken bei und meine Eltern versuchten krampfhaft zu ignorieren, dass ich auch diesen Partnervorschlag nicht erwählen würde. Mayra schien sich teilweise zu langweilen, andererseits geizte sie auch nicht mit gut getarnten Spitzen in meine Richtung. Akron schien überhaupt nichts zu bemerken, weder meine Abneigung noch Mayras Boshaftigkeiten drangen bis zu ihm vor. Stattdessen tat er so, als wären wir einander bereits versprochen, was meine Geduld auf eine harte Probe stellte. Zu guter Letzt schickten meine Eltern uns zu einem Spaziergang in ihren überdimensionalen Garten, der wegen des ätzenden Regens komplett überdacht war.


    Akron und ich liefen schweigend über die verschlungen angelegten Wege bis zu einer kleinen Laube. Dort bedeutete er mir, dass ich auf einer der niedrigen marmornen Bänke Platz nehmen möge. Er jedoch blieb vor mir stehen, vermutlich, weil er auch endlich mal größer sein wollte als ich. Als er mir beide Hände auf die Schultern legte, hielt ich lauernd die Luft an. Was kam denn nun?


    »Nikka, meine Liebe, ich finde es schön, dass wir zwei nun einen Moment ungestört sind.«


    Ich nickte vorsichtig. Das wir zwei verhieß vermutlich nichts Gutes.


    »Wissen Sie, ich halte sehr viel von Ihrem Vater. Von Ihrer Familie. Ihre Mutter ist wirklich eine reizende Person. Ihre Schwester und der Ehemann sind ausgesprochen nette Leute. Und Ihr Bruder …« Er hielt inne, vermutlich, weil ihm kein passendes Adjektiv mehr einfiel. »Aber Sie …« Akron holte dramatisch Luft. »Sie sind wirklich bezaubernd.«


    Offensichtlich reagierte ich nicht wie geplant, denn anstatt nun die Tränen meiner Rührung trocknen zu dürfen, passierte in meinem Gesicht rein gar nichts. Akron sah zuerst etwas verdutzt, dann ging er zum Frontalangriff über. Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich mitten auf den Mund.


    Das war der Punkt, an dem er bei mir eindeutig zu weit gegangen war. Ich sprang auf, griff ihn mir und beförderte ihn mit einem gekonnten Wurf im hohen Bogen in die Zierbüsche zu unserer rechten. Die Zweige knackten gequält, als Akron ziemlich verdreht auf einem Meer aus kleinen Blättern und Blüten zu liegen kam. Ich beugte mich bedrohlich über ihn, packte ihn am Kragen und riss ihn zurück auf die Füße. »Jetzt hörst du mir mal zu, du Handpuppe«, begann ich und schob mein Gesicht bedrohlich nah an seines. »Mag ja sein, dass es Damen gibt, die auf dein Verhalten stehen, aber erstens bin ich keine Dame und zweitens kommt man mir nicht ungefragt zu nahe, klar?« Er schluckte und nickte. »Und drittens finde ich es nicht bezaubernd. Nichts. Gar nichts. Überhaupt nichts!«


    Akron hob entschuldigend die Hände. »Ihre Eltern deuteten an, dass eine Verbindung …«


    »Meine Eltern mischen sich überall gern ein, das heißt aber nicht, dass irgendetwas über meinen Kopf hinweg entschieden wird. Also tun Sie nicht so, als ob ich Ihr Eigentum wäre.«


    Akron sah mich eine Weile an, dann umgriff er meine Finger, die immer noch in den Stoff seines Oberhemdkragens gekrallt waren. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich loszulassen?«


    Wortlos ließ ich von ihm ab und trat zur Sicherheit noch einen Schritt zurück. Wer wusste schon, ob er mich wirklich verstanden hatte?


    Akron klopfte sich ein paar Blätter von der Hose und sah prüfend an mir hoch. »Wo haben Sie gelernt, so zu kämpfen? Man sollte meinen, dass Sie als eine Ekishtura mit solcherlei …« Er kratzte sich grüblerisch am Kopf. »Mit solcherlei rohen Sitten niemals in Kontakt kämen.«


    »Ich bin der Meinung, jeder sollte sich durch Sport in Form halten.« Das war zwar keine Antwort auf seine Frage, aber auch keine Lüge.


    Akron zupfte einen dornenbesetzten Blütenstängel aus seinem Haar und warf ihn hinter sich in das dunkle Grün. »Das nennen Sie Sport?«, fragte er und in seinem Nacken knackte es verdächtig, als er den Arm wieder sinken ließ. Schien so, als hätte ich ihm einen Wirbel etwas verdreht.


    »Es heißt doch Kampfsport«, erwiderte ich. »Oder soll ich es Ihnen zuliebe Paartanz mit Akrobatik nennen?«


    Akron grinste breit und es war das erste Mal, dass seine steife Haltung etwas verrutschte. Sein breites Lächeln machte ihn jünger, als er war und ganz plötzlich fand ich ihn fast sympathisch. »Nein, natürlich nicht.« Er lachte. »Ich muss nur zugeben, es ist wirklich ungewöhnlich. Und beeindruckend. Sie sind die Erste, die mich so durch die Luft gewirbelt hat.«


    »Ich wollte Ihnen nicht wehtun«, sagte ich. »Aber Sie haben … das was Sie getan haben, das macht man nicht einfach so. So wie ein Überfall. Das ist respektlos.«


    Akron blickte ehrlich zerknirscht. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Ihre Eltern hatten mir Hoffnungen gemacht, ja regelrecht so getan, als würden Sie diese Verbindung wünschen. Da ich dachte, dass Sie natürlich eingeweiht wären, war ich mir sicher, Sie wären einverstanden.«


    »Wir kennen uns keine drei Stunden. Selbst wenn ich einverstanden gewesen wäre, dann wäre es trotzdem unverschämt, sich mir so vertraulich zu nähern!« Manchmal war ich Mutter dankbar, dass sie in jahrelanger Erziehung versucht hatte, mich in eine Dame zu verwandeln. Das Wissen um angemessenes Benehmen hatte mich schon aus manch unerwünschter Kuppelsituation gerettet, indem ich auf Knopfdruck das verschämte Mädchen spielen konnte. Auch dieses Mal verfehlten meine Worte ihre Wirkung nicht.


    »Es tut mir leid«, sagte Akron. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.«


    Ich nickte, weil wir die Situation geklärt hatten und der Vorfall für mich eigentlich schon vergessen war. Vermutlich würde ich Akron nach diesem Abend nie wieder sehen. Es konnte mir egal sein.


    »Wollen wir?« Akron deutete auf den schwach erhellten Weg, der von der Laube zurück Richtung Haus führte.


    »Ja, gern.« Wir liefen nebeneinander her und ich spürte deutlich, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte.


    »Mein Beruf ist mein Leben«, sagte er plötzlich. »Ich habe nichts anderes und ich habe hart dafür gearbeitet. Ich arbeite jeden Tag hart dafür.« Er blieb stehen und sah mich an. Um seinen Mund lag ein ernster Zug, doch in seinen Augen leuchtete eine Leidenschaft, die ich nur allzu gut kannte. Er liebte, was er tat. Er war mit vollem Herzen dabei. Es ging ihm wie mir. Dieser kurze Moment der Erkenntnis verband uns mehr, als alles Gesagte an diesem Abend.


    »Sie können das nicht verstehen«, fuhr er lächelnd fort. »Sie wohnen hier gut behütet bei Ihren Eltern, haben Personal, das Sie bedient, Empfänge, Partys oder geben Einladungen wie diese.« Ein kurzes Lachen unterbrach seine Rede, wohl, weil er das heutige Abendessen Revue passieren ließ. »Sie kümmern sich um Kleider und schöne Dinge und das ist ja auch gut so. Aber ich, ich lebe für meine Arbeit und wenn man sie mir nehmen würde …«


    Er wusste nicht, wie gut ich ihn verstand. Wie ähnlich wir uns in dieser Hinsicht waren. Und wie falsch sein Bild von mir war.


    »Nikka, darf ich Sie, trotz dieses unangenehmen Vorfalls, um etwas bitten?«


    »Fragen Sie mich einfach«, sagte ich leise, während seine leidenschaftlichen Worte immer noch in mir nachhallten.


    »Würden Sie Ihren Eltern nichts über mein unverschämtes Verhalten berichten? Ihr Vater wäre vermutlich enttäuscht von mir und wahrscheinlich auch wütend. Vielleicht verliere ich meinen Job. Höchstwahrscheinlich sogar. Dann würde …«


    »Hören Sie bitte auf«, unterbrach ich ihn. »Der Vorfall ist vergeben und vergessen. Wir haben darüber geredet und Sie haben sich entschuldigt. Irgendwann muss es auch mal gut sein.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte Akron.


    Fast hatten wir die Stufen erreicht, die zu der säulengerahmten Terrasse führten, da fühlte ich, wie er mich erneut von der Seite musterte. Ich wandte ihm den Kopf zu und er sah ein wenig ertappt.


    »Nikka, Sie sind wirklich keine Dame.«


    »Vielen Dank.« Ich lachte. Jetzt, da unsere erzwungene Verabredung sich dem Ende zuneigte, wurde sie plötzlich unterhaltsam.


    »Nein, das sind Sie wirklich nicht.« Akron lächelte. »Sie sind etwas noch Besseres.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Sie sind etwas Besseres als eine Dame, denn Sie sind einfach authentisch.«


    »Das müssen Sie mir übersetzen …«


    »Sie sind einfach Sie selbst. Sie verstellen sich nicht. Sie sind eben authentisch.«


    »Und auch bezaubernd?« Ich grinste.


    »Unbedingt.« Er lachte wieder.


    Wir erklommen die Stufen. Auf der Terrasse öffnete man uns die sprossenbesetzten Glastüren. Im kleinen Salon hatte sich der Rest meiner Familie eingefunden. Mayra schien wie üblich früh zu Bett gegangen zu sein, ihr Ehemann Ikanto und Vater unterhielten sich leise und meine Mutter sah Jaro dabei zu, wie er vermutlich schmachtende Nachrichten an seine diversen Verehrerinnen übers Telefon verschickte. Als Akron und ich jedoch den Raum betraten, wanderten alle Blicke interessiert zu uns. Meine Mutter sprang erwartungsvoll von der Couch auf, denn meine Wangen waren durchs Lachen gerötet und Akrons Haare sahen dank seiner unfreiwilligen Bekanntschaft mit unseren Zierbüschen etwas durcheinander aus. Ich war mir ziemlich sicher, dass unser Auftreten völlig falsch interpretiert wurde.


    »Ich würde mich gern für heute verabschieden«, begann Akron.


    »Ach nein, wirklich?«, flötete meine Mutter und schwebte grazil auf uns zu. »Hattet ihr eine schöne Zeit, Kinder?«


    Ich nickte, Akron nickte und meine Mutter strahlte. Vater erhob sich aus dem schweren, brokatbezogenen Sessel und kam zu uns herüber. Er sah ziemlich zufrieden aus.


    »Vielleicht noch ein Getränk für Sie, Akron?«


    »O nein, vielen Dank. Es war ein bezaubernder Abend, aber ich habe für morgen früh eine Teambesprechung einberufen und wir haben viel vor.«


    Vater legte ihm wohlwollend die Hand auf die Schulter. »So gefällt mir das, Akron. Niemals den Job aus den Augen verlieren. Ich bin mir sicher, Sie sind eine Bereicherung für uns.«


    »Vielen Dank.«


    »Wir begleiten Sie natürlich zur Tür, Akron«, zwitscherte Mutter und schob mich auffordernd ein Stückchen näher an ihn heran.


    Gemeinsam spazierten wir in die Eingangshalle und ein Diener reichte Akron seinen Mantel.


    »Oh, mein Lieber, Sie haben da etwas …« Mutter zupfte einen schmalen Zweig von Akrons Rücken, der sich dort dank kleiner, scharfer Dornen unbemerkt festgekrallt hatte.


    »Nanu, wie kommt das denn dorthin?«, fragte Akron scheinheilig. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um mein Grinsen als Gähnen zu tarnen.


    »Hier ist noch mehr.« Meine Mutter zog ein paar gelbe Blütenblätter hervor, die offenbar zwischen Hosenbund und Gürtel geklemmt hatten. Dieses Mal schien Akron nichts einzufallen, das er unverbindlich erwidern konnte. Vater sah auf die Blütenblätter in der Hand meiner Mutter.


    »Da war dieses Geräusch«, sagte ich schnell. »Es hörte sich an, als ob dort jemand wäre. Akron wollte es sich nicht nehmen lassen, selbst nachzusehen, anstatt jemanden vom Sicherheitsdienst zu rufen.«


    »Jemand war in unserem Garten?«, fragte Mutter mit weit aufgerissenen Augen.


    »Na ja, wir hatten ein Geräusch gehört.«


    »Ich lasse das sofort überprüfen. Akron, Sie entschuldigen mich. Ich sehe Sie dann morgen.«


    »Natürlich.« Akron nickte und Vater eilte davon.


    »Diese Engel! Es sind so garstige, hinterhältige Kreaturen. Ich hoffe, wir können sie irgendwann für immer ausrotten.« Der Gesichtsausdruck meiner Mutter zeigte so viel Abscheu, mir wurde bei dem Gedanken an meinen Hausgast ganz schwindlig. Wenn meine Eltern Levian bei mir entdeckten, wusste ich nicht, was sie mit mir anstellen würden. Und das, obwohl ich ihre Tochter war.


    Akron wandte sich zum Gehen. Er küsste Mutter und mir noch einmal die Hand, bedankte sich ausgiebig für den Abend und dann verschwand er. Ich hatte das dringende Gefühl, dass er genauso erleichtert war wie ich.


    »Ganz reizend.«


    »Hm?«


    »Er ist ganz reizend, dieser Akron«, sagte Mutter. »Und wie mir scheint, habt ihr euch gut verstanden.«


    »Na ja, es ging so. Er ist nicht mein Typ.«


    »Dein Typ«, erwiderte Mutter verächtlich. »Ist für uns aber höchstwahrscheinlich nicht adäquat. War dein letzter Freund nicht auch bloß ein Söldner?«


    »Wir sind keine Söldner, Mutter, wie oft muss ich dir das noch erklären? Im Übrigen befreien wir die Straßen von dem, was dich so abschätzig gucken lässt. Dank uns wird dieser Planet vielleicht tatsächlich irgendwann ohne Engel existieren, vergiss das nicht. Oder möchtest du selbst dazu beitragen und auch mal auf die Jagd gehen?«


    »Rede keinen Unsinn, Nikka. Du weißt, dass dein Vater alles in seiner Macht stehende tut, um diesen Planeten für uns Dämonen einzunehmen. Dass allerdings eine unserer Töchter freiwillig an vorderster Front mitkämpft, hätten wir uns nie träumen lassen. Zumal sie in ihrem Elternhaus alles bekommt, was sie braucht.«


    »… zum Beispiel jede Woche einen neuen potenziellen Ehemann«, flüsterte ich vor mich hin.


    »Bitte?«


    »Ach, nichts.«


    Vater erschien wieder im Salon.


    »Und?«, wollte Mutter sofort wissen.


    »Wir haben nichts entdecken können.«


    »Wahrscheinlich war es auch nichts«, sagte ich schnell.


    »Trotzdem«, beharrte Vater. »Ich werde das Gelände in einem noch größeren Radius absuchen lassen.«


    Mutter nickte bittend und ich fand sie ziemlich albern.


    »Ach, Nikka, ich wollte noch etwas mit dir besprechen.«


    »Mit mir?« Ich war überrascht, dass Vater überhaupt mit mir reden wollte. Normalerweise beschränkte sich unsere Konversation auf höfliche Floskeln.


    »Ja, mit dir«, sagte er und ich sah, dass Mutter genauso verwundert war wie ich. »Ich habe einen Bericht bekommen, von dem ich noch nicht genau weiß, was ich davon halten soll. Da dieser Bericht aus dem Hauptquartier stammt, in dem auch deine Einheit stationiert ist, würde ich gern wissen, ob du mir darüber etwas sagen kannst.« Die Augen meines Vaters musterten mich scharf, um jede noch so kleine Regung meinerseits einzufangen.


    »Worum geht es?«, fragte ich, obwohl ich mir denken konnte, dass er mich vermutlich auf das mysteriöse blaue Feuer aus den Flammenschwertern der Engel ansprechen wollte. Es war klar, so ein Vorfall würde sehr schnell sehr weite Kreise ziehen. Ich hoffte nur, in diesem Bericht waren keine Namen genannt worden, denn sonst hatte ich sehr wahrscheinlich ein Problem.


    »Ein Einsatzteam wurde mit einer offensichtlich neuen Waffe der Engel konfrontiert. In dem Bericht nennen sie es blaues Feuer. Hast du davon etwas gehört?«


    Ich nickte vage.


    »Die Experten gehen davon aus, dass es sich hierbei um Magie handelt und die Engel das Feuer ihrer Flammenschwerter durch magische Worte beeinflussen können. Glaubst du, es könnte so sein? Engel und Magie? Das passt doch eigentlich nicht.«


    »Doch«, erwiderte ich vorsichtig. »Es handelt sich bestimmt um Magie, zumal es wohl so war, dass einer von ihnen eine Art Beschwörungsformel in einer fremden Sprache aufsagte und das Feuer dann die Farbe wechselte.« Dass ich es war, die die Worte des Engels gehört hatte, dass auch ich es war, die dabei gewesen war, als das Feuer plötzlich blau wurde und dass ich es war, die als eine der Ersten damit verwundet worden war, verschwieg ich lieber.


    »Die Engel und Zaubersprüche? Ist das nicht sogar gegen ihre Gesetze? Wie kann das sein?«, warf Mutter ein.


    »Es ist … seltsam, ja«, stimmte Vater ihr zu. »Deshalb behandle ich diesen Bericht ja auch mit großer Priorität. Außerdem soll es Verwundete gegeben haben, deren Verletzungen deutlich über das gewöhnliche Maß hinausgingen.«


    »Was meinst du damit?« Mutter hatte die Augen wieder einmal entsetzt weit aufgerissen.


    »Die Wunden scheinen, je nach Schweregrad, nicht so schnell zu verheilen. Für eine zufriedenstellende Beurteilung dieser neuen Waffe reichen die Informationen noch nicht aus, aber es scheint so, als könnte sie tatsächlich eine Art Bedrohung werden, mit der wir bis dato überhaupt nicht gerechnet haben.«


    »Du kündigst deine Stelle, Nikka, gleich morgen«, befahl Mutter.


    Ich lachte auf, weil ihr Blick so entschlossen auf mir lag, und schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht, Mutter.«


    »Doch ganz bestimmt, ich werde dafür sorgen!«


    »Mutter!«


    »Was muss denn noch passieren?«


    »Es ist doch bloß eine neue Waffe! Innerhalb kürzester Zeit werden die Experten eine Möglichkeit entwickeln, das blaue Feuer unschädlich zu machen. Außerdem sind wir unsterblich. Was genau macht dir eigentlich Angst?« Meine Worte klangen irgendwie hilflos und falsch. Ich hatte mit dem blauen Feuer bereits Kontakt gehabt und ich wusste nur zu gut, was für einen Schaden eine kleine Stichwunde anrichten konnte. Was wäre mit mir passiert, hätte der Engel mich richtig erwischt? Mir den halben Arm aufgeschlitzt oder Schlimmeres? Hätte ich dann trotzdem vor meinen Eltern stehen können?


    »Hast du nicht lange genug Söldnerin gespielt? Gib deine Stelle auf, kündige die Wohnung und ziehe zurück in dein Elternhaus, so wie es sich eigentlich gehört. Hier bist du sicher und dein Vater kümmert sich um alles. Deine Räume stehen nach wie vor für dich frei.«


    »Mutter, bitte, fang nicht wieder damit an.«


    »Ich verstehe dich wirklich nicht«, sagte sie beleidigt. »Aber ich habe auch keine Lust auf eine weitere unerfreuliche Diskussion. Irgendwann wirst du schon sehen, was du davon hast. Ich werde jetzt zu Bett gehen.«


    »Tu das«, murmelte ich und wollte noch etwas Versöhnliches sagen, aber Mutter hatte schon ihr Kleid gerafft und stolzierte auf die breite Treppe zu, die in die obere Etage führte. Vater sah ihr einen Moment nach, dann nahm er meinen Arm.


    »Sei vorsichtig«, sagte er. »Noch wissen wir zu wenig von der neuen Waffe. Das alles ist es nicht wert, ein Risiko einzugehen. Jedenfalls nicht für dich. Versuch weniger zu arbeiten, vielleicht kannst du eine halbe Stelle bekommen.« Er drückte leicht meinen Arm und ein Lächeln huschte über sein sonst so strenges Gesicht. »Solltest du Geld brauchen, wende dich einfach an meine Buchhaltung, deine Mutter muss es ja nicht wissen.«


    »Danke, Vater, aber ich komme schon klar.« Ich lächelte. Ganz bestimmt würde ich mein Team nicht verlassen. Und ganz bestimmt würde ich meine Eltern nicht um Geld fragen, ganz egal, wie mies meine Lage war. Mein Vater war in erster Linie Geschäftsmann und Politiker. Er tat nichts für jemanden, ohne dafür auch irgendwann etwas zu erwarten. Und darauf hatte ich keine Lust. »Ich werde mich auch gleich mal auf den Weg machen.« Ich hielt die Hand vor den Mund, um ein leichtes Gähnen zu verdecken. »Ikanto und Jaro sind sicherlich auch schon zu Bett gegangen.« Ich nickte einem wartenden Diener zu und er holte mir meinen Mantel. Nachdem ich hineingeschlüpft war, nahm Vater kurz meine Hand.


    »Pass auf dich auf«, sagte er.


    Ich nickte und verschwand durch die Haustür ins Freie.


    »Ach … und Nikka …«


    »Ja?« Ich drehte mich um. Vaters große Silhouette stand vor der hell erleuchteten Eingangshalle. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Sein Körper schien wie aus dunklem Aquarell gemalt, so sehr verschluckte das Licht der Halle jedes feine Detail. Sein Anblick jagte einen kalten Schauder über meine Wirbelsäule und ich erinnerte mich an den Traum, in dem der Engel aus dem verfallenen Kino mich getötet hatte. Vater war auch dort gewesen. Es war seine Stimme gewesen.


    »… solltest du mehr über dieses blaue Feuer hören, Gespräche im Dienstraum, eine Plauderei unter Kollegen, eine zufällige Konversation auf dem Gang … berichte mir davon. Jedes Detail ist wichtig für mich. Würdest du das für mich tun?«


    »Natürlich!« Ich nickte schnell, dann drehte ich mich um und war froh, dass ich gehen konnte. Manchmal hatte ich Angst vor ihm, obwohl er mein Vater war. Jeder wusste, er regierte unsere Art, die Blutdämonen, mit eiserner Hand. Niemand wusste genau, wie viele von uns, die sich auflehnten, nun auf unwirkliche Gefängnisplaneten in fernen Dimensionen verbannt waren. Zuletzt traf es einen Onkel von mir, der wagte, sich gegen eine seiner Entscheidungen auszusprechen. Er hatte einen Bruder seiner Frau ohne Skrupel für alle Ewigkeit in eines seiner Gefängnisse gesperrt. Doch es war nicht nur die eigene Art, die ihn fürchtete. Als Vorsitzender der großen Ratsdelegation, die sich aus den sieben Dämonenarten zusammensetzte, herrschte mein Vater auch hier auf der Erde mit eiserner Hand. Die sechs anderen Ratsmitglieder hatten zwar Stimmrechte, doch mein Vater wusste sich durchzusetzen, zur Not mit Gewalt und Verbannung. Manchmal fragte ich mich, ob man in unserer fernen Heimatdimension wusste, dass mein Vater hier so etwas wie ein totalitärer Herrscher geworden war, obwohl er die Erde ja lediglich als neuen Lebensraum erschließen sollte und das in demokratischer Zusammenarbeit mit den Ratsmitgliedern der anderen sechs Dämonenarten.


    Der weiße Kies knirschte unter meinen Sohlen, als ich auf meinen Wagen zulief. Die Luft war immer noch angenehm warm. Gerade als ich einsteigen wollte, ertönte eine Stimme.


    »Da will mein Schwesterlein einfach verschwinden …«


    »Jaro!« Ich drehte mich lächelnd um. »Ich dachte, du wärst schon im Bett verschwunden.«


    »Nicht doch, wir heißen doch nicht alle Mayra.« Jaro kam mit fliegenden Haaren angetrabt und der silberne Ring in seiner Unterlippe blitzte im Schein der Fackeln auf, die den Weg säumten.


    »War es nicht bezaubernd, dieses Abendessen?« Er kicherte und war etwas außer Atem vom Rennen.


    »Hey, du bist schlecht trainiert«, sagte ich und stupste ihn in seinen nicht vorhandenen Bauch.


    »Und es wird noch schlimmer werden«, japste er. »Vater will mir so einen Bürojob verpassen. Irgendeinen unwichtigen Posten in einer unwichtigen Abteilung. Hauptsache ich bin beschäftigt und kann keinen Schaden anrichten. Super, oder?« Er grinste mich an und die Spitzen seiner schneeweißen Eckzähne sahen wie immer außergewöhnlich spitz aus. Er war der Einzige aus unserer Familie, dessen Raubtiergebiss nie ganz verschwand. Auch seine anderen Zähne waren spitzer als nötig. Es gab ihm einen leicht animalischen Touch, der meiner sehr zivilisierten Mutter schon immer etwas peinlich gewesen war.


    »Du in einem Büro? Oje, deine armen Kollegen …«


    »Meine armen Kollegen? Ich bin arm! Papiere abheften, Akten sortieren, Computertabellen erstellen …«


    »Wenn sie dir überhaupt einen Computer geben.« Ich lächelte. Jaro zog ein beleidigtes Gesicht. Unsere Eltern waren vor einigen Jahren doch ziemlich überrascht, als sie mitgeteilt bekamen, es wäre ihr damals noch sehr unreifer Sohn, der sich in die Sicherheitsdatenbank der gesamten Behörde gehackt und diese für mehrere Tage komplett lahmgelegt hatte. Niemand hatte mitbekommen, dass Jaro sich unbemerkt ein enorm großes Wissen über Computer und deren Technik angeeignet hatte und nichts Besseres zu tun wusste, als sich mit sämtlichen Sicherheitssystemen anzulegen, die sich ihm digital in den Weg stellten. Doch anstatt Jaros Talent in die richtigen Bahnen zu lenken, beschloss Vater, ihn zu Hause einzuschließen und so die Welt vor ihm und ihn vor der Welt zu schützen. Dass er nun plötzlich arbeiten gehen sollte, überraschte mich. »Bist du sicher, dass du Vater richtig verstanden hast?«


    »Ja klar.« Jaro lehnte sich lässig an mein Auto und schob eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Es ist bestimmt nur ein Vorwand, damit du dich von deiner Frisur trennen musst«, sagte ich und strich über die kurzen Haare, die seitlich am Kopf an lagen. »In dieser Länge wirst du sie bestimmt überall haben müssen.«


    Jaro schnaubte unwillig und fuhr sich durch die langen Haare am Oberkopf. »Niemals. Auf diese Muttersöhnchenfrisuren deiner Verehrer kann ich gut verzichten.«


    »Sie sind nicht meine Verehrer. Unsere Eltern machen sie zu meinen Verehrern, so sieht es aus.«


    »Eigentlich auch traurig«, sagte Jaro leise.


    »Wie meinst du das?«


    »Na, dass es niemanden gibt, den du … na, du weißt schon. Aus unseren Reihen eben.«


    »Das sagst du so einfach.«


    »Also, ich finde es einfach.« Jaro grinste. »Ich lerne ständig Blutdämoninnen kennen und sie sind alle mein Fall.«


    »Für dich ist es doch nur wichtig, dass sie … ach, vergiss es.«


    »Dass sie was? Hm? Na los, sag es!« Er lachte.


    »Du weißt, was ich meine …«


    »Nein.«


    »Ach, Jaro, deine Verehrerinnen sind austauschbar und von den meisten behältst du nicht mal, wie sie heißen. Sie hören deinen Nachnamen und schon werfen sie sich in deine Arme.«


    »Du meinst also, es liegt nicht an meinem überdurchschnittlich guten Aussehen?«


    »Es liegt an deiner überdurchschnittlich großen Bescheidenheit.« Ich grinste und zwickte ihn freundschaftlich in die Seite.


    »Ja, aber mal ehrlich, Nikka«, sagte er und wich mir geschickt aus, als ich ein zweites Mal die Finger nach ihm ausstreckte. »Such dir endlich auch mal jemanden, dann fallen diese nervigen Abendessen weg und Mutter ist glücklich.«


    »Ich hatte bis vor Kurzem jemanden.«


    »Ja, aber Mik ist ein Feuerdämon. Such dir einen von uns. Du wirst sehen, du hast dann Ruhe. Gibt es denn niemanden?«


    Ich wich seinem Blick aus, als ich an Levian dachte, doch Jaro kannte mich einfach zu gut.


    »Es gibt jemanden.«


    »Nein, gibt es nicht.«


    »Es ist wieder keiner von uns, nicht wahr?«


    »Es gibt niemanden. Okay?«


    »Aber …«


    »Jaro, hör auf. Es gibt niemanden.«


    »Na gut, wenn du meinst.«


    »Ich bin müde, es war ein langer Tag.«


    »Dann geh mal schön schlafen, Schwesterchen.« Jaro umarmte mich herzlich und ich wusste, dass er sich für mich eigentlich nur wünschte, endlich glücklich zu sein. Und das möglichst, ohne mit unseren Eltern bis in alle Ewigkeit zerstritten zu sein.


    

  


  
    Als ich durch die sternenklare Nacht nach Hause fuhr, dachte ich an Levian. Meine Eltern würden ihn niemals akzeptieren. Ich hatte es vorher gewusst, doch nun stand diese Gewissheit wie eine unüberwindbare Mauer zwischen meinen Gefühlen und mir. Ich sollte stark sein und meine Empfindungen in den hintersten Winkel meines Ichs zwingen. Den Engel zurück auf die Straße befördern und ihn vergessen. Endlich versuchen, mein Leben in ruhige Bahnen zu lenken. Mich auf meinen Job konzentrieren, mich darum kümmern, dass mein Arm wieder in Ordnung kam und darauf achten, nicht ein zweites Mal verwundet zu werden. Mich um meine Familie und meine Freunde bemühen, ihre Sorgen und Gedanken wertschätzen und den Todfeind in meinem Bett aus meiner Wohnung und aus meinem Herzen verbannen.

  


  
    Im Zentrum der Stadt warf der große, brodelnde Riss im Asphalt hell glimmende Funken in die Nacht. Das Magma blubberte so laut, dass ich es bis ins Wageninnere hörte. Hin und wieder lief ein bedrohliches Grollen durch den porös gewordenen Asphalt. Die Gebäude um mich herum waren größtenteils eingestürzt und die gebogenen Stahlträger ihrer Grundmauern ragten wie Skelette aus dem herumliegenden Geröll auf. Um unser Hauptquartier waren einige Häuser wieder aufgebaut worden, sodass der gesamte Gebäudekomplex wie eine Insel in einem apokalyptischen Meer aus Zerstörung und Verfall herausragte.


    Ich fuhr darauf zu und sah die Lichter auf dem Dach blinken. Von dort oben aus startete die Staffel der Flugdämonen ihre Einsätze. Eine Warnleuchte schaltete auf Grün und vor dem schwachen Licht des Mondes sah ich, wie sich sechs geflügelte Gestalten vom Dach stürzten. Sie wurden schneller und schneller, bis sie ihre Flügel öffneten und im steilen Winkel emporstiegen, als wollten sie den Mond, der wie eine milchige Fackel am Himmel hing, an sich reißen und im Hauptquartier wieder aufhängen. Ein schriller Jagdruf gellte durch die Nacht und einer von ihnen drehte sich waghalsig um die eigene Achse. Er fiel einige Meter tief, indem er in der Luft ein paar Saltos drehte, bis er sich der Gruppe wieder anschloss. Gern hätte ich das Spektakel noch weiter beobachtet, doch mein Wagen passierte das Hauptquartier und ich fuhr weiter die Straße entlang in Richtung meiner Wohnung.


    Der Apartmentblock, in dem meine Wohnung lag, ruhte still und nur mäßig beleuchtet in der Schwärze der Nacht. Nur vereinzelt blinzelten ein paar Lichtstrahlen zwischen heruntergelassenen Jalousien hervor. Vor dem Eingang zum Parkhaus war wie üblich die Schranke heruntergelassen und ich musste erst einen Zugangscode eingeben, um hineinfahren zu können. Nachdem ich auf meinem Parkplatz geparkt hatte, ging ich hinüber zum Treppenhaus und rief den Aufzug, der zum Glück sofort kam, da zu dieser nachtschlafenden Zeit kaum ein anderer nach seinen Diensten verlangte. Als ich in der grell erleuchteten Aluminiumkabine stand, dachte ich an Levian und wie er wohl den Abend verbracht hatte. Vielleicht war er ja auch gar nicht mehr da, denn soweit ich das beurteilen konnte, schien es ihm ja wieder etwas besser zu gehen. Vielleicht hatte er mich auch verraten und eine Horde wütender Engel mit blaufarbenen Flammenschwertern erwartete mich. Vielleicht hatte er alles durchwühlt, um an Informationen zu kommen und danach die Wohnung Hals über Kopf verlassen. Vielleicht hatte er sich die Medikamente geschnappt und saß nun sicher in einer der Engelszufluchten gut versteckt unter der Erde.


    Vielleicht aber war er noch da, es ging ihm gut und er freute sich, dass ich wiederkam. Ich lächelte, als ich mir dieses leicht romantische Szenario vorstellte. Was gäbe ich darum, er wäre kein Engel, wir wären nicht im Krieg und er nicht der erklärte Feind.

  


  
    9. Kapitel

  


  
    Das hat er nun davon!


    

  


  
    


    


    


    Als ich vor meiner Wohnungstür stand, legte ich vorsichtig ein Ohr an die Tür und lauschte ins Innere. Ich hielt sogar die Luft an, doch ich konnte nichts Verdächtiges hören. Vorsichtig schloss ich auf und ließ die Tür nach innen aufschwingen.

  


  
    Der kleine Flur lag komplett im Dunkeln, die Tür zum Badezimmer war angelehnt. Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen, ließ den langen Mantel auf den Boden gleiten und schlich weiter. Auch im Wohnraum konnte ich nichts Ungewöhnliches ausmachen, alles sah so aus, wie ich es verlassen hatte. Leise ging ich weiter in Richtung Schlafzimmer. Mein Kleid raschelte bei jeder Bewegung und ich ärgerte mich, dass ich es nicht einfach abstreifen konnte, so wie den Mantel und die Schuhe. Im Halbdunkel erkannte ich die Umrisse des Bettes und dann die hellen Haare des Engels.


    Er war nicht getürmt. Er hatte mir auch nicht seine Verbündeten auf den Hals gehetzt. Und so wie es auf den ersten Blick aussah, hatte er auch nicht die Wohnung durchsucht. Er schlief einfach nur.


    Ich trat an das Bett und lächelte auf ihn hinunter. Vielleicht hatte ich ihn doch falsch eingeschätzt, ihm Unrecht getan und viel zu schwarz gesehen. So friedlich, wie er aussah, wenn er schlief, konnte ich mir sowieso nicht vorstellen, dass er Flammenschwert schwingend gegen meinesgleichen kämpfte.


    Ich beugte mich zu ihm hinab, um ihn genauer zu betrachten, da fiel mir auf, dass sein ganzes Gesicht nass von Schweiß war. Tropfen liefen in feinen Rinnsalen von seiner Stirn über seine Wangen und auf den hellen Kissenbezug, der bereits feucht zu sein schien. Er atmete schwach, seine Brust hob und senkte sich kaum noch.


    Ich beugte mich noch etwas näher, lauschte und war erschrocken, wie schnell seine Atmung war. Sein Körper strahlte eine Hitze aus, die mich entsetzt zurückweichen ließ. Die Schatten unter seinen Augen waren zu tiefen Höhlen geworden und sein Gesicht wirkte hohlwangig und grau.


    Plötzlich lief ein Schauder über seinen Körper und er begann zu zittern. Ich legte eine Hand auf die Decke und versuchte, ihn zu wecken, doch das Zittern wurde noch schlimmer. Er schien zu frieren, doch wie konnte das sein? Sein Körper glühte so sehr, dass ich ihm am liebsten die Decken weggenommen hätte. Vorsichtig berührte ich seine Schulter. »Engel?«


    Er murmelte etwas und zog die Decken enger um sich, als sein Körper von einem erneuten Zittern geschüttelt wurde.


    »Levian, wach auf, bitte!«


    Wieder bekam ich keine richtige Antwort.


    »Levian, was hast du? Bitte … wach auf. Rede mit mir, du musst mir sagen, wie ich dir helfen kann!«


    Endlich schlug er die Augen auf. Sein Blick schien durch mich hindurchzugehen, als er die Decke von sich schob und sich fahrig im Zimmer umsah. »Wo …?«, murmelte er. Seine trockenen Lippen sprangen auf und begannen an zwei Stellen zu bluten. »Wo bin ich?«


    Ich nahm vorsichtig die Hand, die das Bettzeug zur Seite geschoben hatte. »Du bist bei mir, du bist in Sicherheit.«


    Erst jetzt sah er mich direkt an. Seine Augen glänzten, die kleinen Adern im Augapfel schienen fast alle geplatzt zu sein, denn sein Blick war blutunterlaufen und erschreckte selbst mich, die schon viel Furchtbares gesehen hatte.


    In der nächsten Sekunde entriss er mir seine Hand, als hätte er sich verbrannt.


    »Dämon!«, zischte er. Er schien nach einer Waffe zu suchen. Tastend schob er seine Hände an seinem Körper hinunter, bis er zu bemerken schien, dass er nicht nur unbewaffnet, sondern auch noch halb nackt war. »Was hast du mit mir gemacht? Wo bin ich … und wer bist du, teuflisches Wesen?«


    Seine Stimme klang rau und heiser, doch noch mehr erschraken mich seine Worte. Er schien völlig orientierungslos. Ratlos wandte ich den Blick kurz ab.


    Er packte mich und zog mich heran. Seine kräftigen Hände legten sich um meinen Hals und drückten zu. Sofort stieg ein unbändiges Hustengefühl in meinen Lungen auf. Ich bekam weder Luft noch konnte ich schlucken.


    »Meine Waffe kannst du mir nehmen«, keuchte er wie zur Bestätigung. »Zur Not wehre ich mich mit bloßen Händen!«


    Ich griff nach seinen Unterarmen, meine Finger gruben sich in sein Fleisch, und mit aller Kraft riss ich seine Arme nach außen. Wahrscheinlich lag es daran, dass er körperlich extrem geschwächt war, denn ich schaffte es schon beim ersten Versuch, meinen Hals aus seinem Würgegriff zu befreien. Ich hielt seine Arme fest, während ich nach Luft schnappte und gleichzeitig hustete.


    Levians Kopf sackte kraftlos vor meine Schulter und dann übergab er sich auf meinen Schoß.


    Ich saß wie erstarrt da, während die warme Flüssigkeit unbarmherzig durch den dünnen Stoff des Kleides bis auf meine Haut sickerte. Ich musste mich zwingen, nicht zu schreien.


    Ganz langsam schob ich ihn in Richtung Bett, bis ich unter seinen Kopf greifen und ihn zurück in die Kissen legen konnte. Erst dann hob ich das Kleid an, damit nicht noch ein Unglück geschah, und ging vorsichtig ins Bad.


    In der Dusche ließ ich das Kleid wieder los und sofort ergoss sich ein Schwall Erbrochenes auf die hellblaue Emaille. Ich zog den Cardigan aus und riss am Reißverschluss des Kleides, bis es an meinem Körper entlang bis auf die Füße fiel. Ich kickte es in die Ecke der Dusche, griff nach der Brause, spülte meine Beine ab und das alles möglichst, ohne allzu genau hinzusehen. Nach dem Abtrocknen schlüpfte ich in Shirt und Lederhose und ging zurück ins Schlafzimmer.


    Levian warf sich im Bett hin und her, während sein Körper von einem schrecklichen Zittern bebte. »Verschwinde endlich, Dämon«, brüllte er, als ich näherkam. »Ich schicke dich zurück in die Hölle, aus der du gekrochen bist!«


    »Nicht so laut«, zischte ich. »Oder willst du, dass man dich hört?«


    »Man soll mich hören«, schrie er. »Ich gebe nicht kampflos auf. Du widerwärtige Höllenbrut, seelenloses Wesen aus den Untiefen der Hölle, Fehler der Schöpfung, grauenvolles …«


    Mit einem beherzten Schritt zum Bett und einer unnachgiebigen Hand über seinem Mund beendete ich seine Schimpftirade. »Schluss jetzt! Du wirst die Nachbarn wecken und dann haben wir noch mehr Probleme!«


    Levian wollte nach meiner Hand greifen, doch ich hielt ihn geschickt davon ab. »Sei endlich still, dann lasse ich dich wieder los.«


    Er nickte, nur, um wieder loszulegen, kaum hatte ich seinen Mund freigegeben. »Du schreckliches, teuflisches …«


    Nun wurde es Zeit, mit anderen Methoden zu reagieren. Ich sprang auf, sprintete zur Küchenzeile und kramte in einer der Schubladen nach meinem stärksten Klebeband. Es war sogar säureresistent, also würde es wohl auch für den Engel reichen.


    »… schicke ich dich zurück in die Hölle und …«


    Weiter kam er nicht mit seiner Rede. Ein breiter Streifen Klebeband unterbrach ihn unfreiwillig. Ich drückte die Ecken sorgsam rechts und links von seinen Mundwinkeln fest. Levian bäumte sich wütend auf. Als Nächstes griff ich mir seine Hände und klebte die Handgelenke zusammen. Erst dann fiel mir ein, dass wir vermutlich ein Problem hatten, sollte er sich erneut übergeben müssen. Dennoch legte ich das Tape entschlossen zur Seite. Man konnte ja nun nicht alle Eventualitäten abwägen.


    Levian schmiss sich auf die linke Seite. An seinem Hals pochte eine Ader. Ihr Rhythmus war schwindelerregend hoch. Ich starrte noch darauf, als er versuchte, sich aufzusetzen. Ich drückte ihn mit sanfter Gewalt in die Kissen zurück.


    Plötzlich wurde er ruhig. Seine Augen verdrehten sich nach hinten und sein Kopf fiel kraftlos zur Seite. Die vorher angewinkelten Beine rutschten wieder in eine Liegeposition und seine Atmung schien einen Moment auszusetzen.


    Gelähmt vor Angst saß ich an seinem Bett, und obwohl ich nicht wusste, wie sterben aussah, war ich mir sicher, dass er nicht mehr weit davon entfernt war. Ich beugte mich über ihn und beobachtete die hektische Bewegung seiner Augäpfel unter den geschlossenen Lidern. Da er schlecht Luft zu bekommen schien, entfernte ich das Klebeband und befreite auch seine Hände. Wie erwartet leistete er weder Widerstand noch begann er, mich zu beschimpfen. Ich legte seinen heißen Kopf auf dem Kissen zurecht und wollte ihn wieder zudecken, da sprang mich die Wunde an seinem Bein optisch an, denn die Haut dort war teils schwarz, teils gelb und zum allergrößten Teil feuerrot verfärbt. Blutvergiftung, dröhnte es in meinem Kopf. Wie schlimm die Lage bereits war, konnte ich nicht beurteilen, doch dass Levian dringend Medikamente brauchte, war unübersehbar. Ich hatte bereits bei meinen vorherigen Recherchen etwas über Antibiotika gelesen. Nun war intuitives Handeln angesagt. Egal, was Levian sagte, wollte oder schrie.


    Ich ließ ihn im Schlafzimmer zurück, begab mich an meinen Computer und das, was ich dort zu lesen fand, ließ mich fast verzweifeln. Eine Blutvergiftung, die unbehandelt blieb, endete auf jeden Fall tödlich. Ich überprüfte die angegebenen Symptome und fand meinen schlimmsten Verdacht bestätigt. Für eine Blutvergiftung sprachen auch seine Orientierungslosigkeit, die Übelkeit, sein extrem schneller Herzschlag und das Frieren trotz Fiebers, das sie als Schüttelfrost bezeichneten. Als einziges helfendes Mittel wurde auch hier wieder eine Medikation mit Antibiotika angegeben. Levian hatte mir zwei Schachteln gezeigt, doch würde ich mich an die richtigen erinnern?


    Ich schob den Stuhl zurück und sah im Schlafzimmer nach, wo die unterschiedlichen Packungen immer noch ordentlich gestapelt auf dem Nachttisch lagen. Weil es im Zimmer jedoch zu dunkel war, griff ich mir alle Schachteln und trug sie ins Wohnzimmer auf den Schreibtisch. Im Schein der kleinen Lampe betrachtete ich sie. Eines der beiden Mittel hatte einen dicken blauen Streifen aufgedruckt, da war ich mir sicher. Es dauerte nicht lange und ich hatte die Packung gefunden. Zufrieden legte ich sie zur Seite. Die anderen Schachteln breitete ich vor mir aus und versuchte verzweifelt, mich zu erinnern. Hatte die Packung drei schmale rote Streifen gehabt oder war es die mit dem Schriftzug in grellem Orange gewesen? Dann entdeckte ich die richtige Schachtel und atmete erleichtert auf. Ich riss beide auf und versuchte, aus den Packungsbeilagen schlau zu werden. Leider war alles, was ich dort las, ziemlich verwirrend. Je nach Krankheitsbild und Schweregrad sollten pro Tag ein bis drei Tabletten genommen werden. Von der Behandlung einer Blutvergiftung las ich in beiden Packungsbeilagen rein gar nichts. Außerdem hatte Levian erwähnt, dass die beiden Präparate nicht zusammen gegeben werden dürften. Wie also sollte ich ihm von beiden Medikamenten bis zu drei Tabletten pro Tag geben, wenn die Mittel getrennt verabreicht werden sollten?


    Da ich mich weigerte, mir einzugestehen, dass ich mich ziemlich nahe am Rande der Überforderung befand, beschloss ich, es einfach irgendwie zu probieren. Tatsache war, Levian würde ohne Behandlung sterben. Sollte er durch meine Behandlung sterben, so hatte ich wenigstens mein Möglichstes getan. Und weil ich nirgendwo eine passende Anleitung fand, musste ich selbst überlegen, was am meisten Sinn machte.


    In der Packungsbeilage stand, man sollte die Tabletten unzerkaut mit ausreichend Flüssigkeit zu sich nehmen. Was aber machte man mit Patienten, die womöglich nicht mehr schlucken konnten oder die Tablette stattdessen einatmeten oder ähnliche Katastrophen?


    Ich schüttelte den Kopf wegen so vieler lückenhafter Informationen. Nun würde ich handeln. Egal, was die Packungsbeilagen sagten, ich würde dem Engel abends zwei Tabletten von dem einen Medikament und morgens zwei Tabletten von dem anderen Medikament geben.


    Ich drückte zwei der länglichen weißen Tabletten aus der Hülle und suchte nach einem Becher für Wasser. Im Schlafzimmer richtete ich den Engel im Bett auf, doch kaum saß er halbwegs, rutschte sein Kopf zur Seite und er fiel fast wieder um. Auch meine Versuche, ihn wach zu rütteln, blieben erfolglos. Zum Schluss testete ich, ob er auch ohne Bewusstsein schlucken konnte, was damit endete, dass die Hälfte des Wassers über seinen Oberkörper rann und die andere in seinen Lungen landete, was zu einem kläglichen Hustenanfall seinerseits führte.


    Mein schlechtes Gewissen zwang mich, ihn wieder zurück ins Bett zu legen und ihn zunächst einmal in Ruhe zu lassen. Es war zum Verzweifeln. Ob das Wasser wirklich so wichtig war? Viel wichtiger war es doch, dass er die Tabletten bekam und zur Not musste es auch ohne Getränk funktionieren. Ich schnappte mir die zwei weißen Pillen.


    »So, Engel«, flüsterte ich. »Hier kommt Hilfe. Bitte mach es mir nicht wieder so schwer, ja?« Ich zog ihn mühsam hoch und schob meinen Arm hinter seinen Rücken, damit er aufrecht sitzen blieb. Seine Muskelpakete wogen ziemlich schwer. Seine Lippen waren leicht geöffnet. Vorsichtig zog ich an seinem Kinn. Sein Mund klappte auf. Ich legte beide Tabletten auf seine Zunge und schob sie möglichst weit nach hinten. In dem Moment, in dem er würgte, klappte ich sein Kinn wieder hoch. Mühsam schluckte er.


    Sollte es so einfach gewesen sein? Er schluckte erneut und ein drittes Mal. Dann entspannte sich seine Kiefermuskulatur und ich konnte sein Kinn wieder ein Stück nach unten ziehen, um nachzusehen, ob mein Versuch geglückt war. Sein Mund war tatsächlich leer. Ich konnte es kaum fassen. Ich hatte es geschafft. Jetzt blieb nur noch das Problem, dass er dringend etwas trinken sollte, aber vielleicht löste es sich von ganz allein, wenn er bald wieder ansprechbar war.


    Eine zarte Erleichterung durchfloss mich. »Kämpfe, mein Engel«, flüsterte ich.


    Ich strich kurz die Bettdecke glatt und schlich zufrieden aus dem Zimmer. Erst als ich wieder an meinem Schreibtisch saß, merkte ich, wie müde ich eigentlich war. Ich warf die Medikamente, die ich nicht brauchte, in eine Schublade und schob die zwei wichtigen Packungen unter den Schein der Lampe. Ob die Mittel ihm wirklich halfen? Diese kleinen weißen Dinger sahen so unscheinbar aus, so wenig beeindruckend und doch sollten sie so viel bewirken können. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


    Die Uhr auf meinem Bildschirm zeigte mir, dass es weit nach Mitternacht war. Zeit, um ein bisschen Ruhe zu finden und das Beste zu hoffen. Vielleicht sah es am Morgen bereits alles viel besser aus.

  


  
    Mitten in der Nacht klingelte mein Handy. Im Halbschlaf nahm ich das Gespräch an und statt eines Grußes schmatzte ich ein paar unverständliche Worte in das Mikro.

  


  
    »Hi, habe ich dich geweckt? Ich wollte mal hören, wie es dir geht.«


    Yaris’ Stimme kroch in meinen Gehörgang und schob die Reste eines romantischen Traums energisch zur Seite. Wie schade, wenn ich mich recht erinnerte, waren Levian und ich gerade nackt und es war nicht unbedingt langweilig. Wir befanden uns an einem lauschigen Plätzchen, überall weiche Decken, Kissen und sanftes Licht. Levian hatte mich in seine Arme gezogen und mir verführerische Worte ins Ohr geflüstert. Seine Finger hatten mich gestreichelt – zärtlich und doch unverkennbar fordernd. Ich hatte meine Hand unter sein T-Shirt geschoben und seinen muskelgestählten Oberkörper genießerisch erkundet. Wir hatten uns geküsst und er hatte sich auf mich gerollt und tief in die weichen Kissen gedrückt. Seine Lippen, das sanfte Knabbern seiner Zähne, seine Zunge, die eine heiße Spur auf meinem Hals hinterließ …


    »Nikka? Hallo? Hab ich dich geweckt?«


    »Wie viel Uhr ist es?«, nuschelte ich.


    »Es ist kurz nach zehn. Ich kam von der Nachtschicht und war eben etwas einkaufen.«


    »So spät schon?«


    »Ja. Was hast du denn getrieben, ich hatte dir doch gesagt, du sollst dich ausruhen.«


    »Abendessen bei meinen Eltern.«


    »Oh.« Yaris’ mitleidiger Tonfall zeigte, dass sie ungefähr genauso viel von den Kuppel-Dates meiner Eltern hielt wie ich. »Sie geben wohl nie auf, hm?«


    Ich schnaufte nur missmutig. Ich war eindeutig noch zu verschlafen für solche Gespräche.


    »Wie geht es deinem Arm?«


    »Wem?«


    »Nikka, werd mal wach … dein verletzter Arm, du erinnerst dich?«


    Ich rollte mich auf den Rücken und hob den linken Arm. Das Aderngeflecht schien unverändert. Ich ballte die Finger zur Faust. Erleichtert ließ ich den Arm wieder sinken. »Funktioniert«, sagte ich.


    »Funktioniert?«


    »Ja.«


    »Nikka, sprich bitte in ganzen Sätzen mit mir. Was machen die blauen Adern? Sind sie noch da? Und was meinst du mit funktioniert? Kannst du ihn normal anheben? Die Finger krümmen? Spürst du wieder etwas darin oder ist die Haut immer noch taub?«


    »Er ist wieder okay.«


    »Na prima. Weißt du was? Ich bringe jetzt meine Einkäufe nach Hause, werde etwas essen und schlafen, und bevor die Nachtschicht beginnt, komme ich bei dir vorbei und wir sehen uns deinen Arm zusammen an.«


    »Ich will wieder arbeiten kommen.«


    »Das geht nicht, Nikka, nicht bevor ich dich ein Mal gesehen habe. Du wirkst immer noch … verwirrt.«


    »Ich bin nicht verwirrt, ich habe geschlafen.«


    »Gut, das werden wir ja nachher sehen. Vielleicht so um sechs herum? Dann reden wir ein bisschen, ich gucke mir den Arm an und dann sehen wir weiter.«


    »Du kannst nicht vorbeikommen«, sagte ich tonlos. Noch einen Besuch, während Levian im Nachbarzimmer schlief, hielt ich nervlich nicht durch. Zumal er seit Kurzem zu lautstarken Wutanfällen neigte, was das Risiko nicht unbedingt minderte … falls er überhaupt noch lebte. Ich sprang mit dem Handy am Ohr auf und wankte zum Schlafzimmer.


    »Und wieso nicht?«, fragte Yaris perplex.


    Ich konnte sie gut verstehen. Meist war sie mehrmals die Woche bei mir und wir machten das, was alle besten Freundinnen so machten. Wir redeten über Männer, beschwerten uns über unsere Eltern und quatschten über alles, was uns sonst einfiel. Ich trank dabei mein Dosenblut und sie bekam ihr eklig süßes Getränk und Kekse. »Ich … kann nicht. Es passt mir heute nicht, okay?«


    »Es passt dir nicht? Was hast du denn vor?«


    »Ich muss ein paar Sachen erledigen.«


    »Kommt deine Mutter schon wieder vorbei?«


    »Nein. Einfach nur so. Zeugs halt … was so liegen bleibt.«


    »Aha …«, erwiderte Yaris vage. »Und damit bist du nicht bis heute Abend fertig? Ich meine, wärst du nicht verletzt, müsstest du ja arbeiten. Verstehst du?«


    »Ach, Yaris, bitte …« Ich stöhnte, den Türgriff des Schlafzimmers in der Hand. »Es passt heute nicht, okay? Sag mir, ob ich arbeiten kommen soll oder ob du mich freistellen willst. Ich komme auch gern ins Hauptquartier und wir reden dort. Hier bei mir sieht es chaotisch aus. Ich hatte einen Wasserschaden im Schlafzimmer … sehr ärgerlich.«


    »Einen Wasserschaden?«


    »Ja. Von dem letzten Regen. Du weißt doch, wie unzureichend diese billigen Apartmentblocks abgedichtet sind. Jetzt habe ich das Chaos hier. Es ist wirklich nicht gemütlich, ich muss zurzeit sogar auf der Couch schlafen.«


    »Oh. Das tut mir leid, wie ärgerlich für dich. Hör zu, dann komm doch heute Abend zum Dienstbeginn ins Hauptquartier und dann schauen wir mal, ob du schon wieder soweit hergestellt bist, dass du auf die Jagd gehen kannst.«


    »Yaris, mir fehlt doch kein Arm!«


    »Du musst zugeben, dass du dich schon sehr seltsam benimmst. Was du in der Asservatenkammer wolltest, müssen wir immer noch klären. Und du wirst dich bei dem Mitarbeiter entschuldigen. Was hast du dir gedacht, ihn so in Panik zu versetzen? Außerdem wird man dich für die Reparaturkosten des Fensters belangen und du musst deinen Arm noch mal den Experten vorführen. Man hat heute Nacht schriftlich bei mir angefragt.«


    »Och bitte nicht …«, maulte ich. Meine Hand verkrampfte bereits um den Türgriff. Ich traute mich nicht, die Tür zu öffnen, solange ich Yaris noch am Ohr hatte. Sie konnte viel zu gut hören.


    »Ich bin für dich, als mein Teammitglied, verantwortlich. Und ich bin es auch, die wiederum vor meinen Vorgesetzten Rechenschaft ablegen muss. Und zwar für alles, was du an Unsinn verzapfst!«


    Ich mache keinen Unsinn, lag mir auf der Zunge, aber ich verkniff es mir. Wann endlich war dieses Gespräch zu Ende?


    »Du wirst mir alles erklären müssen. Heute Abend.«


    »Ja, schon gut. Es tut mir leid.«


    »Jetzt tu nicht so unwillig. Oder war ich es, die sich so komisch verhalten hat?«


    »Nein.«


    »Gut, dann bis nachher. Und stell dich darauf ein, deinen Arm noch mal vorzeigen zu müssen.«


    »Ist ja gut … Ich werde mich bemühen, nett zu sein.«


    »Ich bitte darum. Auch keine Drohgebärden Frau Dr. Nuria gegenüber.«


    »Ich mag sie nicht.«


    »Das ist in diesem Fall egal.«


    »In Ordnung, dann bis nachher.«


    »Ja, bis nachher.«


    Endlich klickte es in der Leitung und das Gespräch war beendet. Sofort öffnete ich mit bangem Gefühl die Schlafzimmertür.


    Das erste, was mir auffiel, als ich das Zimmer betrat, war, dass ich dringend mal lüften und vermutlich noch dringender die verschwitzte Bettwäsche wechseln sollte. Die Luft in dem kleinen Raum war kaum noch zu ertragen. Dem Engel selbst schien es wenig besser zu gehen, und obwohl ich es nicht zulassen wollte, schwand meine Hoffnung auf seine Genesung bereits. Sein Atem ging immer noch schnell und flach und auch der Schüttelfrost hatte nicht nachgelassen. Die Lippen waren bleich und trocken wie Papier, die aufgerissenen Stellen nur mangelhaft verheilt. Selbst ein absoluter Laie wie ich merkte, dass er dringend etwas trinken musste. Doch zuerst würde ich ihm seine Tabletten verabreichen. Ich holte zwei aus Packung Nummer zwei und verfuhr damit wie gestern Abend. Als er schluckte, schlug er plötzlich die Augen auf.


    »Levian«, flüsterte ich.


    Er schluckte erneut und sah mich an, als überlegte er.


    »Ich bin es. Nikka. Du brauchst keine Angst haben.«


    Er nickte mühsam.


    »Ich gebe dir Medikamente. Die beiden Packungen, die du mir gezeigt hast. Du hast eine Blutvergiftung.«


    Wieder nickte er nur.


    »Du musst dringend etwas trinken. Und ich muss deine Bettwäsche wechseln. Meinst du, wir schaffen es gemeinsam bis zur Couch im Wohnzimmer?«


    Er zuckte gleichgültig die Schultern.


    »Komm her …« Ich schob einen Arm hinter seinen Rücken und mit der anderen Hand schlug ich die Decken zurück. Ein beißender, fauliger Gestank stieg von der Wunde auf. Ich drehte den Kopf weg, weil ich den Anblick kaum ertrug. Levian schien den Geruch nicht einmal zu bemerken. Ich griff um seinen Rücken und drehte seine Beine, sodass sie locker über die Bettkante hingen. Dann stand ich auf und zog ihn mit hoch. Zum Glück war ich gut trainiert, doch einen ausgewachsenen, männlichen Engel, der gut einen Kopf größer war als ich, allein zu stützen, fiel selbst mir schwer. Er hing halb auf mir, seine Beine machten kleine, wacklige Schritte und immer wieder waren wir kurz davor, umzufallen. Ich stöhnte unter seiner Last. Als wir durch die Tür schwankten, fiel mir ein, dass er vielleicht auch mal dringend ins Bad müsste. Also schleifte ich ihn in diese Richtung und setzte ihn auf der Toilette ab. Im Bad stank es nach Erbrochenem und ein ziemlich traurig aussehendes rosafarbenes Abendkleid lag verklebt in der Ecke der Duschtasse. Doch das war mir jetzt ziemlich egal.


    »Levian?«


    Mühsam hob er den Kopf und sah aus halb geschlossenen Augen zu mir hoch.


    »Du bist im Bad. Ich weiß nicht genau, aber vielleicht … also, du sitzt auf der Toilette und … herrje, ich hab so etwas noch nie gemacht bei Fremden …«


    Levian guckte, als verstünde er nicht, was ich ihm sagen wollte.


    »Ach verflixt! Okay … du bleibst sitzen und ich ziehe dir die Hose hinunter. Ohne hinzusehen … und wenn du soweit bist, dann betätige die Spülung und ich komme wieder herein … ja?« Meine Wangen glühten und ich war mir sicher, ich hatte einen hochroten Kopf.


    Das alles hier war nicht gerade einfach für mich.


    Levian gab ein Geräusch von sich, das ich als Zustimmung wertete. Mit geschlossenen Augen zog ich ihm die Unterhose hinunter und ging langsam aus dem Bad. Die Hölle bewahrte mich vor weiteren Peinlichkeiten. Wer auch immer uns erschaffen hatte, ich war ihm auf ewig dankbar, dass wir niemals krank wurden. Was für ein Elend.


    Einige Sekunden später ertönte die Spülung. Vorsichtig öffnete ich die Tür und schielte ins Bad. Levian hatte den Kopf auf die Hände gestützt, zitterte und schwankte.


    »Ich bin wieder da«, sagte ich sanft, ging in die Hocke und zog die Unterhose wieder einigermaßen an ihren Platz. Dann griff ich ihm rasch unter die Arme, damit er nicht vom Klo fiel, und zog ihn hoch. »Ich bringe dich erst mal auf die Couch, ja? Und dann musst du etwas trinken.«


    Zum Glück war es nicht weit bis zur Couch und mit zitternden Knien nahm er darauf Platz. Ich holte den Becher, halb voll mit Wasser.


    »Kannst du den halten?« Er nickte, doch seine Hände zitterten so stark, dass er den Becher kaum an die Lippen führen konnte.


    »Warte …« Ich schob mein Bettzeug zur Seite und setzte mich neben ihn. Vorsichtig nahm ich den Becher und hielt ihn an seine Lippen. Immerhin konnte er nun wieder schlucken, was mich sehr beruhigte. Er trank den Becher leer und drehte den Kopf weg.


    »Möchtest du dich hier auf die Couch legen? Kopfkissen und Decke sind ja schon da, du brauchst also nicht frieren. Ich richte in der Zwischenzeit das Schlafzimmer wieder etwas her.«


    »Dan…ke.«


    Überrascht sah ich auf seinen Mund. Hatte er das gerade gesagt? Es war zwar nur leise gewesen, aber ich war mir ganz sicher, dass ich ihn richtig verstanden hatte.


    »Gern«, erwiderte ich. Ich hüllte ihn in die Decke ein und hob seine Beine an, damit er sich gerade ausstrecken konnte. Ich zupfte an einer Ecke des Kopfkissens, da knurrte mein Magen. Vielleicht sollte ich auch mal etwas zu mir nehmen und mich von meinen Schlafshorts trennen, bevor ich mit der Renovierung des Schlafzimmers beginnen würde.


    Nach zwei sehr wohlschmeckenden Einheiten lauwarmen Dosenbluts war mir eigentlich nach einer erfrischenden Dusche, doch ich stand stattdessen wieder vor dem stinkenden Abendkleid, das die Duschtasse blockierte. Und als wäre das nicht genug, fing mein Handy wieder an zu klingeln. Es war doch wirklich zum Verrücktwerden! Ich holte das Handy aus dem Schlafzimmer und starrte wütend auf das kleine bimmelnde und blinkende Ding. Auf seinem Display leuchtete der Schriftzug »Mutter«. Natürlich. Wer sonst, außer neuerdings Yaris, rief zu so einer blöden Zeit an? »Ja?«, sagte ich müde.


    »Bist du das, Kind? Deine Stimme klingt ja zum Fürchten!«


    »Tut mir leid, Mutter.«


    »Ja, ist ja schon gut, ich wollte auch nur ganz kurz mit dir über gestern Abend reden. War das nicht schön?«


    »Ja, bezaubernd«, sagte ich und ging nicht davon aus, dass sie verstand, dass es lustig sein sollte.


    »Das heißt, es hat dir auch gefallen?«, fragte sie erwartungsvoll.


    »Mutter, dieser Akron ging mir bis zur Schulter. Um mich im Stehen zu küssen, müsste ich ihm eine Fußbank schenken.«


    »Solche Dinge sind nun wirklich zweitrangig«, erwiderte sie unbeeindruckt. »Es kommt auf andere Vorzüge an.«


    »Nämlich?«


    »Er ist ein netter, junger Mann, der Karriere machen wird. Er wünscht sich eine Frau. Er hat Niveau, Charisma und Esprit.«


    »Das sind mir zu viele Fremdwörter, um ihn zu mögen.«


    »Nikka, jetzt werde mal nicht kindisch! Dein Vater und ich möchten, dass du dich noch mal mit ihm verabredest. Ihr zwei wirktet so … harmonisch, als ihr von eurem kleinen Spaziergang wiederkamt.«


    Ich musste an Akrons unfreiwilligen Ausflug in unsere Zierbüsche denken. »Na ja, es ging so …«


    »Das reicht doch schon, Kind. Man muss sich ja auch erst aneinander gewöhnen, das braucht seine Zeit.«


    »O Mutter, bitte …«


    »Wir halten ihn für einen guten Ehemann.«


    »Ja, deshalb habt ihr ihn auch eingeladen.«


    »Weil du es offenbar nicht für nötig hältst, dich nach einem geeigneten Kandidaten umzusehen. Stattdessen treibst du dich lieber mit Söldnern und anderen Taugenichtsen herum. Glaub mir, dein Vater ist nicht erfreut darüber.«


    »Ich habe eine feste Anstellung, ich verdiene mein eigenes Geld, habe eine eigene Wohnung und ein Leben, für das ich allein verantwortlich bin.«


    »Ja, das ist alles schlimm genug …«, erwiderte meine Mutter nur. Ich jedoch war kurz davor zu explodieren.


    »Ja, schimpf nur. Irgendwann wirst du uns dankbar sein, dass wir nie aufgegeben haben, dir einen guten Ehemann zu suchen.«


    »Das klingt, als wäre ich mit besonderer Hässlichkeit gestraft und müsste dankbar sein, wenn ihr es schafft, einen Dummen so sehr zu bestechen, dass er einwilligt, mich zur Frau zur nehmen.«


    »Nikka! Schluss, aus und Ende der Diskussion! So viel Undankbarkeit kann man wirklich kaum ertragen. Du weißt genau, dass du nicht hässlich bist. Wir Ekishturas sind für unser gutes Aussehen über alle Dimensionen hinweg bekannt. Warum also solltest du dich beklagen?«


    »Ich beklage mich nicht. Ihr tut nur so, als wäre ich ein optischer Problemfall.«


    »Mit deiner Optik hat das nichts zu tun«, konterte meine Mutter, was immerhin implizierte, dass ich in ihren Augen ein Problemfall war. Ich beschloss, beleidigt zu sein und das Gespräch so zu beenden.


    »Na vielen Dank.«


    »Du weißt genau, wie ich das meine, Kind.«


    »Ja, ist schon gut. Ich bin ein Problem und peinlich und überhaupt alles, was man als Ekishtura nicht ist. Ich habe schon verstanden.«


    »Aber, Kind …«


    »Nein«, unterbrach ich sie dramatisch. »Das reicht!«


    »Aber …«


    »Nein, Mutter, keine weiteren Vorwürfe mehr«, flüsterte ich und fand, dass ich durchaus schauspielerisches Talent besaß. »Bis demnächst.« Ich drückte einen Knopf, beendete unsere Verbindung und fühlte mich verdammt gut damit.


    Zurück im Badezimmer machte ich die Brause an und versuchte, alles übel Riechende wegzuspülen. Dann schüttete ich einen vollen Messbecher Waschpulver darüber und duschte das Kleid weiter mit starkem Strahl ab, bis eine Invasion von Seifenblasen mein Bad zu übernehmen drohte. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte das Kleid an Farbe verloren, der Fleck jedoch leuchtete weiterhin sehr gelblich auf dem ehemals so feinen Stoff. Ich spülte das Kleid aus, so gut es ging. Das Ergebnis war niederschmetternd. Der Stoff war unterschiedlich gebleicht, der Fleck noch gelber als vorher und in der Strassbrosche fehlten mindestens drei Steine. Ich klatschte den Fummel wütend ins Waschbecken und beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Ich hatte Wichtigeres zu tun, denn ich rettete einen Todkranken und das mit sehr viel Aufwand. Was zählte da schon ein Kleid? Ob dieses Argument bei meiner Schwester genauso gut ankam, wagte ich zu bezweifeln, doch daran wollte ich jetzt lieber nicht denken.


    Nachdem der Schaum sich verzogen hatte und die Dusche nicht mehr so rutschig war, dass ich mich vermutlich kaum darin hätte halten können, schaffte ich es endlich, an meine Erfrischung zu kommen. Danach föhnte ich mir ausgiebig die Haare und schlüpfte in eine meiner geliebten Lederröhren und ein weites Langarmshirt. Körperlich war ich guter Dinge, denn mein Arm schien wieder voll funktionsfähig und auch das taube Gefühl war fast komplett verschwunden. Dort, wo die Klinge meine Schulter durchbohrt hatte, sah es immer noch sehr unschön aus, doch solange ich keine Einschränkungen davontrug, sollte es mir egal sein, wie lange die Heilung brauchte.


    Frisch und gestärkt begab ich mich ins Schlafzimmer. Ich schloss hinter mir die Tür, damit Levian sich nicht verkühlte, wenn ich nun das breite Doppelfenster weit aufriss. Als ich die Bettdecke hochhob, war sie feucht. Das Kissen wirkte ebenfalls sehr durchnässt und selbst die Matratze fühlte sich klamm an, nachdem ich das Betttuch entfernt hatte. So wie es aussah, musste ich nicht nur die Bezüge, sondern gleich das gesamte Bettzeug waschen. Zum Glück war es einigermaßen sonnig draußen und mein Schlafzimmer ging zur Südseite hinaus. Ich mischte mir aus Waschpulver und Wasser eine Reinigungslauge und bearbeitete damit die Matratze. Dann lehnte ich sie zum Trocknen an den Fensterrahmen und richtete sie zur Sonne aus. Das Bettzeug und die Laken schleppte ich in die Waschküche und befüllte gleich drei Waschmaschinen auf einmal. Ich drückte gerade prüfend meine Nase an eines der Bullaugen, da erschien eine Nachbarin.


    »Frau Nimon?«


    »Hallo«, sagte ich und richtete mich auf. An meinen Knien klebten Waschpulverreste, die wohl vor den Maschinen auf dem Boden gelegen hatten. Sie musterte meine verdreckte Lederhose, dann schweifte ihr Blick zu den Maschinen.


    »Ich wasche gerade«, sagte ich überflüssigerweise.


    »Wirklich?«, sagte sie scheinbar ernst, dann mussten wir beide lachen.


    »Wie geht es Ihnen, Frau Nesteko?«, fragte ich.


    »Ach, ganz gut. Und Ihnen, Frau Nimon? Ist heute großer Waschtag?«


    Es klang immer noch fremd, wenn mich jemand mit diesem Namen ansprach. Ich hatte mein Apartment unter dem falschen Nachnamen Nimon gemietet, weil ich nicht wollte, dass jeder hier im Haus sofort spekulierte, ob ich zu der berühmten Politikerfamilie Ekishtura gehörte.


    »Ja, musste mal sein …«, erwiderte ich.


    »Na, bei den Hightechmaterialien ist das ja heute zum Glück kein Problem mehr.« Sie lächelte und ich lächelte.


    Je weniger ich auffiel, desto besser.


    »Haben Sie gestern Nacht auch diese Schreie im Haus gehört?«, fragte sie, während sie ihren Wäschekorb auf eine der freien Maschinen abstellte.


    Frau Nesteko war zwar wie ich eine Blutdämonin, die eigentlich dafür bekannt waren, sich eher wenig um die Angelegenheiten anderer zu kümmern, doch meine Nachbarin stellte eine Ausnahme dar. Sie war nicht nur neugierig, sondern auch sehr geschwätzig. Ich konnte sicher sein, sollte ich ihr etwas Vertrauliches erzählen, am nächsten Tag wüsste es das ganze Haus. Da ich allerdings nichts mehr hasste, als Mittelpunkt des Interesses zu sein, vermied ich jedweden Anlass für Gerede. »Nein«, gab ich also scheinbar ahnungslos zurück. »Ich habe nichts gehört.«


    »Es war ein schreckliches Gebrüll. Richtig Furcht einflößend!«


    »Das klingt ja schlimm.«


    »Ja. Ich werde gleich mal beim Hausmeisterdienst anrufen und mich erkundigen, ob dort etwas darüber bekannt ist. Das haben sicherlich noch mehrere Mieter gehört.«


    »Nun, ich war gestern Abend bei meinen Eltern eingeladen …«


    »Nein«, unterbrach sie mich und schmiss ein paar Wäschestücke in die Trommel. »Es war mitten in der Nacht, so gegen ein Uhr …«


    »Da habe ich wohl geschlafen …«, log ich.


    »Also, ich saß senkrecht im Bett, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich gedankenlos.


    »Wieso?« Frau Nesteko legte ihr Waschpulver zur Seite und sah mich neugierig an.


    »Na, dass Ihr Schlaf unterbrochen wurde. Das wünscht man doch niemandem … mitten in der Nacht so aufgeschreckt zu werden«, erwiderte ich schnell.


    »Ach, Sie sind wirklich reizend, Frau Nimon.« Sie lächelte und schüttete eine Ladung weißes Pulver in das entsprechende Fach. »Vielleicht bringt mein Anruf später noch mehr Informationen, damit ich heute Nacht wieder beruhigt einschlafen kann.«


    Ich nickte, doch in Wirklichkeit war mir überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, dass das Geschrei des Engels von vergangener Nacht so weite Kreise ziehen könnte. Hoffentlich hatte keiner der anderen Mieter etwas von dem Zwischenfall mitbekommen, beziehungsweise legte Wert auf eine Verfolgung der genauen Umstände.


    

  


  
    Am späten Nachmittag hatte ich das beunruhigende Gespräch mit meiner Nachbarin erfolgreich verdrängt und die allgemeine Situation wirkte durchaus zufriedenstellend. Levian hatte noch zwei Mal etwas getrunken, die Matratze war dank der Sonne gut getrocknet und das Bettzeug hatte nicht nur die Waschmaschine, sondern auch den Trockner überlebt. Ich hatte das Schlafzimmer geputzt und alles frisch bezogen, nun konnte Levian wieder umziehen. Das Ende vom Lied war leider, dass er nun mein Bettzeug durchgeschwitzt hatte. Weil ich ihm jedoch nicht böse sein konnte, wusch ich auch das alles noch und wechselte ihm das T-Shirt. Ich zog ihm wieder mal eins von Mik an, da dieser glücklicherweise noch einen Stapel bei mir liegen hatte. Als er endlich in seinem Bett lag, war es auch schon wieder Zeit für seine Tabletten, denn ich musste los zur Arbeit. Die Sonne stand bereits sehr niedrig über dem Horizont und bedrohlich dunkle Wolken zogen auf. Ich ließ die Jalousien herunter und er sank erschöpft in die Kissen. Die Tabletten hatte er mit einem Becher Wasser eingenommen und ich war sehr stolz auf ihn und ein kleines bisschen auch auf mich, weil ich ihn so professionell rettete.

  


  
    Ich flüsterte ihm zu, dass er jetzt ein paar Stunden allein bleiben musste und ich ihn aus Sicherheitsgründen im Schlafzimmer einschloss, sollte jemand die Wohnungstür mit einem Generalschlüssel öffnen. Er nickte kurz, dann fielen seine Augen wieder zu. Wohl war mir nicht dabei, ihn so lange allein zu lassen, doch es war wichtig, mich mit Yaris zu unterhalten und all die Ungereimtheiten mit ihr zu besprechen. Außerdem könnte ich sowieso nicht viel mehr machen, als an seinem Bett zu sitzen. Ich lief noch hinunter und holte meine Wäsche aus dem Trockner, bezog mein Couchlager neu und dann warf ich mir eine Jacke über und machte mich auf den Weg zum Hauptquartier.


    

  


  
    Kaum hatte ich meinen Wagen aus dem Parkhaus auf die Straße gelenkt, begann es zu regnen. Als ich unsere Zentrale erreichte, stand der ätzende Regen bereits in Pfützen auf der Straße. Ich sollte also auf keinen Fall vergessen, mich so schnell wie möglich zu erkundigen, ob mein erster Schutzanzug vielleicht schon fertig war.

  


  
    In unserem Aufenthaltsraum ging es mal wieder hoch her. Ein paar jüngere Teammitglieder berichteten begeistert über ihre ersten Einsätze, Hento versuchte vergeblich, ein Buch zu lesen, Mik hing in einem alten Sessel und hatte die langen Beine von sich gestreckt, Pina polierte ihren Helm und Yaris brütete über einem Stapel Papiere. Als ich eintrat, hatte ich in kürzester Zeit eine Schar Kollegen um mich versammelt, die allesamt wissen wollten, wie es mir und meinem verletzten Arm ging. Ich berichtete ausführlich über den Stand meiner Genesung und musste zum guten Schluss noch vorführen, dass der Arm auch tatsächlich funktionierte, indem man mir freundlicherweise eine leicht angewärmte Dose mit Blut anreichte, die ich vor aller Augen öffnen musste. Alle johlten und klatschten, als ich es ziemlich mühelos hinbekam. Yaris beobachtete mich vom Tisch aus und verzog keine Miene.


    Nachdem der erste Trubel sich gelegt hatte, schlenderte ich zu Yaris hinüber. Sie sah nicht von ihren Papieren auf, als ich mir einen Stuhl zurückzog und ihr gegenüber Platz nahm. »Yaris …?«, fragte ich, weil sie mich einfach weiter ignorierte. Endlich hob sie den Kopf.


    Ihr Blick war wütend, enttäuscht und traurig zu gleich. »Warum lügst du mich an?«


    Weil ich schon nicht mehr wusste, welche meiner vielen Lügen in vergangener Zeit sie wohl meinte, sagte ich lieber nichts.


    »Komm mit.« Sie schob den Stuhl zurück und marschierte voraus. Schweigend verließen wir den Raum, liefen den Gang entlang und ein Stockwerk hinunter, bis wir in einen abgedunkelten Raum kamen, in dem Computerbildschirme dicht gedrängt nebeneinanderstanden. Zielstrebig ging Yaris auf einen der Plätze zu, tippte den Bildschirm ein paar Mal an und bedeutete mir, mich neben sie zu stellen.


    Zuerst zeigte das Bild nur einen Gang, die Aufnahme einer Kamera, die in der Ecke einer Wand angebracht war. Die Qualität war nicht die allerbeste, doch die Pixel reichten, um das Bild ausreichend scharf zu erkennen. Plötzlich erschien eine Gestalt. Ich brauchte kein weiteres Mal hinsehen. Die Person dort war ich.


    Das Bild wurde kurz schwarz, bis eine neue Kamera sich einschaltete. Sie zeigte mich, wie ich in den Kartons mit den Medikamenten wühlte und schließlich ein gutes Dutzend der Packungen unter meinem Shirt versteckte. Yaris tippte auf den Bildschirm und das Bild verharrte in der Sekunde, in der ich die letzten Packungen in meinem Hosenbund verschwinden ließ.


    Im Raum war es so still, dass man uns beide atmen hören konnte.


    »Das«, sagte Yaris und sah mich nicht an. »Ist Diebstahl von Regierungseigentum. Darauf steht eine Gefängnisstrafe. Und der Ausschluss aus dem Dienst bei einer Regierungsbehörde. Hinzu kommt, dass du in dem Lager mit den Schwertgriffen das Fenstergitter zerstört hast. Der Variati vermutet, dass du eines der Flammenschwerter aktiviert und damit das Metall durchtrennt hast. Du hast innerhalb eines Gebäudes eine gegnerische Waffe benutzt, ohne wirklich zu wissen, wie sie funktioniert. Du bist absolut nicht mehr zurechnungsfähig, Nikka. Das Beste wäre, deine Position neu zu besetzen.«


    Ich schluckte, weil sie das so drastisch ausdrückte. Aber sie hatte recht. Egal, wie man es betrachtete, ich hatte unerlaubt gehandelt und mich in gewaltige Schwierigkeiten gebracht. Nun würde ich meinen Job verlieren. Mir wurde schwindlig und ich musste mich an einer Stuhllehne festhalten. Sie würden mich unehrenhaft entlassen. Mit meinem Arbeitszeugnis würde ich nie wieder einen neuen Job finden. Ich würde für Jahre ins Gefängnis müssen. Wer wusste, ob man mich überhaupt wieder rausließ! Vor meinen Augen begannen Sterne zu tanzen. Ich krallte die Hand in den weichen Stoff der Rückenlehne, um nicht zu schwanken.


    »Hast du mir so gar nichts zu sagen?« Yaris drehte sich zwar in meine Richtung, doch sie sah mich nicht an. Es war ihre Art, Verachtung auszudrücken.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


    »Dein Verhalten ist für mich nicht mehr tragbar, denn ich bin für dich verantwortlich. Ich muss Rechenschaft darüber ablegen. Wenn ich nicht dafür sorge, dass du keinen Schaden mehr anrichten kannst, werde ich irgendwann diejenige sein, die dafür verurteilt wird, weil ich fahrlässig entschieden habe.« Yaris’ Blick wurde starr und sie redete immer noch mit dem Computerbildschirm knapp hinter mir.


    »Ich weiß auch nicht, was genau …«, begann ich, doch Yaris schnitt meine Worte mit einer harschen Handbewegung ab. Sie stand auf, sodass wir uns direkt gegenüberstanden.


    »Genug! Ich habe das Gefühl, ich kenne dich nicht mehr. Wenn die Verletzung an deinem Arm dich so sehr geängstigt hat, dass du Medikamente stiehlst, hättest du lieber einen Experten gefragt, als dich in solche Schwierigkeiten zu bringen!«


    Ich sah in ihre hellen Augen und erst nach und nach wurde mir klar, sie hatte sich bereits eine Erklärung für mein Verhalten gesucht. Sie dachte, ich hätte die Medikamente für mich gestohlen, um meinen verletzten Arm zu heilen.


    Einen Moment war ich versucht, ihr alles zu erzählen. Einfach die Wahrheit zu sagen und endlich wieder ohne Lügen auszukommen. Doch dann sah ich in ihr blasses Gesicht und wie sehr die feinen Adern unter der hellen Haut hervorzuscheinen schienen. Normalerweise sah sie nur so schlecht aus, wenn sie überarbeitet war. Jetzt war es eine andere Art der Erschöpfung. Ich konnte sie unmöglich noch mehr belasten. Sie war zwar eine exzellente Kämpferin, doch emotional eher zartbesaitet. Vermutlich würde mich mein Geständnis mehr als unsere Freundschaft kosten.


    »Du bekommst Hilfe, du musst dich nur melden. Verstehst du? Es gibt Probleme, die kann man nicht allein lösen. Warum hast du nicht mit mir gesprochen?«


    »Ich war verzweifelt …« Lügen. Noch mehr Lügen. Immer mehr Lügen. Wie sollte es bloß weitergehen? Jetzt ließ ich zu, dass Yaris eine weitere Lügengeschichte glaubte.


    »Was glaubst du, wie verzweifelt ich war, als du wie tot auf der Liege im Sanitätszimmer gelegen hast? Glaubst du, das ist spurlos an mir vorübergegangen? Glaubst du, ich habe mir keine Sorgen gemacht? Wir alle im Team haben das. Aber du trittst all unsere Sorge mit Füßen, wenn du dich wie ein Einzelkämpfer in irgendwelche dummen Aktionen stürzt. Wir sind ein Team!« Yaris drehte sich zur Seite und schob sich zwei verirrte Strähnen aus der Stirn. »Und wir … wir waren mal beste Freundinnen. Die sich alles erzählt haben.«


    »Bitte sag das nicht …«


    »Was soll ich nicht sagen?«


    »Dass wir mal Freundinnen waren.«


    »Aber ich habe doch recht. Echte Freundinnen hätten einander um Rat gefragt oder um Hilfe gebeten. In einer wahren Freundschaft wäre so etwas nicht passiert.«


    »Ich war … durcheinander. Mein Arm … er sah so schrecklich aus. Er war ganz taub. Ich wusste nicht, was ich tun sollte …«


    »Dann macht man nicht solche Dummheiten! Erzählt etwas von ansteckenden Krankheiten, bestiehlt die Behörde, für die man arbeitet und verkauft seine Freunde für dumm!«


    »Ich will den Job nicht verlieren, Yaris. Bitte.«


    Yaris stieß wütend vor einen Drehstuhl, obwohl sie eigentlich überhaupt nicht zu solcher Art von Handlungen neigte. »Ja, dein Job. Meinst du, ich habe Lust zuzusehen, wie man dir erst kündigt und dich dann verurteilt? Glaubst du, ich möchte jemanden aus meinem Team verlieren? Denkst du, mir fällt es leicht, zuzusehen, wie du dich jeden Tag mehr in Schwierigkeiten bringst?«


    »Nein …«


    »Gut, aber warum machst du es dann?« Yaris blickte mich an, suchte in meinen Augen nach einer Antwort und dann drehte sie sich resignierend um. »Selbst wenn ich dich ansehe, kommst du mir fremd vor. Deine Augen, irgendetwas hat dich verändert. Du weichst meinem Blick aus. Ich sehe nur noch Lügen.«


    »Yaris, bitte …« Wieder war ich versucht, ihr alles zu erklären. Ihr die Wahrheit zu sagen, über mich und den Engel und all die Widrigkeiten, in die ich mich für ihn gestürzt hatte.


    »Hör zu«, sagte sie und drehte sich wieder zu mir. »Diese Videoaufzeichnung ist noch nicht weitergegeben worden. Der Leiter der Asservatenkammer ist der Ehemann einer Cousine von mir. Ich kenne ihn zwar nur flüchtig, doch familiäre Bande sind stark, wie du aus eigener Erfahrung weißt. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich intern darum kümmern werde und die Aufzeichnung dann weitergebe. Er wird seinen Mitarbeiter auf meinen Wunsch hin anweisen, mit niemandem darüber zu reden. Ich werde versuchen, dieses Video irgendwie zu vernichten und es wie eine Computerpanne aussehen lassen. Damit wären die Anschuldigungen gegen dich nicht mehr nachweisbar. Doch zunächst erwarte ich, dass du so handelst, als würde das Ermittlungsverfahren seinen normalen Gang gehen. Nächster logischer Schritt ist, ich werde dich auffordern, dich bei diesem Mitarbeiter zu entschuldigen. Und genau das wirst du tun und zwar in meinem Beisein. Du wirst höflich und ziemlich schuldbewusst agieren, nur dann ist es glaubhaft. Zwischen dir und mir wird in dieser Zeit kein Wort gewechselt, es sei denn, ich spreche dich direkt an. Ansonsten stehst du nur neben mir und spielst den armen Sünder. Solltest du mir dabei widersprechen, mich korrigieren und sonst wie blamieren, wird unser Plan auffliegen und ich werde das Band noch in derselben Nacht an meine Vorgesetzten übergeben müssen. Ich werde für morgen einen Termin ausmachen, zu dem du auch die gestohlenen Medikamente wieder mitbringst. Hast du das soweit verstanden?«


    Ich nickte kleinlaut. Sie wollte mich tatsächlich retten, meinen Kopf aus der Schlinge ziehen und dafür sorgen, dass alles wieder halbwegs in Ordnung kam. Ich wusste gar nicht, wie ich ihr danken sollte, mein Kopf schwirrte und ich suchte noch nach den richtigen Worten, da sprach sie bereits weiter.


    »Als Nächstes wirst du dich einer zweiten Untersuchung durch die Experten stellen. Auch hier gilt das gleiche Verhaltensmuster. Du bist höflich und blamierst mich nicht, indem du durch respektlose Äußerungen oder Handlungen meine Autorität anzweifelst. Stell dir vor, dass alle um dich herum dir helfen wollen und nur du die Einzige bist, die es einfach nicht verstehen will.« Yaris schnaufte nach so viel Text und zupfte energisch am Kragen ihres Shirts. Das machte sie immer, wenn sie nervös war.


    »Doch, ich verstehe es ja …«, sagte ich vorsichtig.


    »Was machen deine Schutzanzüge?« Weil Yaris wild entschlossen schien, alle meine defizitären Umstände anzusprechen, verzichtete ich auf weitere Entschuldungsversuche. »Ich habe beide Anzüge in Auftrag gegeben. Heute werde ich noch einmal mit dem Computer vermessen, weil der vorgestern nicht funktionierte. Einen Anzug fertigen sie nach per Maßband erhobenen Daten an. Ich werde gleich anfragen, ob ich Glück habe und dieser vielleicht schon fertiggestellt ist.«


    »Du weißt, dass es per Gesetz vorgeschrieben ist, seine Schutzkleidung immer einsatzbereit zu haben. Sollten wir heute Nacht raus müssen und du hast keinen Anzug, kannst du nicht mit und ich darf dich für diese Nacht nicht bezahlen.«


    »Das weiß ich.«


    »Und es ist dir egal, weil du gern umsonst arbeitest?«


    »Es kommt nicht wieder vor, okay? Ich werde mir die neuen Waffen abholen und in der Simulationskammer damit üben. So wie ich das verstanden habe, haben die anderen das gestern schon gemacht, als ich frei hatte.«


    »Stimmt«, erwiderte Yaris. »Mik soll mitgehen und dich einweisen.«


    »Von mir aus …« Ich hatte zwar nicht unbedingt Lust auf eine Privatstunde bei meinem Ex, aber weil ich Yaris im Moment lieber nicht widersprach, schluckte ich meinen Protest stumm hinunter.


    »Die anderen hatten eine Einweisung durch einen Waffenexperten, aber da ich schlecht einen Termin für eine Einzelunterweisung machen kann, hoffe ich, Mik hat so gut aufgepasst, dass er sein Wissen weitergeben kann.«


    »Bestimmt«, sagte ich und freute mich schon riesig darauf, ihn mir vom Leib zu halten, während er alles und jedes als Vorwand nehmen würde, um mich anfassen zu können.


    »Gut, dann los«, sagte Yaris geschäftsmäßig und gab mir so wieder keine Gelegenheit, mich bei ihr zu entschuldigen. Sie ging voraus, ich in respektvollem Abstand hinterher.


    Vor der Tür unseres Aufenthaltsraums blieb sie stehen und sah mich auffordernd an. »Ich nehme an, du willst direkt weiter zu den Werkstätten?«


    »Ja«, sagte ich, mir blieb nichts anderes übrig. Außerdem hatte sie ja recht. Ich ging mit gesenktem Kopf an ihr vorbei und spürte ihren Blick in meinem Rücken, bis ich endlich um die nächste Ecke gebogen war.


    

  


  
    Im dreizehnten Stock hing an der Tür zum Vermessungscomputer kein Defektschild mehr und doch entschied ich mich, an der breiten Doppeltür der Werkstatt drei zu klopfen. Wie erhofft, war es die etwas rostige Stimme der Diploidin, die mich hineinbat. »Guten Tag«, sagte ich höflich.

  


  
    »Ach, hallo«, erwiderte sie und ihr freundliches Zwinkern verriet, dass sie mich sofort wiedererkannte. »Dein Anzug ist leider noch nicht fertig, Kindchen. Schau hier.« Sie zeigte auf einen breiten Tisch, auf dem ein halb zusammengenähter Schutzanzug lag. »Diese Nacht werde ich noch brauchen. Und morgen früh, bevor ich nach Hause fahre, gebe ich ihn zum Imprägnieren. Du kannst also frühestens am nächsten Abend damit rechnen.«


    »Schon in Ordnung, Sie können ja nicht zaubern. Es ist meine Schuld, dass ich immer erst in allerletzter Minute reagiere.« Ich hörte mich diese wohl gewählten Worte sagen und war mir sicher, Yaris wäre stolz auf mich.


    »Aber unser Computer funktioniert wieder. Du könntest dich vermessen lassen, dann dauert es auch mit deinem zweiten Anzug nicht mehr allzu lang.«


    »Ja, das wäre gut, danke.«


    »Na, dann komm mal mit.« Sie rollte förmlich voraus, so sah es jedenfalls aus, denn ihre kugelrunde Gestalt und die kurzen Beine schienen mit dem Boden unter ihren Füßen zu verschmelzen. Im Vermessungsraum grüßte sie kurz den Techniker, der immer noch an dem Gerät herumzuwerkeln schien und ich tat es ihr gleich. Der Fachmann, ein Echsengesicht, räumte sein Werkzeug zusammen und verließ mit einem kurzen Gruß den Raum.


    »Nun, ich glaube, er ist fertig. Du weißt ja, wie es funktioniert, Kindchen, nicht wahr? Dort hinten kannst du dich ausziehen.«


    Ich nickte und verzog mich hinter eine stoffbezogene Stellwand. Nur mit Unterwäsche bekleidet stellte ich mich in die Kammer. Die Schneiderin schloss die Tür und das Gerät begann zu summen, während es meinen Körper scannte, um ein 3-D-Modell zu erstellen. Ich schloss die Augen, um nicht auf den Bildschirm zu blinzeln. Wer legte schon Wert darauf, sich nackt und in 3D bewundern zu dürfen? Als das Summen aufhörte, ging die Tür wieder auf und ich war erlöst.


    »Ach, diese Naht …«, seufzte sie und schüttelte missbilligend den Kopf, als ich aus der kleinen Kammer trat.


    Ich sah auf meine Schulter, dort wo das Flammenschwert meine Haut aufgerissen hatte. »Ich habe leider nicht an das Nahtmaterial gedacht.«


    Sie beugte sich näher und betrachtete die Wunde inklusive der groben und unregelmäßig ausgeführten Naht. Nach einem weiteren missbilligenden Schnalzen sah sie mich prüfend an. »Nadel und Faden habe ich auch hier, es tut nur etwas mehr weh, nehme ich an.«


    »Das ist egal«, sagte ich leichthin.


    »Na, wenn du meinst.« Sie holte eine Schere und mehrere Nadeln verschiedener Größen. So gut es ging, schnitt sie die dicken Fäden auseinander und zog deren wirr abstehende Reste aus der Haut. An meiner Wunde klaffte die Haut immer noch auseinander und gab den Blick auf bereits verheiltes und nachgewachsenes Muskelgewebe und Sehnen frei. Zum Glück blutete sie nicht, stattdessen standen die aufgerissenen Teile des Gewebes wie Fremdkörper von mir ab.


    »So, mal sehen …«, murmelte meine Schneiderin und zog sich einen hohen Hocker heran. Sie kletterte hinauf und war damit fast so groß wie ich. »Zähne zusammenbeißen«, befahl sie. »Und nicht die Luft anhalten, das macht es nur noch schlimmer.«


    Ich nickte gehorsam. Wider Erwarten tat es am Rand der Wunde nur wenig weh. Ich war schon fast erleichtert, da näherte sie sich wohl der Mitte, denn auf einmal wurde das Stechen schlimmer. Jedes Mal, wenn das Metall sich durch die Haut bohrte, raste eine Hitzewelle über meinen Körper und der Schmerz ließ mich kaum atmen.


    »Gleich hast du es geschafft«, flüsterte sie und sie hatte recht. Je näher der Rand wieder rückte, desto weniger spürte ich. »Fertig.«


    »Was ein Glück«, keuchte ich. »Vielen Dank.«


    »Das habe ich gern getan. Morgen holst du deinen ersten Schutzanzug und wir besprechen, wie es weitergeht.«


    »Klingt prima.«


    »Schön. Dann zieh dich in Ruhe an. Ich mache mich mal wieder an die Arbeit.«


    »Danke.« Nachdem sie den Raum verlassen hatte, zog ich mich wieder an und machte mich auf den Weg zurück zum Aufenthaltsraum.


    

  


  
    Mik schien nicht unbedingt im Stress zu sein, denn er saß an einem der Tische und polierte gedankenverloren das Metall auf den Spitzen seiner Hörner. Natürlich war er mehr als erfreut, dass ich ausgerechnet ihn bat, mir die neuen Waffen zu erklären. Selbst als ich ihm erklärte, Yaris habe ihn mir quasi aufgedrängt, schien ihn das in seiner Vorfreude nicht zu bremsen. Wir beschlossen, sofort loszulegen. Mik nahm sein Mikro fürs Ohr mit, falls das Team einen Einsatz bekam und er rasch los musste.

  


  
    Zunächst marschierten wir zur Waffenkammer. Ich musste gefühlte 600 Dokumente unterschreiben, dass ich die beiden guten Stücke erhalten hatte und in Ehren halten würde, dann ging es endlich weiter. Mik war so freundlich und schleppte meine Kisten mit der tödlichen Platinmunition. Ich trug den Karton mit den Simulationspatronen. Sie würden die in der Computeranimation angreifenden Engel töten, waren aber für Dämonen unschädlich. Sie bestanden aus einer zarten, elektronisch aufgeladenen Membran, die einen Kern aus harmloser Zellulose umhüllte. Wurde man davon aus Versehen getroffen, spürte man es praktisch nicht.


    Im Vorraum der Simulationskammern herrschte reger Andrang. Offenbar hatten mehrere Einheiten neue Waffen bekommen, deren Gebrauch nun trainiert werden sollte.


    »Ihr könnt noch hier rein«, sagte einer der Techniker und hatte vor lauter Stress rot geränderte Augen, was bei einem Echsengesicht mit grellgrüner Hautfarbe ziemlich abenteuerlich aussah. »Da sind schon zwei drin, aber ihr solltet euch nicht in die Quere kommen.«


    »Können wir nicht noch warten?«, wollte Mik wissen, da öffnete sich die Schleuse bereits und wir mussten eintreten, um die Simulation nicht zu unterbrechen.


    »Na super.« Mik seufzte. »Ich hätte lieber noch Geduld bewiesen, bis die Kollegen mit der Übung durch sind.«


    »Aber er sagte doch, dass wir uns nicht in die Quere kommen würden.«


    »Ja, aber ich mag es nicht, mir eine Simulation mit anderen teilen zu müssen.«


    Ich stupste ihn freundschaftlich in die Seite. »Na komm schon. So schlimm wird es nicht werden. Du erklärst mir den Umgang mit den neuen Waffen und wir stören uns nicht an den anderen.« Mik nickte zwar, aber wirklich begeistert sah er nicht aus.


    Die Simulationsumgebung stellte ein typisches Alltagsszenario dar: Eine zerstörte Stadt und eine tief hängende Wolkendecke, die das Licht des Tages fast komplett verschluckte. Um uns herum ragten meterhoch Schutt und Geröllberge auf, deren Winkel ideale Versteckmöglichkeiten boten. Ein scharfer Wind riss an meinem Shirt und von irgendwoher ertönte ein Schuss. Mik sah sich nervös um.


    »Wir sollten zusehen, dass du mit den Zweien hier umgehen kannst, bevor die Simulation richtig losgeht. Leider hat der Techniker die Schleuse so schnell geöffnet. Im Moment wollen echt alle ihre neuen Waffen testen. Was soll’s, dir reicht bestimmt ein Crashkurs.« Ich nickte und behielt gleichzeitig die Umgebung fest im Blick. Mik lud unsere Waffen mit Simulationsmunition. »Sieh her, hier wird diese entsichert.« Er führte es mir an seiner Waffe vor und ich machte es ihm nach. »Und hier die andere.« Wieder folgte ich seinem Beispiel. »Es ist zunächst ein wenig ungewohnt, wie weit die Dinger schießen können, aber nachdem du dich daran gewöhnt hast, ist es praktisch. Man kann die Viecher schon auf weite Distanz zu Fall bringen und macht sich nicht mehr die Hände schmutzig.« Mik grinste.


    »Klingt super«, sagte ich und nahm mir vor, nicht jedes Mal, wenn Mik über Engel redete, an Levian zu denken.


    Irgendwie hatte ich Angst, dass schon mein Blick verriet, wie sehr ich zurzeit zwischen den Fronten stand. Ich war noch dabei, mich gedanklich meiner verzwickten Situation zu widmen, da erschienen die ersten Gegner am Ende der Straße. Ihre Flammenschwerter leuchteten auf, als sie begannen, uns entgegenzurennen.


    »Los, Nikka!«, sagte Mik und riss eine seiner Waffen hoch. Er schoss und einer der Engel brach getroffen zusammen. »Jetzt du!«


    Ich zielte, drückte ab, doch mein Schuss verfehlte den Engel. Wieder drückte ich ab und schoss daneben. Die Engel kamen näher.


    »Konzentrier dich, noch sind sie weit weg«, raunte Mik.


    Ich zielte erneut, doch meine Hand zitterte. Drei weitere Engel waren zu den zwei Verbleibenden hinzugestoßen. Ich zwang mich zur Konzentration, kniff das linke Auge zu und drückte drei Mal ab. Mik schnaufte anerkennend. Drei der Engel fielen kreischend um.


    »Alles klar, Püppi.« Mik grinste. »Du bist wieder auf Sendung.«


    »Klar doch.« Ich grinste zurück und erschoss noch die anderen zwei.


    Mik lächelte schief, dann lehnte er sich zu mir herunter. »Ich stehe drauf, wenn du …«


    Ein Schuss hallte durch die Dämmerung und im nächsten Moment fiel Mik ein computeranimierter Engel direkt vor die Füße. Sein Körper verschwamm zu einer nass schimmernden Pfütze und löste sich komplett auf. Ich keuchte noch überrascht, als zwei große Gestalten vor uns landeten. Da wusste ich, dass diese zentimetergenaue Bruchlandung eben kein Zufall, sondern Präzisionsarbeit gewesen war.


    »Sieh an, sie spielen unser Lied«, sagte einer der zwei Flugdämonen spöttisch und warf einen Blick auf unsere neuen Waffen. Beide waren noch ein Stück größer als Mik und mit ihren pechschwarzen wilden Haaren, den orange leuchtenden Augen und der staubgrauen Haut sahen sie wirklich beeindruckend aus. Ihre durchtrainierten Körper steckten in lässiger Trainingskleidung. Sie legten ihre monströs großen Flügel an, deren fächerartige Spitzen mit Gold verstärkt waren, und verstauten ihre Waffen in den Haltern um ihre schmalen Hüften.


    Mik kräuselte die Lippen und ich wusste, dass er sich nur mit Mühe beherrschte. Flugdämonen waren für ihn ein rotes Tuch. Und nun auch noch mit ihren Waffen arbeiten zu müssen, war für ihn ein fast unerträglicher Zustand.


    »Schau an, ein kleiner Bluttrinker. Was für ein hübsches Gesicht sie hat«, sagte der andere, streckte seinen Arm aus und strich mir über die Haare bis hinunter zu meiner Wange, als wäre ich ein niedliches Haustier. Die Haut seiner riesigen Handinnenfläche war erstaunlich weich, doch nach einer Schrecksekunde warf ich den Kopf zurück, hob beide Waffen und richtete sie auf sein Gesicht.


    »Du bist wahrscheinlich auch ganz niedlich«, sagte ich. »Wenn du getroffen umfällst und zu meinen Füßen liegst.«


    Der andere Flugdämon brüllte vor Lachen und haute seinem vorlauten Partner so heftig auf die Schulter, dass ich fürchtete, er habe ihm vor Begeisterung mindestens zwei Mal die Wirbelsäule gebrochen. Doch der andere schwankte nicht einmal. Stattdessen sah er mich an, als würde er die Waffen gar nicht bemerken und in seinen leuchtenden Augen blitzte es verdächtig auf.


    »Verdammt, ich steh total auf sie«, sagte er, als wäre ich gar nicht da.


    »Vorsicht, Freundchen«, knurrte Mik.


    »Komm, wir machen weiter, da oben gibt es noch genug zu tun«, sagte sein Partner und legte ihm auffordernd die Hand auf den Arm. Ich hingegen hatte meine Waffen immer noch auf sein Gesicht gerichtet.


    »Wenn du mal Nachhilfe brauchst, von jemandem, der wirklich was davon versteht, dann komm ruhig mal bei uns vorbei«, sagte der Freche stattdessen mit einem provozierenden Seitenblick in Miks Richtung.


    »Verschwindet«, zischte ich, steckte meine Waffe weg und musste Mik mit ausgestrecktem Arm daran hindern, sich auf diesen unverschämten Typen zu stürzen. Lange würde ich das jedoch nicht schaffen.


    »Man sieht sich …«, erwiderte mein Gegenüber lässig, klappte endlich die Flügel wieder aus, sein Partner machte es ihm nach, und die beiden verschwanden fast lautlos im Luftraum über uns. Ich sah ihnen nach, bis sie zwischen den Wolken verschwunden waren. Mik griff nach meinem Arm, der immer noch vor seiner breiten Brust lag.


    »Kannst loslassen, Püppi. Den Spinner knöpf ich mir später vor.«


    »Das wirst du nicht«, sagte ich und entzog mich Mik, bevor er mich wieder nicht loslassen wollte und ich mich diversen Diskussionen stellen müsste.


    »Stehst du etwa auf den?«, legte Mik prompt los.


    »Nein, ich stehe nicht auf ihn«, sagte ich gelangweilt, obwohl ich zugeben musste, er hatte schon nicht schlecht ausgesehen. Sein freches Benehmen allerdings sollte mir missfallen, doch ich horchte in mich hinein und konnte vor mir selbst nicht verheimlichen, dass es mir irgendwie gefallen hatte.


    »Oh! Die Stimme kenne ich. Du stehst auf ihn. Und wie du ihn angesehen hast. Du kannst mir nichts vormachen, Nikka. Den Spinner knöpfe ich mir vor, das sage ich dir!«


    »Ja, dann mach das doch«, gab ich schulterzuckend zurück. »Er wird dich vertrimmen und was habt ihr beide dann davon? Gar nichts. Bilde dir nicht ein, du müsstest um mich kämpfen. Ich gehöre dir nicht. Ich gehöre ihm nicht. Ich entscheide selbst für mich.« Ungeduldig lud ich meine Waffen neu und entsicherte sie, so wie Mik es mir gezeigt hatte. »Und jetzt hör auf zu nerven. Wir sind hier, um zu trainieren.«


    Mik brummte ein paar unverständliche Worte, dann gab er zum Glück Ruhe. Ich erschoss noch ein paar Engel, dann schmerzte meine frisch genähte Schulter und ich hatte keine Lust mehr. Mik war immer noch sauer und entsprechend schweigend verlief der Rückweg. Im Aufzug sah ich ein paar Mal zu ihm hinüber, doch er wich meinem Blick aus. Ich vermutete gerade, dass er sich bald wieder beruhigt haben würde, da stiegen auf der Etage mit den Duschräumen zwei alte Bekannte zu. Es wäre gelogen zu behaupten, dass der Freche der beiden Flugdämonen frisch geduscht und mit feuchten zurückgekämmten Haaren nicht ziemlich gut aussah. Sein hautenges Shirt zeigte mehr als es verhüllte und auch die auf der Hüfte sitzende Cargohose mit den vielen Taschen sah an seinen langen, athletisch geformten Beinen nicht unbedingt langweilig aus.


    »Na so was …« Er lehnte sich geschmeidig mir gegenüber an die Metallwand. »Da arbeitet man seit Jahren hier und heute treffe ich die zukünftige Mutter meiner Kinder gleich zwei Mal.«


    »Bitte … ich will ihm wehtun«, zischte Mik in mein Ohr.


    Ich schob Miks Kopf von meinem Ohr weg und sah mein Gegenüber regungslos an. Er machte mich nervös, aber ich würde ihm nicht den Gefallen tun und es mir anmerken lassen.


    »Ich bin Narkas und das ist mein Partner Yles«, sagte er und streckte mir seine große graue Hand hin. Ich sah darauf und wusste noch nicht recht, wie ich reagieren sollte. Die Nägel seiner Hand waren kurz, gepflegt und glänzten leicht. Die Innenfläche, die er mir entgegenstreckte, sah so weich aus, wie sie sich auf meinem Gesicht angefühlt hatte. Ich vermutete, dass sogar ich mehr Hornhaut oder Schwielen vom Kämpfen hatte als er. Endlich griff ich nach der angebotenen Hand und schüttelte sie leicht. Sie umschlang meine komplett, jedoch ohne mir wehzutun.


    »Ich bin Nikka, das ist Mik.«


    Auch Yles und ich begrüßten uns kurz.


    »Ist er dein Freund?«, wollte Narkas wissen.


    Mik, der so konsequent ignoriert wurde, schnaufte verächtlich und blickte auffordernd zu mir herunter.


    »Nein«, sagte ich. Narkas grinste gewinnend, Mik neben mir brodelte vor Wut und Yles sah nicht wirklich begeistert aus, Teil dieser Vorstellung zu sein.


    »Du schießt ganz passabel«, sagte Narkas.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe dich beobachtet. Von oben.«


    »Ach wirklich?«


    »Ja.« Sein Blick ließ vermuten, dass er sich nicht nur für meine Schießqualitäten interessierte. Ein heller Ton verkündete, dass wir auf unserer Etage angekommen waren. Die Türen gingen auf. Mik stürzte wutentbrannt davon.


    »Das ist eure Etage?«


    »Sieht so aus«, sagte ich und wollte ebenfalls den Aufzug verlassen.


    Narkas legte eine Hand auf meine Schulter. »Du findest mich in der obersten Etage. Falls du Sehnsucht hast …« Er lächelte, als wüsste er, was für eine Wirkung auf er mich hatte.


    Ich bemühte mich um einen betont gelangweilten Gesichtsausdruck. »Ganz bestimmt.« Ich nickte seinem Partner zu. »Auf Wiedersehen, Yles.«


    »Wiedersehen, Nikka.«


    »Tu nicht so schüchtern, das bist du nicht«, sagte Narkas und ließ seine Hand eindeutig etwas zu langsam an meiner Schulter hinuntergleiten.


    »Schon klar«, erwiderte ich und ließ ihn stehen.


    »Wir sehen uns wieder, auch wenn du dich nicht von mir verabschiedest«, rief Narkas lachend durch die zurollenden Türen des Aufzugs. Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht und ich war froh, dass Mik es nicht sehen konnte. Er würde gleich wieder ausrasten.


    

  


  
    In unserem Aufenthaltsraum hatte Mik sich zu einer Gruppe Kollegen gesetzt und tat so, als wäre ich Luft. Stattdessen beteiligte er sich scheinbar rege an einer Unterhaltung, obwohl ich ihm ansah, dass er immer noch kurz davor war, einen gewaltigen Wutanfall zu bekommen.

  


  
    Yaris winkte mich an ihren Tisch und schickte Pina, mit der sie gerade noch geredet hatte, weg. »Wie ist der Stand der Dinge?«, fragte sie geschäftsmäßig.


    Ich erzählte ihr alles wahrheitsgemäß, nur den Zwischenfall mit den Flugdämonen ließ ich natürlich weg.


    »Sehr schön. Wir sind gleich bei Professor Teshnon angemeldet. Ich habe die Einsatzleitung für heute an Mik übertragen, damit ich dich begleiten kann.«


    Als hätte Yaris es geahnt, begannen die Warnleuchten zu blinken und das komplette diensthabende Team wurde zu einem Einsatz gerufen. Wir warteten, bis alle aus dem Raum gestürmt waren, dann stand Yaris auf und schob den Stuhl zurück an den Tisch. »Denk an meine Worte, Nikka.«


    »Ich bin ja nicht blöd!«


    »Und überdenke deine Wortwahl«, sagte Yaris leise, aber sehr eindringlich. Ich nickte düster.


    

  


  
    Professor Teshnon begrüßte mich so freundlich wie beim vorherigen Mal und hatte seine Experten bereits um sich geschart. Frau Dr. Nuria wirkte ein wenig nervös. »Vielen Dank, dass Sie beide es so zeitnah einrichten konnten.«

  


  
    Yaris warf mir einen auffordernden Blick zu. »Aber sehr gern«, sagte ich betont handzahm und bemühte mich um ein verbindliches Lächeln.


    »Wie steht es um Ihren Arm, Nikka?«


    »Der ist noch dran«, erwiderte ich cool.


    Yaris warf mir einen warnenden Blick zu.


    »Mich interessiert der Heilungsprozess, Nikka«, fuhr Professor Teshnon fort. »Was können Sie mir berichten?«


    »Nun, ich kann ihn wieder ohne Probleme nutzen. Greifen, heben, tasten, alles funktioniert. Auch das taube Gefühl ist fast verschwunden. Nur …«


    »Nur …?«


    »Diese blauen Adern verschwinden einfach nicht.«


    »Haben Sie das Gefühl, dass es mehr werden?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich leise. »Ich versuche, nicht allzu genau hinzusehen.«


    »Dürften wir uns den Arm noch einmal ansehen?«


    Ich schluckte schwer. Jetzt ging es gleich wieder los. Sie würden mich ansehen und über mich reden und ich würde mir vorkommen wie ein totes Stück Fleisch. Ich hasste Situationen wie diese. »Ja«, sagte ich schließlich.


    »Könnten Sie Ihr T-Shirt ausziehen?«


    Ich nickte. Wortlos zog ich mir das Shirt über den Kopf und stand nur noch in BH und Unterhemd vor ihnen.


    »Ein Foto, bitte«, wies Professor Teshnon sein Team an. »Dann vergleichen wir die Aufnahmen mit vorgestern.« Frau Dr. Nuria betätigte die Kamera, ohne mir allzu nahe zu kommen. »Ihre Wunde ist sehr gekonnt genäht.« Professor Teshnon lächelte.


    »Eine Dame aus der Schneiderei hat mir eine kleinere Naht gemacht, weil die erste so grob war und die Wunde vermutlich deshalb so schlecht verheilte.«


    »Eine gute Idee. Sie wissen sich zu helfen.« Sein Gesicht wurde ernst, als er einen weiteren Blick auf die immer noch geröteten Wundränder warf. »Wir glauben, es liegt an dem blauen Feuer, dass Verletzungen schlechter heilen.«


    »Wirklich?«


    »Ja, es scheint unsere Selbstheilungskräfte zu verlangsamen.«


    »Das klingt beunruhigend«, warf Yaris ein.


    »Das ist es auch. So, wir sind fertig. Sie können sich wieder anziehen, Nikka, vielen Dank.«


    »Gern«, erwiderte ich. Bei Professor Teshnon fiel es mir leicht, umgänglich zu sein. Seine freundliche und ruhige Art wirkte regelrecht ansteckend. Auch Yaris schien zufrieden. Erleichtert zog ich mich wieder an.


    »Yaris, hätten Sie noch einen Moment?«


    »Sicher.« Yaris sah zu mir. »Nikka, du kannst schon vorgehen. Ich komme dann nach.«


    »Ist gut. Auf Wiedersehen allerseits.« So schnell, wie es die Höflichkeit erlaubte, verließ ich den Raum. Was war ich froh, dass ich diesen Termin hinter mir hatte.


    

  


  
    Zurück im verlassenen Aufenthaltsraum setzte ich mich an einen der Tische und ließ den Blick umherschweifen. Stühle standen etwas unkoordiniert herum, Bücher sahen aus, wie hastig zur Seite gelegt und hier und da standen Schalen und Teller mit Essbarem, das zum Teil noch dampfte.

  


  
    Die Schälchen erinnerten mich an den Engel und plötzlich wurde mir klar, dass auch er schon länger nichts mehr gegessen hatte. Weil ich es mir jedoch nicht leisten konnte, jedes Mal etwas bei einem Restaurant zu bestellen, musste dringend eine andere Lösung her. Leider konnte ich überhaupt nicht kochen. Wozu auch? Ich ernährte mich ja hauptsächlich von Blut. Dafür musste ich es nur in Dosen, Kanistern oder Trinkbeuteln kaufen. Yaris kochte sich zu Hause öfter mal etwas, doch sie konnte ich unmöglich fragen.


    So wie es aussah, musste ich mal wieder einen Computer bemühen. Der Engel sagte, dass seine Rasse und die der Menschen sich sehr ähnelten, also wühlte ich mich virtuell durch die Rudimente der menschlichen Esskultur und verstand mal wieder nur sehr wenig. Zu umfangreich und doch zu bruchstückhaft waren die Informationen. Immer wieder war die Rede davon, Lebensmittel zu erhitzen, bis das Wasser, in das man sie gelegt hatte, kochte und dann würde ein Essen daraus entstehen. So schwer konnte es also nicht sein.

  


  
    Ich schloss die Seiten und inspizierte die Mahlzeiten meiner Kollegen. In einem tiefen Teller schwamm in einer halb durchsichtigen Brühe ein wenig Fleisch und jede Menge buntes Zeug, das ich fachmännisch als Gemüse identifizierte. Vorsichtig schnupperte ich daran. Es roch fast so wie das Essen, das meine Eltern zu Feiern gern bei ihrem Lieblingsrestaurant bestellten. Gerade als ich mutig ein orangefarbenes Stück Gemüse probieren wollte, stand Yaris in der Tür. Ich sah ertappt zu ihr hoch. Sie blickte auf das hinunterhängende Stück Gemüse zwischen meinem Daumen und Zeigefinger, das ich offensichtlich gerade aus der Suppe eines Kollegen gefischt hatte. Ihr darauffolgender Blick verriet, dass sie immer noch dachte, das blaue Flammenschwert hätte nicht nur meine Schulter, sondern auch meinen Verstand durchbohrt.


    »Was genau tust du da?«, fragte sie müde.


    »Nur ein bisschen Abwechslung«, sagte ich ein kleines bisschen zu fröhlich, schob mir das Stück Gemüse in den Mund und kaute enthusiastisch darauf herum, ohne wirklich etwas zu schmecken.


    »Das ist Hentos Suppe. Und überhaupt, seit wann interessierst du dich für Suppe?« Yaris lief zu dem Sessel, in dem Mik sonst immer saß, und ließ sich erschöpft hineinfallen. Sie legte eine Hand über die Augen. »Was ist los mit dir, Nikka, sag es mir …«


    Ich schluckte das Gemüse hinunter, drehte Hentos Stuhl herum und setzte mich so, dass ich in ihre Richtung sehen konnte.


    »Merkst du eigentlich, wie merkwürdig du dich benimmst?«


    »Ja«, sagte ich leise.


    Yaris seufzte. »Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie beruhigt mich das etwas.«


    Schweigend saßen wir uns eine Weile gegenüber, bis ich die Stille nicht mehr ertrug. Noch vor ein paar Tagen hatten wir in trauter Zweisamkeit nebeneinander auf meiner Couch gesessen und sahen einfach nur aus dem Fenster, ohne dass es mir unangenehm vorgekommen wäre. Heute jedoch standen viele Missverständnisse und Lügen zwischen uns, mich machte die plötzliche Ruhe einfach nur schrecklich nervös.


    »Gibt es Neuigkeiten über das blaue Feuer? Weiß man schon mehr darüber?«


    Yaris schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Hento, Riki und Mik, die von dem blauen Feuer nur berührt wurden, sind ohne größere Verletzungen davongekommen. Mik hatte zwar Verbrennungen, die aber letztendlich problemlos wieder verheilt sind. Du bist die Einzige, die bisher durch eine blaue Flamme verletzt worden ist und …« Yaris brach unschlüssig ab.


    »Ja?«


    »Eigentlich weiß niemand genau, was mit dir los ist. Deine Stichverletzung heilt deutlich schlechter. Die blauen Adern sehen schlimm aus und niemand weiß, warum sie entstehen beziehungsweise, was sie mit dir anstellen.«


    »Ach, du meinst, man weiß nicht, ob sie langsam meinen Verstand zerlegen?«


    »Vielleicht vergiften sie deinen Kreislauf, greifen in deinen Organismus ein … wer weiß das schon? Dein Benehmen ist jedenfalls himmelschreiend seitdem.«


    Wieder konnte ich ihr nichts erwidern, ohne mich weiter in Lügengeschichten zu verstricken. »Was sagt Professor Teshnon?«


    »Sie vergleichen gerade die Fotos von deinem Arm. Beim nächsten Termin wollen sie Tests machen, ob deine motorischen Fähigkeiten und Reflexe wiederhergestellt sind.«


    »Weißt du Genaueres?«


    »Nein, keine Ahnung. Möchtest du vielleicht heute eher nach Hause gehen? Ich glaube, noch ein wenig Ruhe täte dir gut.«


    »Ich glaube eher, dir tut die Ruhe gut, wenn ich endlich gegangen bin«, erwiderte ich.


    »Geh nach Hause. Dein Dienst wäre in zwei Stunden vorbei. Du kannst jetzt schon gehen.«


    »Na gut«, sagte ich und schob den Stuhl zurück. »Dann bis morgen.«


    »Ja, bis morgen.«


    Ohne ein weiteres privates Wort suchte ich meine Sachen zusammen und verließ den Aufenthaltsraum. Ich konnte verstehen, dass Yaris sauer auf mich war, aber dass sie ernsthaft glaubte, ich würde den Verstand verlieren, beleidigte mich dann doch. Dagegen konnte ich einfach nichts tun, das Gefühl war da. Obwohl ich insgeheim zugeben musste, ich verhielt mich wirklich nicht normal. Ich neigte vielleicht zu Wutausbrüchen und mochte mich nicht vorführen lassen, aber ob sich alles nur durch die gefährliche Situation mit Levian erklären ließ … wusste ich selbst nicht. Gott bewahre, wenn das Feuer mich wirklich veränderte … Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Rasch betrat ich den Aufzug und lenkte meine Gedanken ab, indem ich über das Essen für Levian nachgrübelte. Weil neben dem Hauptquartier ein paar andere Häuser wieder aufgebaut worden waren, in denen sich ein paar interessante Läden befanden, beschloss ich, dort mal vorbeizusehen.

  


  
    10. Kapitel

  


  
    Peinlich …


    

  


  
    


    


    


    Wenig später lenkte ich den Wagen in die Tiefgarage eines großen Warenhauses. Aufgrund des Säureregens waren alle Gebäude standardmäßig mit unterirdischen Stellplätzen ausgestattet. Zwei Stockwerke höher erschlug mich das Angebot. Weil ich mein Dosenblut von meinen Eltern erhielt, die es wiederum über verschiedenste geheime Quellen bezogen, betrat ich solche Läden für gewöhnlich nicht.

  


  
    Ich hatte beschlossen, dem Engel eine Suppe zu kochen. Weil ich aber leider nur einen kleinen Aggregatwandler besaß, in den gerade eine Dose passte, musste ich bei null anfangen. Der Laden war riesig und ich musste eine gefühlte Ewigkeit suchen, bis ich die großen Aggregatwandler gefunden hatte. Bei ihren stolzen Preisen wurde mir allerdings ein wenig schwindlig. Und nun?


    Ich winkte einen Verkäufer heran, der in einem albernen weißen Kittel steckte.


    »Ja, bitte?«


    »Ich möchte etwas kochen«, sagte ich. »Aber diese Aggregatwandler sind alle so teuer, ist das normal?«


    Er sah mich an, scannte meine helle Haut, die dunklen Haare und meine hochgewachsene, schlanke Gestalt. »Aber …«, begann er, stoppte dann aber, weil er wohl nicht wusste, ob es tatsächlich Sinn machte, mir zu erklären, dass ich ein Blutdämon war.


    »Ich weiß, was ich bin«, erwiderte ich. »Ich möchte trotzdem kochen. Gibt es also eine Alternative?«


    »Nun, wenn Sie nur gelegentlich kochen wollen, reicht auch dieses hier.« Er bückte sich und zog aus einem der untersten Regale ein flaches Paket heraus. »Menschliche Technik, nicht sehr effizient, wenn Sie mich fragen, aber für Ihre Zwecke sollte es reichen. Der Preis ist sehr günstig.«


    Ich nickte. Diese Art Kochgerät hatte ich auch schon bei Yaris gesehen. Man schloss es an eine Stromquelle an, die zwei schwarzen Platten wurden daraufhin heiß und man konnte einen Topf daraufstellen, um etwas zu erhitzen.


    »Möchten Sie sich hierfür entscheiden? Diese zwei Platten kosten nur gut ein Viertel des Preises, den Sie für einen Aggregatwandler dieses Formats ausgeben müssten.«


    »Ja, danke, das klingt gut.«


    Er reichte mir das flache, breite Paket und ich klemmte es mir unter den Arm. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Tja … als Nächstes brauche ich dann wohl einen Topf«, sagte ich etwas verlegen.


    »Gern«, erwiderte er. »Bitte folgen Sie mir.«


    Wir gingen durch ein paar lange Gänge, bis er haltmachte und eine große Wand voller Kochgeschirr vor uns aufragte.


    »So, da wären wir. Haben Sie schon eine Idee, was Sie kochen möchten?«


    »Eine Suppe«, antwortete ich nicht ohne Stolz in der Stimme.


    Der Verkäufer nickte und begann, zwischen ein paar großen hohen Töpfen zu suchen. Schließlich zog er ein schlichtes silbernes Modell mit schwarzen Griffen hervor. »Dann würde ich Ihnen diesen hier empfehlen. Er ist günstig im Preis, aber dennoch hochwertig und solide verarbeitet. Es ist unsere Hausmarke«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.


    »Vielen Dank, der sieht toll aus«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, anhand welcher untrüglicher Merkmale man einen guten Kochtopf identifizierte. Leider hatte ich nur ab jetzt keine Hand mehr frei, um den Rest meines Einkaufs zu tragen. Der Verkäufer schien ein Profi zu sein, denn er fing meinen etwas verwirrten Blick auf.


    »Warten Sie, ich nehme Ihnen das ab und deponiere es an Kasse zwei für Sie. Dort können Sie es abholen, wenn Sie bezahlen. In der Lebensmittelabteilung finden Sie am Eingang Tragekörbe, in die Sie die Waren legen können.«


    »Danke, das ist alles noch etwas ungewohnt für mich.« Ich lachte.


    »Kein Problem.« Er nahm mir die Sachen ab. »Sie müssen ihn wirklich sehr gern haben.«


    Ich erstarrte, als das eben Gesagte meinen Verstand erreichte. »Wen?«, frage ich perplex.


    »Na, denjenigen, für den Sie kochen wollen, obwohl Sie das noch nie zuvor gemacht haben.« Der Verkäufer lächelte und drehte sich um. »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Einkauf bei uns. Zur Lebensmittelabteilung gehen Sie einfach diesen Gang hinunter und biegen rechts ab. Dann laufen Sie direkt darauf zu.«


    Etwas verdutzt sah ich ihm nach. Doch er hatte recht, ich mochte den Engel so sehr, dass ich für ihn kochte, obwohl ich überhaupt keine Ahnung davon hatte.


    

  


  
    In der Lebensmittelabteilung erschlug mich die Vielfalt des Sortiments. Ich hatte mir vorgenommen, zuerst etwas Fleisch auszusuchen, weil dies Levian sehr gut geschmeckt zu haben schien. Die unterschiedlichen Sorten jedoch stellten mich vor ungeahnte Entscheidungsmöglichkeiten. Zum Schluss entschied ich mich für ein rundliches Tier mit dicken Hinterbeinen, langem Hals und kleinen Flügeln. Sein Fleisch schien nicht so blutrot wie die anderen, sondern war eher hell und ich fand, es sah dank seiner Statur ganz lustig aus. Außerdem hatte es Flügel, genau wie der Engel, und ich hoffte, das würde ihm gefallen. Laut Etikett handelte es sich um ein Huhn und ich meinte mich zu erinnern, dass ich gelesen hatte, dieses Fleisch eignete sich ausgezeichnet für die Zubereitung einer Suppe. Ich nahm das in Folie geschweißte Bündel hoch und schätzte per Augenmaß, dass es gut in meinen neuen Topf passen würde. Zufrieden widmete ich mich nun der Auswahl des Gemüses. Natürlich hatte ich mich auch hier vorbereitet, doch erst jetzt realisierte ich, wie anders vieles aussah, wenn es noch nicht küchenfertig vorbereitet war. Also suchte ich mir einfach das aus, was schön bunt zusammen aussah und zog weiter zur Kasse, um zu bezahlen.

  


  
    Auf dem Weg nach Hause war ich sehr guter Dinge. Bliebe nur zu hoffen, dass es Levian nicht plötzlich wieder schlechter ging.


    

  


  
    In meinem Apartment war alles so, wie ich es verlassen hatte. Ich schleppte die Einkaufstüten bis hinter meine Theke, damit Levian sie nicht sah, falls er aufstehen wollte, dann schloss ich die Tür zum Schlafzimmer auf.

  


  
    »Levian?«, fragte ich in die Dämmerung.


    »Hier«, kam es mit verschlafener Stimme zurück.


    »Ich bin wieder da.«


    »Wirklich …?«, sagte er.


    »Sehr witzig.« Ich ließ die Tür einen Spalt aufstehen und holte seine Tabletten und ein Glas Wasser. »Und wie geht es uns heute?«, fragte ich, als ich an seinem Bett stand.


    »Keine Ahnung … irgendwie ganz gut und deutlich besser als gestern.«


    »Du meinst also, die Tabletten könnten dir bis jetzt geholfen haben?«


    »Ich glaube schon.«


    »Prima. Dann kommt hier Nachschub.«


    »Danke dir.« Er schob sich die zwei Tabletten in den Mund und spülte sie mit dem Wasser hinunter.


    »Möchtest du das Bad benutzen?«, fragte ich etwas steif.


    »Gern.«


    »Warte, ich bringe dich bis zur Tür.«


    Gemeinsam schafften wir es bis hin und wieder zurück und dann ließ er sich erschöpft in die Kissen fallen.


    »Gut, dann ruh dich aus, ich habe noch etwas zu tun.« Ich würde jetzt die Suppe kochen und ihn damit überraschen. Vor lauter Aufregung wäre ich fast über die Tüte mit den Kochplatten gestolpert. Ich machte einen rettenden Satz darüber hinweg und stützte mich an der Theke ab, gegen die ich fast gefallen wäre.


    Nachdem ich alles ausgepackt hatte, schloss ich die Kochplatten an und füllte Wasser in den Topf. Zunächst vergaß ich, die Platte auch anzuschalten, doch als ich die Bedienungsanleitung studierte, fiel es mir auf und ich holte es nach. Es dauerte nicht lange und das Wasser erwärmte sich. Ich tauchte so lange prüfend den Finger in den Kochtopf, bis ich meinte, dass das Wasser heiß genug war.


    In der Zwischenzeit hatte ich die verschiedenen Gemüsesorten geputzt und das Huhn gründlich mit Wasser abgespült. Dann legte ich alle Zutaten hinein und wartete gespannt ab.


    Zwei unendliche Stunden lang passierte gar nichts, außer dass das Wasser zu sprudeln begonnen hatte. Ich hielt das für ein gutes Zeichen. Nach einer weiteren Stunde beschlugen die Scheiben meines Wohnzimmerfensters und ich wurde ungeduldig. Sollten die Zutaten sich nicht mal langsam verteilen?


    Auf den Bildern hatte das alles ganz anders ausgesehen. Bei dem Gedanken fiel mir plötzlich etwas ein. Verdammt! Ich hatte komplett vergessen, alles klein zu schneiden. Ich schimpfte mich einen Volltrottel, schob es aber auf meine Aufregung. Ärgerlich vor mich hin brummend rührte ich in der Suppe. Ich hatte Yaris schon beim Kochen beobachtet und ich hatte es auch in den Rezepten gelesen. Wie hatte ich diesen entscheidenden Punkt vergessen können?


    »Was riecht denn hier so?«, rief Levian aus dem Schlafzimmer.


    »Ich koche, verdammt!«


    »Klingt, als hättest du Spaß …«


    »Ja, total«, murmelte ich. »Es ist auch gerade fertig.«


    Es hatte verdammt noch mal fertig zu sein! Ich holte die Schüssel aus dem Schrank, in die ich normalerweise die Kekse für Yaris füllte. Da ich außer Gläsern und Bechern kein Geschirr besaß, musste dieses Behältnis eben herhalten. Ich fischte das Huhn mit der Gabel aus dem Topf. Dann angelte ich das Gemüse heraus, ließ es einen Moment abkühlen und schnitt es nachträglich in mundgerechte Happen. Hoffentlich stellte das Vorher oder Nachher keinen allzu großen Unterschied dar.


    Da ich es gut mit Levian meinte, platzierte ich das ganze Huhn in der Schüssel, drapierte etwas Gemüse darauf und schüttete etwas von dem Kochwasser über das Ganze. Mit ein wenig Fantasie konnte man es für eine Suppe halten. Ich stellte die Schale auf ein Tablett, legte einen Löffel dazu und trug es ins Schlafzimmer.


    Levians Augen weiteten sich, als er sah, was ich dort anschleppte. Langsam schob er sich im Bett etwas höher, drückte sich ein Kissen in den Rücken und sah kritisch auf die Suppenschüssel. Behutsam setzte ich das Tablett auf der Matratze ab.


    »Schau, es hat Flügel, so wie du.« Ich strahlte.


    »Ganz reizend …«, erwiderte Levian tonlos.


    »Es ist eine Suppe«, fügte ich sicherheitshalber noch hinzu.


    »Verstehe.«


    »Na los, du musst sie essen, ich hab sie nur für dich gekocht.«


    Levian sah wenig motiviert auf die nackte rosa Haut des kleinen Tiers. Fast schon wollte ich mit einem anklagenden Vortrag zum Thema Dankbarkeit und Wertschätzung ansetzen, da klingelte mein Telefon. Ich rannte ins Wohnzimmer und zog es wie üblich unter einem Sofakissen hervor. »Ja, bitte?«


    »Nimmst du etwa die Medikamente, die du gestohlen hast?« Es war Yaris’ Stimme und sie klang mal wieder ziemlich aufgebracht.


    »Nein. Wie kommst du jetzt darauf?«


    »Pina hat dich nach Dienstschluss im Markt gesehen. Du hast Kochplatten, ein Huhn und Gemüse gekauft.«


    »Und einen Kochtopf«, ergänzte ich.


    »Hör sofort auf, diese Medikamente zu nehmen!«


    »Ich nehme sie doch gar nicht!«


    »Du machst mich wahnsinnig«, schrie Yaris in den Hörer. »Seit wann isst du Huhn?«


    »Ich?«


    »Nikka!«


    »Es sah so lustig aus. Und ein bisschen wie ein Engel, weil es auch Flügel hat.«


    »Du bist ja völlig verrückt«, flüsterte Yaris. »Völlig verrückt. Gleich morgen schleppe ich dich zu jedem Experten, den wir haben. Irgendeiner wird wohl hoffentlich herausfinden, was dir deinen Verstand zerstückelt.«


    »Ich koche doch bloß ein bisschen.«


    »Ja, das ist es ja«, schrie sie schon wieder.


    »Brüll mich nicht immer so an!«


    Eine Weile war es still in der Leitung.


    »Sei pünktlich morgen und bring die Medikamente mit. Wir haben viel vor.« Sie legte einfach auf.


    Wütend sah ich auf das erloschene Display und knallte das Telefon zurück auf die Couch.


    Im Schlafzimmer sah Levian nicht so begeistert aus, wie ich es mir gewünscht hatte.


    »Probier doch mal.«


    »Ich habe schon probiert.«


    »Oh.«


    »Hast du schon mal gekocht, Nikka?«


    Ich zog ein finsteres Gesicht. »Es schmeckt dir nicht.«


    »Du hast noch nie gekocht, oder?«


    Traurig setzte ich mich auf die Bettkante neben das Tablett. »War es falsch, etwas zu kochen, das auch Flügel hat? Ich habe es nett gemeint.«


    »Nicht doch.« Levian schmunzelte. »Ich habe schon verstanden, wie du das gemeint hast, obwohl jeder andere das wohl eher … nun ja, lassen wir das. Nein, ich freue mich, dass du dir Gedanken gemacht hast.«


    »Also ist es etwas anderes?«


    »Nein.«


    »Was ist es dann?«


    »Ich würde sagen, dem Gericht fehlt einfach der letzte Schliff.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja …«, druckste Levian herum. »Es fehlen ein paar Zutaten und von dem Hühnchen solltest du das Fleisch abzupfen, denn nur das ist essbar.«


    »Also ist eigentlich alles falsch«, sagte ich leise.


    »Nein! Für jemanden, der so etwas noch nie gemacht hat und auch keine Ahnung davon hat, ist das ein hervorragendes Ergebnis.«


    »Wirklich?«


    »Ja doch.« Levian lächelte aufmunternd.


    »Und nun?«


    »Nun machst du eine richtige Suppe daraus und ich gebe dir ein paar kleine Tipps, mehr nicht.«


    »Okay …«, sagte ich immer noch traurig.


    Levian griff nach meiner Hand, zog sie nah an sein Gesicht und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche. Es war eine zärtliche, vertraute Geste und in meinem Bauch begann es wieder leicht zu kribbeln. Ich sah in sein gut geschnittenes Gesicht mit den strahlend blauen Augen und all die belastenden Gedanken an Yaris, an meinen Job, den lädierten Arm und meinen Stress mit Mik waren für einen Moment zweitrangig.


    »Stell das Tablett mal bitte auf den Nachttisch.«


    Ich bugsierte das Tablett auf die kleine Ablagefläche.


    »Komm her.«


    Levian zog mich näher an sich heran und dieses Mal hatte ich nicht die Kraft, standhaft zu bleiben. Mein Kopf sank auf seinen breiten Oberkörper und ich hörte, wie sein Herz schlug. Er strich über mein Haar, mein Gesicht, meinen Hals und hinab bis zu meinen Schultern. Ich schloss die Augen, weil das Geräusch eines schlagenden Herzens eine so beruhigende Wirkung hatte und seine zärtlichen Berührungen mir Trost und Geborgenheit spendeten.


    »Für jemanden zu kochen ist ein Akt der Liebe«, flüsterte er. »So sagt es jedenfalls die Literatur.«


    »Das klingt schön …« Ich seufzte.


    »Das finde ich auch.«


    Er legte seinen Arm locker um mich und seine Fingerspitzen spielten mit meinem langen Haar. »Woher wusstest du, wie du es anstellen musst?«


    »Ich habe wieder recherchiert.«


    »Du bist gut im Recherchieren«, sagte er.


    »Ich gebe mir Mühe.«


    Levian lachte leise auf und seine Hand glitt an meinem Arm hinunter bis zu meiner Taille, wo sie zufällig ein Stück nackte Haut streifte, das zwischen Hosenbund und Shirt hervorblitzte. Ich hielt die Luft an und auch Levian erstarrte in seiner Bewegung.


    »Nicht«, flüsterte ich, als er die Hand wegziehen wollte. Er legte sie zurück. Sein Herzschlag intensivierte sich. Ich spürte jeden einzelnen seiner Finger auf meiner Haut.


    »Nikka …«


    »Nein.« Ich bewegte mich ein bisschen und seine Hand rutschte ein kleines Stück mit über meine Haut, als würde sie mich streicheln. Levian holte deutlich hörbar Luft.


    »Mach … das«, flüsterte ich. Levian strich sachte über meine Haut, dann schob er seine Hand ein Stück unter mein Shirt. Ich seufzte, weil es sich so gut anfühlte.


    Levian rutschte tiefer in die Kissen, seine Hand war nun ganz unter meinem Shirt und sein Gesicht nahe an meinem. »Nikka …«, flüsterte er.


    »Ja …?«


    »Für mich hat noch nie jemand gekocht.«


    »Das, was ich da gemacht habe, kann man nicht kochen nennen.«


    »O doch.«


    »Nein.«


    »Doch! Es fehlt, wie gesagt, nur noch der Feinschliff.«


    »Feinschliff …« Ich konnte nicht weiterdenken, weil er mit seiner Hand meinen nackten Rücken hinaufstrich.


    »Möchtest du die Suppe noch zu Ende kochen?«


    »Meinst du, das lohnt sich?«, fragte ich mühsam.


    »Na klar.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Ich helfe dir, zusammen kriegen wir das schon hin.«


    »Es fehlen doch Zutaten, sagtest du …«


    »Ja, aber wir gucken mal, ob wir sie weglassen können und es trotzdem schmeckt.


    »Och … Das will ich nicht, das ist dann wirklich nur wie halb gekocht. Erklär mir, was fehlt, dann fahr ich eben noch einkaufen. Du musst etwas essen. Das in der Schüssel ist ungenießbar.«


    »Du bist zu hart zu dir.« Levian schmunzelte.


    »Es riecht wie eine tote Ratte, die in der Sonne verwest.«


    »Na danke.« Er lachte. »Du machst es mir wirklich leicht, später noch einmal ganz unvoreingenommen davon zu probieren.«


    »Die Suppe muss gut werden, ich will Yaris damit überzeugen, dass ich nicht verrückt bin.«


    »Yaris ist die Freundin, die immer diese Kekse isst, nicht wahr?«


    »Sie denkt, ich verliere den Verstand, weil ich plötzlich zu kochen beginne.«


    »Woher weiß sie davon?«


    »Eine Kollegin hat mich beim Einkaufen gesehen.«


    »Und jetzt steckst du in Schwierigkeiten?«


    »Das passiert mir in letzter Zeit öfter. Aber wenn ich ihr etwas von der Suppe bringe und ihr so beweisen könnte, dass ich mich wirklich und ganz ernsthaft mit dem Kochen beschäftigt habe, glaubt sie mir vielleicht. Es könnte mein neues Hobby werden«, überlegte ich.


    »Macht es dir denn Spaß?«


    Mein Gesichtsausdruck musste wohl wenig überzeugend gewesen sein, Levian begann wieder zu lachen. »Schon gut, sag lieber nichts. Aller Anfang ist schwer. Und für wen solltest du auch ständig kochen?«


    Ich sah ihn an und er schien nicht zu merken, dass er mich mit diesem Satz irgendwie verletzt hatte. »Für dich, zum Beispiel.«


    »Ach so, für mich …«, murmelte er, blickte ausweichend zur Seite und erinnerte mich dadurch daran, in welch aussichtsloser Situation wir uns eigentlich befanden. Ich wollte mich von ihm wegdrehen, weil ich es schrecklich fand, ihn anzusehen, diese Anziehung und die tiefe Sympathie für ihn zu spüren und doch zu wissen, dass wir niemals so leben könnten, wie ich es mir wünschte. Vorsichtig drehte ich die Schulter und wollte mich seiner Umarmung entziehen, doch er stellte sich stur und nahm seine Hand nicht weg.


    »Engel …«, murrte ich und versuchte erneut, mich von ihm abzuwenden.


    »Nein, warte …« Anstatt mich endlich loszulassen, verstärkte er seinen Griff sogar noch. »Das sollte nicht so klingen. Es tut mir leid.«


    »Jaja.«


    Er stupste mich mit seiner Nase an. »Nun hör schon auf. Es reicht schon, wenn du wegen deiner verunglückten Suppe schmollst.«


    »Ach, verunglückt nennt man so was?«, antwortete ich und ließ meine Stimme gekränkt klingen, obwohl ich seine Wortwahl in diesem Falle eher amüsant fand.


    »Hör auf.« Er grinste. »Mir kannst du nichts vorspielen, ich sehe das Lachen in deinen Augen.« Ich ließ scheinbar verdrießlich den Kopf sinken und er küsste mich auf meine Haare. »Ich helfe dir mit der Suppe, wenn du mir anschließend im Bett dabei zusiehst, wie ich sie aufesse.«


    »Das ist Erpressung.«


    »Nur ein nett gemeinter Vorschlag«, erwiderte Levian.


    »Na gut …« Ich seufzte gespielt.


    »Sehr brav. Dann lass uns mal überlegen …« Er zog die Stirn kraus, was ich ganz hinreißend fand. »Du solltest auf jeden Fall das gekochte Gemüse noch kleiner schneiden. Bei den Paprika, das sind diese Dunkelgrünen, musst du die Kerne entfernen und die Stiele abtrennen. Die orangefarbenen Möhren schält man eigentlich, aber das lassen wir heute einfach mal. Man schneidet sie mehr als einmal durch, weil sie sonst kaum gar werden. Vielleicht einfach zehn Stückchen pro Möhre, das sollte reichen. Tomaten, das sind die Roten, gehören eigentlich nicht in eine Hühnersuppe, aber das lassen wir jetzt auch so und du schneidest sie einfach nur in etwas kleinere Stücke. Dann nimmst du dir das Hühnchen vor. So lange, wie du es gekocht hast, sollte es eigentlich schon fast von allein auseinanderfallen. Entferne die rosa Haut, dann kannst du das Fleisch ganz leicht von den Knochen zupfen. Nur das Fleisch kommt zusammen mit den Gemüsestückchen zurück in die Brühe. Soweit klar?«


    Ich nickte und versuchte, mir alles zu merken.


    »Gut. Was deiner Suppe komplett fehlt, sind Gewürze.«


    »Das Wort klingt nicht lecker.«


    »Gewürze meinst du?«


    »Ja. Klingt nach Staub und Moder.«


    »Staub und Moder?« Er lachte. »Du hast vielleicht eine Fantasie. Salz musst du auf jeden Fall hineingeben. Vielleicht etwas Pfeffer. Außerdem könntest du noch etwas Lauch, Petersilie und Sellerie hinzufügen. Und in jede klassische Hühnersuppe gehört auch ein bisschen Reis oder eine Handvoll kleiner Nudeln.«


    »Wer soll sich denn das alles merken?« Ich stöhnte. »Kochen ist doch blöd, ich mache es nie wieder.«


    »Jetzt jammer nicht herum, willst du Yaris mit deiner Hühnersuppe beeindrucken oder nicht?«


    »Ja«, sagte ich kleinlaut. Ausschließlich Yaris! Innerlich verdrehte ich die Augen.


    »Gut, dann versuchst du es jetzt noch mal. Du wirst sehen, in kürzester Zeit hast du eine wundervolle Suppe fabriziert.«


    Ich lächelte dankbar und schob die Beine über die Bettkante. »Okay, okay.«


    »Willst du dir nicht aufschreiben, was noch fehlt?«


    »Nein, ich habe alles behalten.«


    Levian nickte anerkennend. »Nicht schlecht.«


    Ich war immer noch ein wenig geknickt wegen meines Suppenmisserfolgs. Außerdem fiel es mir schwer, Levian schon wieder allein zu lassen. Wie gern wäre ich neben ihm im Bett liegen geblieben. Doch wer wusste, was dann noch passiert wäre. Und wer wusste, ob wir es hinterher nicht bereuen würden.

  


  
    Zurück im Supermarkt stellte ich mich nicht mehr ganz so hilflos an, sondern folgte den Beschriftungen durch die Gänge, bis ich plötzlich vor dem Verkäufer stand, der mich vorhin so nett beraten hatte.

  


  
    »Haben Sie noch etwas vergessen?«, fragte er überrascht.


    »Ja, die Gewürze«, erwiderte ich.


    Der Verkäufer gab mir einen Wink, ihm zu folgen. In der Lebensmittelabteilung blieb er vor einem schmalen Regal mit unzähligen Döschen darin stehen und sah mich fragend an. »Was brauchen Sie denn für Gewürze?«


    »Salz, Pfeffer, Nudeln oder Reis, Petersilie, Sellerie und Lauch«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.


    »Nudeln, Reis und Lauch sind definitiv keine Gewürze. Den Lauch haben wir frisch in Stangen oder aber bereits gehackt und trockengefroren in Tüten. Nudeln und Reis gelten im Allgemeinen als Beilagen. Frischen Nudelteig finden Sie in der Kühltheke, getrocknete Nudeln verschiedenster Ausführungen drei Gänge links von hier. Dort steht auch der Reis, bei dem Sie sich zwischen klebenden und nicht klebenden Sorten entscheiden müssten. Sellerie haben wir in abgepackten Scheiben, in ganzer Knolle oder als Selleriesalz im Döschen. Die Petersilie gibt es frisch als Sträußchen oder aber getrocknet. Salz entweder jodiert oder nicht jodiert, als Meersalz oder Knoblauchsalz, grobkörnig oder fein. Brauchen Sie schwarzen, weißen, grünen oder roten Pfeffer, frisch oder getrocknet, in ganzen Körnern oder gemahlen?«


    »Ach herrje.«


    Meine offensichtliche Ahnungslosigkeit verleitete den Verkäufer zu einem gutmütigen Lächeln. »Sie wollten doch eine Suppe kochen, richtig?«


    »Ja, eine Hühnersuppe«, erwiderte ich matt. Wer hätte gedacht, dass Kochen an eine Wissenschaft grenzte, für die man jahrelang studieren musste?


    »Erlauben Sie mir, Ihnen die passenden Produkte herauszusuchen?«


    »Sehr gern, Sie würden mir wirklich sehr damit helfen«, sagte ich.


    Der Verkäufer nickte kurz und wieselte an mir vorbei den Gang hinunter.


    Nur wenige Augenblicke später war er wieder da und hatte ein rotes Tragekörbchen dabei. »Schauen Sie, ich habe Ihnen ein Paket kleine Suppennudeln eingepackt, die sind nach wenigen Minuten gar. Dazu ein Bündchen frische Petersilie, die Sie einfach nur waschen und klein schneiden. Daneben eine Stange Lauch, dort entfernen Sie die äußeren Blätter und schneiden die Stange in kleine Ringe. Das Weiße hier ist eine Scheibe Sellerie, die schälen Sie einmal rundherum ab und schneiden sie in Stückchen.« Er griff an mir vorbei in das Gewürzregal und holte zwei kleine Dosen heraus. »Hier ist ganz normales Salz und gemahlener weißer Pfeffer. Das sollte für Ihre Zwecke reichen.« Er legte die zwei Döschen in meinen Korb und sah zufrieden zu mir herüber.


    »Das ist wirklich, wirklich, wirklich sehr nett von Ihnen, ich bin Ihnen sehr dankbar.«


    »Schon gut«, winkte der Verkäufer lächelnd ab. »Es freut mich, wenn ich helfen kann.«


    

  


  
    Ich bezahlte und fuhr zurück nach Hause. Natürlich erzählte ich nicht, dass ich mich so erfolgreich blamiert hatte, stattdessen tat ich so, als wäre es das Einfachste auf der Welt, solch seltsame Dinge einzukaufen. Als Levian mir erklären wollte, wie ich den Lauch und den Sellerie zubereiten sollte, winkte ich lässig ab und verordnete ihm strikte Bettruhe, während ich mich mit professionellem Blick an meine Küchenzeile verzog.

  


  
    Levian wirkte tatsächlich beeindruckt. Das freute mich ungemein nach meiner Niederlage von vorhin. Das Hähnchen und das bereits gekochte Gemüse fischte ich aus der Suppe, um es später zu bearbeiten. Den verbliebenen Rest in der Schüssel kippte ich zurück in den Topf und schaltete die Herdplatte an. Während die Brühe sich erhitzte, gab ich Lauchringe, Selleriestückchen und geschnittene Petersilie hinein. Als es dieses Mal im Topf zu brodeln begann, roch es deutlich angenehmer. Währenddessen entfernte ich die Haut des Hühnchens und zupfte vorsichtig das Fleisch ab, was eine ziemlich rutschige Angelegenheit war. Als Nächstes schnitt ich das bereits gekochte Gemüse in kleine Stücke.


    Ich gab alles wieder in den großen Topf und schüttete eine gute Handvoll Nudeln hinein, die lustigerweise die Form kleiner Sterne hatten. Es kochte und brodelte und ich fand, es sah extrem gelungen aus. Zum Schluss streute ich noch ein wenig Salz hinein und musste niesen, als der gemahlene Pfeffer durch den Dampf bis in mein Gesicht wirbelte. Endlich war mein Werk vollbracht.


    »Es ist fertig«, juchzte ich und hätte am liebsten den kompletten Topf bis an das Bett des Engels geschleppt, nur damit er sehen konnte, wie perfekt alles aussah.


    »Her damit«, ertönte es aus dem Schlafzimmer und ich war schrecklich aufgeregt, als ich die Schüssel erneut füllte und sie zurück auf das Tablett stellte.


    Im Schlafzimmer hatte Levian sich bereits erwartungsvoll aufgesetzt. »Es riecht fantastisch«, sagte er.


    Ich strahlte bis über beide Ohren. »Probieren!«, befahl ich und setzte mich neben das Tablett auf die Bettkante.


    Levian tauchte den Löffel in die Suppe, kaute angestrengt auf einem Stückchen Huhn herum und nickte, während er noch schluckte. »Als hättest du nie etwas anderes gemacht.«


    »Wirklich?«, hauchte ich gerührt.


    »Absolut. Damit wirst du deine Freundin in Grund und Boden beeindrucken.«


    »Ja, das wird sie hoffentlich etwas besänftigen.« Ich zog die Augenbrauen zusammen, als ich an meine schwierige Situation mit Yaris dachte. Viel zu viel war in den vergangenen Tagen zwischen uns falsch gelaufen.


    »Schau nicht so finster.« Levian löffelte hungrig seine Suppe, und als ich ihn ansah, gestand ich mir erneut ein, dass er der Grund für meine allermeisten Probleme war. Entschlossen stand ich auf, weil ich hoffte, die Distanz würde mich klarer denken lassen.


    »Hey, du hast versprochen, wieder ins Bett zu kommen.«


    »Nein«, sagte ich leise. Das vorhin war schon zu viel Nähe. Was sollte daraus werden? Wie viele Lügen mussten es noch werden? Und vor allem, wie lange würde es dauern, bis man ihn bei mir fand?


    »Nein?«


    »Es ist besser so«, sagte ich und drehte mich von ihm weg. »Ich werde mal duschen gehen und dann sollte ich etwas schlafen.« Ich ließ meine Stimme emotionslos klingen und versuchte, ihn nicht zufällig anzusehen, während in meinem Inneren zwei Parteien um die Oberhand kämpften. Die eine, die mir riet, vernünftig zu sein und zu akzeptieren, dass Levian und ich keine Zukunft hatten, für die es sich lohnen würde, sich weiter so leichtsinnig in Gefahr zu begeben. Und die andere, die mir sagte, mir sollte egal sein, was morgen käme und all die Lügen wären es wert, weil ich noch nie für jemanden so empfunden hatte wie für Levian.


    

  


  
    Als ich unter der Dusche stand und das warme Wasser über meinen Körper lief, dachte ich an Narkas. Flugdämonen waren im Allgemeinen bei der dämonischen Damenwelt sehr beliebt und auch ich war keine Ausnahme. Doch genauso wie bei Mik damals war es bei Narkas so, ich konnte mir vorstellen, tagelang mit ihm im Bett herumzutollen, ohne dass es mich interessieren würde, wie er dachte und fühlte. Bei Levian hingegen war es etwas anderes. Einerseits brachte er mich um den Verstand, wenn er mich nur ansah und ich wollte ihn am liebsten nackt auf das nächste Bett werfen, aber andererseits war da noch ein Gefühl, das tiefer ging als die bloße körperliche Anziehung. Eine Vertrautheit, die ich noch nicht wagte, zuzulassen und eine tiefe Sympathie, die als ein zartes Flattern in meinem Bauch wohnte. Ich glaubte, wenn es darauf ankäme, würde ich so ziemlich alles für ihn tun. Und ich wusste noch nicht, ob mich dieses Gefühl ängstlich oder glücklich machen sollte.

  


  
    Nach einer nicht wirklich entspannten Dusche schlüpfte ich in meine Nachtsachen, räumte das Tablett weg und versuchte zu ignorieren, dass Levian ganz offensichtlich schlechte Laune hatte, weil ich mich nicht an unsere Abmachung gehalten hatte. Weil ich im Moment nicht in der emotionalen Verfassung war, eine Diskussion mit ihm darüber durchzuhalten, ohne ausfallend zu werden, kroch ich auf die Couch und wollte nur noch schlafen. Die schweren Rollläden schlossen den Tag aus und der Erschöpfungsschlaf kappte meine Gedanken.

  


  
    11. Kapitel

  


  
    Kompliziert


    

  


  
    

  


  
    Als ich erwachte, war es schon früher Abend. Nachdem ich mich angezogen und etwas zu mir genommen hatte, sah ich nach meinem Patienten. Es schien ihm noch besser zu gehen. Seine Gesichtsfarbe war nicht mehr so erschreckend grau und durchsichtig und die Wunde an seinem Bein begann an einigen Stellen zu verkrusten. Ich stellte ihm ein Glas Wasser und seine Tabletten ans Bett, doch er hielt die Augen fest geschlossen. Also spülte ich die Schüssel, befüllte sie mit etwas frischer Hühnersuppe für Yaris, schnappte mir die restlichen Tablettenschachteln und machte mich auf den Weg zum Hauptquartier.

  


  
    

  


  
    Im Aufenthaltsraum saß Mik etwas steif an einem Tisch und blickte betont ins Leere, als ich den Raum betrat. Hinter seinem Rücken deutete Riki auf ihn und hob fragend die Hände. Ich verdrehte die Augen und machte eine wegwerfende Handbewegung. Als Nächstes musste ich wirklich dringend mit Mik klären, dass aus uns nie wieder ein Paar werden würde. Doch zunächst wollte ich Yaris mit meiner Suppe beeindrucken. Sie saß wie üblich an ihrem Schreibtisch am Fenster und sah Dokumente durch.

  


  
    »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte ich.


    »Schön«, erwiderte Yaris und warf nicht einen einzigen Blick auf die abgedeckte Schale. »Hast du die Medikamente dabei?«


    »Ja, klar.«


    »Prima. Leg sie einfach auf den Tisch, ja? Deine Termine besprechen wir, sobald ich hiermit fertig bin.«


    Sofort war ich wütend, weil sie meine Suppe ignorierte und stattdessen nur die unerfreulichen Themen ansprach. Ich stellte die Schale mit der Suppe auf den Schreibtisch, zerrte die Medikamente aus meinen Jackentaschen, warf sie hinzu und ging.


    »Nikka«, rief Yaris mir warnend hinterher, doch ich drehte mich nicht mehr um. Jetzt hatte ich genau die richtige Laune für ein Gespräch mit Mik. Ich setzte mich neben ihn an den Tisch und sah ihn solange dreist von der Seite an, bis er sich endlich zu mir umwandte.


    »Was gibt’s?«


    »Was willst du, Mik?«


    Prompt drehte er den Kopf wieder von mir weg.


    »So funktioniert das nicht«, sagte ich. »Wir sind schon länger nicht mehr zusammen. Gut, wir haben danach noch ein paar Mal eine Nacht zusammen verbracht, aber jetzt …«


    Mik fuhr herum und etwas in seinen schwarzen Augen glomm gefährlich auf. »Genau«, knurrte er. »Aber jetzt! Was ist mit aber jetzt, hm? Bin ich nicht mehr angesagt, oder wie? Und das ganz plötzlich. Ich schwöre dir, wenn wieder einer der Flugspinner dahintersteckt, dann vergesse ich mich!«


    »Ich entscheide, mit wem ich zusammen bin«, zischte ich. »Was du tust oder lässt, ist mir egal. Ich dachte, wir würden das hinkriegen, auch nach unserer Beziehung noch normal miteinander umzugehen. Habe ich dir eine Szene gemacht, als du mit der Tussi von Team B3 abgezogen bist?«


    »Nein«, sagte Mik bitter. »Aber ich glaube, so etwas wie Gefühle kennst du sowieso nicht. Dir reicht es doch schon, wenn es nett im Bett ist und man sich ansonsten aus deinem Leben raushält. Wenn es jemanden gibt, der niemanden außer sich selbst braucht, dann bist du das. Eigentlich sollte ich mich nicht mit diesem Flugspinner prügeln, ich sollte ihn warnen.« Mik stand auf und sah verächtlich auf mich herunter. »Und zwar vor dir.« Er drehte sich um, schlug auf den Schalter der automatischen Tür und verschwand aus dem Raum.


    Riki ging an mir vorbei. »Nicht wirklich alles okay bei euch, hm?«


    »Wird schon wieder«, sagte ich und klemmte die angewinkelten Knie vor die Tischplatte. Ich wackelte ein wenig mit dem Stuhl herum, dessen altes Plastik protestierend ächzte, und beobachte Yaris, die immer noch schwer beschäftigt tat. Als sie meinte, dass ich es nicht sah, zupfte sie an der Abdeckung der Schüssel und schnupperte neugierig. Als ich sah, wie sie verdutzt innehielt, schlich sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht. Yaris hob den Kopf und schielte ziemlich amateurhaft in meine Richtung. Ich kniff schnell die Augen fast komplett zu und tat so, als würde ich ein wenig vor mich hindösen. Wieder wanderte Yaris’ Hand zu der Schüssel und zog so leise wie nur eben möglich die abdeckende Plastikfolie ab. Als sie den Inhalt in voller Pracht erkannte, sah ich wie ihre Augen sich vor Erstaunen weiteten. Unauffällig fischte sie ein Stückchen Huhn aus der Suppe, roch prüfend daran und schob es sich schnell in den Mund. Sie kaute und kaute und ihre Augen wurden immer größer.


    »Nikka?«, rief sie schließlich.


    Ich tat so, als hätte ich nichts von alledem mitbekommen. Yaris winkte mich zu ihrem Tisch.


    »Das hast du gekocht?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Ganz allein?«


    »Ja.«


    »Aber wie?«, fragte Yaris verblüfft.


    »Ich habe mir alles angelesen.«


    »Du?«


    »Ja, ich kann lesen.« Ich verkniff mir erfolgreich das Grinsen.


    »Das meinte ich nicht«, erwiderte Yaris ruhig. »Ich meinte, dass du die Geduld aufgebracht hast, dir das alles anzulesen. Du scheinst ja wirklich ein Naturtalent zu sein.«


    »Ich kann sie dir warm machen«, sagte ich eifrig. »Dann ist sie noch besser.«


    »Gern.«


    Ich schnappte mir die Schale und marschierte mit stolzgeschwellter Brust zum Aggregatwandler.


    »Ist das von dir?«, fragte Hento.


    »Ja.«


    »Selbst gekocht?«


    »Ja.«


    »Nicht wahr!« Pina lachte. »Seit wann kannst du kochen?«


    »Seit gestern«, gab ich zurück. Pina und Hento brachen in einen Lachanfall aus, kamen aber doch neugierig näher, als sich der Duft der Suppe im Raum verbreitete.


    »Findest du nicht auch, dass es verdächtig gut riecht?«


    »Ja schon. Erstaunlich.«


    »Ich teile mit euch«, rief Yaris durch den Raum. »Riki, holst du kleine Schalen für alle, die möchten? Die Portion wäre sowieso zu groß für eine Person.«


    »Ist das okay?«, fragte Riki mich.


    »Klar, von mir aus gern«, sagte ich und holte die dampfende Schüssel aus dem Aggregatwandler. Mit einem großen Löffel schöpfte ich Portionen in die Schalen. Riki brachte eine davon zu Yaris an den Tisch und dann wurde es still, weil alle aßen.


    »Lecker«, sagte Pina und hob den freien Daumen.


    »Ja, wirklich«, stimmte Yaris ihr zu.


    Mir fiel ein Gebirge vom Herzen. Die Tür ging auf und Mik polterte zurück ins Zimmer.


    »Mik, hol dir mal was aus der Schüssel da«, rief Hento kauend. »Nikka hat gekocht und es schmeckt richtig gut.«


    »Red kein Blech, Mann«, erwiderte Mik unwirsch. »Püppi kann nicht kochen. Sie kriegt hin und wieder nicht mal ihre Dosen auf.«


    »Man kann sich ändern«, sagte ich und lächelte ihn an, obwohl ich ihn am liebsten in der Luft in Stücke gerissen hätte.


    »Ich lach mich tot …«, brummte Mik und dachte nicht mal daran, sich etwas von der Suppe zu nehmen. Stattdessen verzog er sich in seinen Sessel und starrte Löcher in die Wände.


    »Dann bleibt eben mehr für uns übrig«, sagte Hento, hielt mir aufmunternd seine Schale hin und fragte nach einer zweiten Portion.


    

  


  
    Gute zehn Minuten später war von meiner Suppe nichts mehr übrig. Yaris schob ihren Löffel zur Seite. Wie mir auffiel, hatte sie die Medikamentenpackungen längst verschwinden lassen. Sie fing meinen Blick auf und deutete mit dem Kopf zur Tür, ohne dass die anderen es mitbekamen. Ich nickte und schob den Stuhl zurück. Yaris klemmte sich ihr Mikro ins Ohr.

  


  
    »Wir sind mal eben unten«, sagte sie ohne weitere Erklärung und das auch erst, als wir schon fast aus der Tür waren. »Das war wirklich beeindruckend«, sagte sie, als wir den Aufzug betraten.


    »Danke.«


    »Und nun verrate mir, wer heimlich bei dir kocht.« Yaris stupste mich leicht mit dem Ellenbogen in die Seite, doch ihr Lächeln wirkte ein wenig aufgesetzt.


    »Niemand.«


    »Du wusstest bis gestern nicht einmal, wie ein Huhn aussieht.«


    »Ja, und?«


    »Du kannst nicht kochen, Nikka«, beharrte Yaris.


    Ich drehte mich von ihr weg und lehnte mich an das Metallgeländer der Innenkabine, damit ich sie ansehen konnte, während ich sprach. Ich erzählte ihr von vorn bis hinten, was dazu nötig war, eine richtig gute Hühnersuppe allein einzukaufen, vor- und zuzubereiten. Ich ließ nichts aus und schnappte am Ende nach Luft. »Fertig! Und ganz einfach.«


    Yaris sah mich an, als sähe sie mich zum ersten Mal. »Was hast du, die, die so aussieht wie Nikka, mit der echten Nikka gemacht?«


    »Lass den Unsinn …«, sagte ich und musste lächeln, weil sie so unglaublich perplex zu mir herübersah.


    »Du bist wirklich immer wieder für eine Überraschung gut, Nikka.« Yaris’ Gesichtszüge schienen deutlich entspannter als vorhin und der harte Zug um ihren Mund schien wie wegradiert. »Weiß es deine Mutter schon? Es wäre ein weiteres Kriterium, das sie bei deinen zukünftigen Kuppeltreffen positiv hervorheben könnte.«


    »Nein, sie weiß es nicht. Und ich werde mich hüten, ihr davon zu erzählen.«


    »Sie wäre doch so stolz auf dich.« Yaris grinste und ich verdrehte leidend die Augen.


    »Bitte. Auch ein schlechter Ruf verpflichtet.«


    Yaris kicherte mädchenhaft und legte einen Arm um meine Taille, als die Türen des Aufzugs sich wieder öffneten.


    So sehr ich es genoss, dass sie fast wieder die Alte zu sein schien, so schwer wog auch die Last, ihr immer noch nicht die Wahrheit gesagt zu haben.


    Im Vorraum der Asservatenkammer trafen wir auf den Vorgesetzten des Beamten, den ich so sehr in Angst und Schrecken versetzt hatte. Auch er war ein Variati mit überlangen Armen. Ansonsten sah er so langweilig aus wie fast alle Beamten unserer Behörde. Dunkelbraune Hose, ein braunes Hemd, mausgraues Haar und leichte Knollennase. Er grüßte Yaris freundlich, mir schenkte er einen strengen Blick. Sein Angestellter wurde herbeigerufen und er schien ebenfalls wenig erfreut, mich zu sehen. Yaris erklärte meine Situation erneut, ich tat schwer verängstigt und irgendwann schienen alle beruhigt. Ich entschuldigte mich bei dem Variati und auch bei seinem Vorgesetzten, doch als ich beiden versöhnlich die Hand hinstreckte, wichen sie skeptisch zurück. Ich schob meine Finger in die engen Taschen meiner Lederhose und biss mir auf die Unterlippe, um nichts Unbedachtes zu sagen. Yaris hingegen kam bei den Variati im Allgemeinen wohl sehr gut an, denn beide schienen ihr bereits komplett verfallen. Sie lachte etwas gekünstelt, als die beiden vor mir zurückwichen, und machte einen ziemlich dummen Witz über Wahnvorstellungen und Unzurechnungsfähigkeit auf meine Kosten. Ich sah auf den Boden, die beiden lachten und Yaris stimmte etwas zeitverzögert mit ein. Dann klapste sie unauffällig auf meine Hose, dort, wo man deutlich sah, dass ich in der engen Tasche die Hand zur Faust geballt hatte. Sie hakte sich fürsorglich bei mir unter, ließ noch die entfernte Cousine ganz herzlich grüßen und endlich konnten wir gehen.


    »Meine Güte.« Ich stöhnte auf, als wir wieder im Aufzug standen.


    »Du hast es doch geschafft«, sagte Yaris.


    »Lange hätte ich es nicht mehr ertragen.«


    »Du musst daran arbeiten.«


    »Mir dummes Zeug anzuhören, ohne mich einzumischen?«


    »Diplomatisch zu handeln.«


    »Ich bin eine Jägerin. Den kommunikationssensiblen Innendienst überlasse ich anderen.«


    »So etwas kann dir auch mal außerhalb des Jobs passieren.«


    »Ach was«, winkte ich unwillig ab.


    »Doch, glaub mir«, beharrte Yaris. Die Türen surrten auf und wir liefen zurück zum Aufenthaltsraum. Irgendwie hatte sich die Situation zwischen uns seit der Hühnersuppe entspannt. Ob ich vielleicht jeden Abend etwas kochen sollte und so die vielen Lügen dadurch ausgleichen konnte? Zurück im Aufenthaltsraum hielt ich Ausschau nach einer gemütlichen Sitzgelegenheit.


    »Wo ist Hento?«, fragte Yaris. »Ich wollte noch kurz mit ihm reden.«


    »Der bringt einen Schutzanzug zur Reparatur«, erwiderte Pina.


    Bevor Yaris mich vor allen daran erinnern konnte, dass ich auch noch zu den Werkstätten musste, kam ich ihr zuvor. »Ah, gut, wenn er wiederkommt, gehe ich. Muss noch was abholen.«


    Yaris verzog sich hinter ihren Schreibtisch und begann, in ein paar Papierstapeln zu wühlen.


    Ich ließ mich in den abgeschabten Sessel fallen, in dem Mik sonst immer saß. Solche Situationen, wie die in der Asservatenkammer gerade, erschöpften mich mehr als stundenlang auf Engelsjagd zu gehen.


    Gerade als Hento den Raum wieder betrat, erschien plötzlich Narkas im Türrahmen. Er lehnte sich frech an die automatische Schiebetür und hinderte sie so daran, wieder zuzugehen. Niemand aus unserem Team hatte es jemals geschafft, diese Stahltür so mühelos auszubremsen. Alle Augen starrten ihn an, während ich in meinem Sessel instinktiv ein Stückchen kleiner wurde. Narkas sah sich suchend im Raum um, dann hatte er mich entdeckt.


    »Nikka! Hast du Zeit?«


    »Wofür?«, fragte ich skeptisch.


    »Na, für mich«, sagte Narkas und grinste unverschämt selbstbewusst. Das gesamte Team folgte bereits unserer kurzen Konversation, indem sie bei jedem Satz den Kopf in die entsprechende Richtung drehten. Mir war das alles ziemlich unangenehm, zumal Mik auch schon wieder guckte, als würde er gleich wortlos aufspringen und sich auf Narkas stürzen.


    »Sie hat zu arbeiten«, antwortete Yaris eisig.


    »Ist das dein Boss?«, fragte Narkas völlig unbekümmert.


    Ich nickte und sah unsicher zu Yaris hinüber. Dafür bekam ich bestimmt wieder Ärger. Mik hatte sich drohend in seinem Stuhl aufgerichtet. Hoffentlich eskalierte die Situation nicht noch, dann bekam ich nämlich garantiert doppelt so viel Ärger wie sowieso schon.


    »Hey, Boss, kann ich Ihre Jägerin mal kurz entführen?« Narkas schenkte Yaris sein charmantestes und gleichzeitig überzeugendstes Lächeln und ich sah, dass sie das in Kombination mit seiner offensichtlichen Anerkennung ihrer Autorität ziemlich schwach werden ließ.


    »Nun gut. Eine viertel Stunde, mehr nicht«, sagte sie barsch, aber ich sah, dass sie es nicht wirklich so meinte. Ich hingegen wurde gar nicht gefragt.


    »Na komm, Prinzessin«, sagte Narkas und streckte die Hand in meine Richtung. »Die Zeit läuft.«


    Pina kicherte glöckchenhell und Hento hatte eine Hand über den Mund gelegt, um nicht zu lachen. Riki und Vil grinsten sich über einen Tisch hinweg an. Ich hingegen fand das nicht lustig, weil ich aber nicht wollte, dass es noch peinlicher wurde, sprang ich aus dem Sessel auf und schob Narkas zur Tür hinaus.


    »Nenn mich nicht Prinzessin«, sagte ich, während hinter den mittlerweile geschlossenen Türen des Aufenthaltsraums eine heitere Diskussion zu beginnen schien. »Ich bin keine und für einen Spitznamen kennen wir uns noch nicht gut genug.«


    »Hier, für dich«, sagte Narkas und überhörte, was ich ihm gerade an den Kopf geworfen hatte. Ich griff nach zwei schwarzen Gurten, die er mir im Gehen vor die Nase hielt.


    »Was ist das?«


    »Oberschenkelhalfter für deine zwei neuen Waffen. Ihr habt als Standardausrüstung nur den Hüftgurt bekommen. Weil ich aber annehme, dass ihr da schon eure anderen Waffengurte habt, denke ich, es ist eine gute Idee, die beiden neuen am jeweiligen Oberschenkel befestigen zu können. Zumal du im Nah- und Bodenkampf sicher besser kämpfen kannst, wenn du im Hüftbereich nicht so überladen bist.«


    »Danke.« Ich hätte niemals gedacht, dass seine Gedanken an mich über den Inhalt meines Büstenhalters hinausgingen. Jetzt war ich ungewollt beeindruckt.


    »Kein Thema.« Narkas grinste. »Und was machen wir jetzt?«


    »Du hast mich doch abgeholt. Solltest du nicht wissen, was du vorhast?«


    »Du darfst trotzdem einen Vorschlag machen, heute bin ich mal großzügig.«


    Ich zuckte die Schultern und lächelte ihn an, immer noch gerührt über das persönliche Geschenk. »Ich weiß nicht …«


    »Wir könnten zusammen duschen, um uns besser kennenzulernen.«


    »Duschen, verstehe«, sagte ich betont lahm, obwohl mich der Gedanke daran schon irgendwie nervös machte. Ein kleines Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. »So macht man das also bei den Flugdämonen.«


    »Es wäre tatsächlich nur eine Dusche«, erwiderte Narkas in seiner bekannt charmanten Arroganz. »Für alles andere würde ich mir entschieden mehr Zeit nehmen, als eine viertel Stunde.« Der Blick, den er mir dabei schenkte, ging mir durch und durch.


    »Interessant«, sagte ich schließlich, weil mir nichts Passenderes einfiel. Narkas lächelte raubtierhaft. Er schien genau gemerkt zu haben, dass sein letzter Satz die beabsichtigte Wirkung nicht verfehlt hatte. »Und nun?«, fragte ich, damit er nicht glaubte, mich so einfach aus dem Konzept bringen zu können. Obwohl er das natürlich mühelos geschafft hatte.


    »Nun zeige ich dir meine Welt.«


    »In fünfzehn Minuten?« Ich grinste.


    Narkas manövrierte mich gekonnt in einen wartenden Aufzug und drückte den Knopf mit dem D. D bedeutete Dach und dort hatte außer den Flugdämonen eigentlich niemand etwas verloren.


    »Du bekommst die Kurzfassung«, erwiderte er wieder mit diesem umwerfenden Lächeln.


    »Zu viel der Ehre«, murmelte ich und es klang wesentlich abwertender als beabsichtigt. Doch bevor ich mich korrigieren konnte, sah mein Gegenüber mich forschend an und der ironische Klang meiner Stimme ließ Narkas sichtlich aufhorchen.


    »Es hat dich niemand gezwungen.«


    »Es hat aber auch niemand gefragt«, erwiderte ich, weil ich es mit meinem Tonfall gerade sowieso vergeigt hatte.


    »Doch. Ich«, beharrte er stur.


    »Du hast Yaris gefragt.«


    Narkas drückte einen roten Knopf und der Aufzug stoppte mit einem ächzenden Geräusch. »Nein«, sagte er ruhig. »Zuerst habe ich dich gefragt. Versuch mal, dich zu erinnern.«


    Sollte er tatsächlich recht haben? Ich dachte an die Situation zurück und da fiel mir auf, dass er wirklich zuerst mit mir gesprochen und mich gefragt hatte. Es kam mir zum Schluss nur so vor, als hätte ich keine Wahl, weil ich die überraschende und mir etwas peinliche Situation schnell hatte beenden wollen. Ich sah zu ihm hoch und er erkannte, dass ich mich an seinen ersten Satz erinnerte, denn er lächelte und seine arrogante Art war schon wieder in Höchstform.


    »In einem so hübschen Köpfchen sollte man sich auch nicht mit solch unwichtigen Dingen beschäftigen. Es reicht schon, wenn du dich mir voll und ganz widmest.« Er tippte den roten Knopf an und der Aufzug bewegte sich wieder. Ich schüttelte nur den Kopf vor so viel Selbstbewusstsein. Ob man es ihnen im Training beibrachte? Jeden anderen hätte ich für diesen Satz einen Kopf kürzer gemacht, bei Narkas jedoch wirkte es so unaufgesetzt, dass es mir unmöglich schien, eine passende Antwort zu finden.


    Oben auf dem Dach liefen wir vor bis zum Rand. Die dunklen Abgründe der Häuserschluchten klafften wie bodenlose schwarze Löcher zwischen den kaum erhellten Straßen. In der Ferne brodelte der Graben und glühende Magmafunken tanzten über seinem leuchtend orangefarbenen Inneren. Von oben gesehen war es ein noch furchteinflößenderer Anblick, als wenn man in sicherem Abstand daran vorbeifuhr.


    »Was für ein Ausblick«, seufzte Narkas und legte einfach einen Arm um meine Schultern. »Warst du schon mal hier oben?«


    »Nein«, erwiderte ich und schob seinen Arm von mir hinunter. Narkas wirkte nicht im Mindesten gekränkt.


    »Gefällt es dir?«


    »Was meinst du?«


    »Gefällt es dir hier oben?«


    Ich ließ meinen Blick über die Häuserruinen schweifen und stellte fest, dass ich bis zu dem Industriegebiet sehen konnte, in dem ich den Engel aufgelesen hatte. Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, als ich an ihn dachte. »Ja.«


    Narkas sah mich von der Seite an und ich hörte, wie er schluckte. »Das Lächeln solltest du dir patentieren lassen«, sagte er schließlich mit etwas belegter Stimme.


    »Entschuldige«, sagte ich noch ganz in Gedanken.


    »Du hast an jemanden gedacht, oder?«


    Ich nickte, weil ich nicht noch mehr Lügen zulassen wollte.


    »Er ist zu beneiden. Ist er … ich meine, seid ihr …?«


    »Nein«, sagte ich leise. »Es ist … kompliziert.«


    Die Uhr an Narkas’ Handgelenk piepte und er drückte einen Knopf, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Du hast dir die Uhr gestellt?«


    »Komm, lass uns gehen.« Er legte eine Hand an meinen Rücken, doch dieses Mal war es nur eine höfliche Geste.


    »Wie umsichtig von dir.« Ich lächelte.


    Narkas nickte mir zu, doch sein Blick war plötzlich deutlich distanzierter.


    »Das war ein schöner, kleiner Ausflug«, sagte ich leise, weil mir seine offensichtliche Enttäuschung ein wenig leidtat. Das hatte er nicht verdient.


    Narkas strich mir über die Haare und in der schmalen Kabine war er so nah, dass mich der Geruch seiner Haut und ein schwacher Hauch seines Aftershaves einhüllten wie eine betörende Wolke.


    »Das fand ich auch«, sagte er. »Ja … das fand ich auch.«


    

  


  
    Zurück im Aufenthaltsraum vollführte ich einen Spießrutenlauf bis zu einem freien Platz. Alle grinsten mich an, aber keiner sagte etwas. Mik war verschwunden, vermutlich schoss er in einer der Simulationskammern ein paar Engel ab, um sich wieder zu beruhigen. Schließlich fühlte ich mich unter den Blicken der anderen so unwohl, dass ich wieder aufsprang und mir endlich meinen neuen Schutzanzug abholte, damit ich wieder einsatzfähig war. Leider war die freundliche Diploidin heute nicht da, stattdessen hatte ihr männliches Pendant Dienst, der aber genauso nett zu sein schien. Ich probierte den Anzug an und er passte hervorragend. Ich bestellte noch Grüße an die freundliche Schneiderin, dann rief Yaris mich an, weil wir mal wieder mit den Experten verabredet waren.

  


  
    Neuigkeiten gab es keine, außer dass man sich nicht sicher war, ob die blauen Adern an meinem Arm mehr wurden, da sie an einigen Stellen zu entstehen, aber an anderen auch zu verschwinden schienen.


    Im Aufenthaltsraum ölte ich den Reißverschluss meines Anzugs ein, damit er in Notfällen besonders leicht funktionierte. Mik, der mittlerweile wieder da war, schnarchte in seinem Sessel. Yaris gähnte über einem dicken Aktenordner und der Rest des Teams vertrieb sich die Zeit mit Lesen, kleinen Würfelspielen oder dem Putzen und Pflegen der Ausrüstung. Unsere Schicht neigte sich bereits dem Ende zu, als das Blinken der Warnleuchten uns aus unserer gemütlichen Lethargie riss.


    »Einsatz für Team B7! Die Jäger Mik, Hento, Yaris, Pina, Vil, Nikka und Riki zu Ihren Maschinen. Genaue Befehle erhalten Sie von Ihren Einsatzkoordinatoren per Funk. Denken Sie an Ihre Schutzkleidung, wir haben Regenzeit. Ich wiederhole: Denken Sie an Ihre Schutzkleidung!«


    Hatte ich ein Glück, dass mein neuer Anzug einsatzbereit war. Ein bisschen Bewegung würde mir mehr als guttun.


    Nur wenige Minuten später saßen wir auf unseren Maschinen.


    »Du hast mich angelogen.«


    »Hallo, Cayo.«


    Mein Partner im Funkraum schnaufte empört. »Du ausgefuchste, miese kleine Lügnerin.« Seine Stimme klang nicht wirklich böse.


    »Ich dementiere, was immer du mir vorwirfst.« Ich ließ meine Maschine aufheulen und folgte rasant Yaris und meinem Team. Kaum hatten wir das Parkhaus verlassen, schlug uns böiger Wind entgegen. »Bevor du mich an den Pranger stellst, verrate mir doch zuerst, wo es hingeht.«


    »Eine Flugpatrouille hat ein paar Engel gesichtet, vermutlich sind es Kuriere. Natürlich sind wir scharf auf das, was sie bei diesem Wetter unbedingt von A nach B bringen müssen. Es ist vermutlich wichtig. Beschafft das, was sie transportieren und liquidiert sie, das Übliche eben.« Cayo tippte geräuschvoll auf einer Tastatur herum. »Du bekommst die Koordinaten auf dein GPS. Hast du schon mal von dem Vergnügungspark südöstlich der Stadt gehört?«


    »Wir sind mal auf dem Weg zu einem Einsatz daran vorbeigefahren. Das ist ein riesiges Gelände und an jeder Ecke herrscht Einsturzgefahr der Stufe 10.«


    »Bingo«, sagte Cayo trocken.


    »Dort gibt es keine Engel. Alle Fahrgeschäfte sind von dem Regen so angegriffen, dass sie jeden Moment zusammenstürzen könnten, wenn sie das nicht bereits sind. Für Sterbliche ist das ein reines Minenfeld.«


    »Die Flugpatrouille hat sie aber eindeutig identifiziert. Sie warten, bis ihr dort seid, dann koordinieren wir den Angriff von Boden- und Luftjägern.«


    »Sind es so viele?«


    »Nein, aber das Gelände ist so groß und unübersichtlich, dass wir eine bessere Chance haben, wenn wir die Situation aus der Luft überblicken lassen.«


    »Verstehe.«


    »Jetzt erzähle mir mal bitte, warum mir ein Sicherheitsbeamter aus der Asservatenkammer auf der Straße entgegenkommt und mich nach einer ziemlich verwirrten Blutdämonin mit verletztem Arm fragt, die sich vor seinen Augen aus dem Fenster gestürzt hat.«


    Ich seufzte ausgiebig.


    »Ich höre, mein Fräulein?«


    »Wenn Yaris erfährt, dass du davon weißt, suspendiert sie mich. Sie denkt, es gibt außer dem Variati vom Empfang, dem Wachmann und dem Vorgesetzten der beiden keine Zeugen.«


    »Glaubst du, ich renne zu ihr und petze?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Hat Yaris deinen Kopf aus der Schlinge gezogen?«


    »Ja, hat sie. Wenn ich im Nachhinein darüber nachdenke, war es auch wirklich eine ausgemachte Dummheit. Ich wollte mir den Schwertgriff noch mal ansehen. Der, dessen Flammenklinge sich von normalem zu blauem Feuer verändert hat.«


    »Dafür flüchtest du danach aus einem vergitterten Fenster? Ich habe das Gitter noch auf dem Gehweg liegen sehen.« Er lachte. »Du bist noch verrückter als ich dachte.«


    »Ich war ein wenig durcheinander, verängstigt. Lass du dich mal von einer blauen Flammenklinge abstechen, dann verstehst du, dass einen das ganz schön mitnehmen kann.«


    »Wusstest du, dass der Sicherheitsbeamte dir durch das Fenster gefolgt ist? Er sah mindestens genauso abgerissen aus wie du.« Cayo kicherte dröhnend.


    »Warum hat er mich dann nicht erwischt? Er hätte mir doch direkt in die Tiefgarage folgen können.«


    »Rate mal.«


    »Du?«


    »Ja. Hab ihm gesagt, ich hätte dich in die andere Richtung laufen sehen, als er mein Auto auf der Straße stoppte.«


    »Danke. Du bist großartig.«


    »Weiß ich doch.«


    »Ich meine es ernst. Danke.«


    »Nun ist aber genug.« Wieder klapperte er auf seiner Tastatur herum. »Hast du die Daten bekommen?«


    »Ja, habe ich.«


    »Laut Befehl habt ihr euch von dem blauen Feuer fernzuhalten. Es gilt ein defensives Verhalten, so lange, bis unsere Experten Genaueres darüber sagen können.«


    »Wir sollen weglaufen, wenn sie ihr neues Spielzeug vorführen?«


    »Genau.«


    »Wir haben sie das letzte Mal auch fertiggemacht, trotz des Feuers.«


    »Ja und das Ergebnis dessen läuft frei herum, bricht in Asservatenkammern ein und stürzt sich kopfüber aus hohen Gebäuden.«


    »Sehr witzig.«


    »Es ist besser so, glaub mir, auch wenn das gegen deine Jägerinnenehre geht.«


    Natürlich hatte er recht. Solange wir nicht wussten, wie groß die Kraft des blauen Feuers war, schien es klüger, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Wieder jagte eine Windböe auf uns zu und griff mit aller Macht nach meiner Maschine. Der Luftzug zischte über den Anzug und ich umklammerte das Lenkrad noch fester. Die Scheinwerfer der Motorräder warfen gespenstische Lichtkegel auf die geborstene Straße vor uns. Wir fuhren noch eine gute dreiviertel Stunde, bis wir unser Ziel erreichten.


    »Wir schalten euch auf Gruppenfunk. Die Flugpatrouille ist genau über euch.«


    »Danke, Cayo.«


    Sofort hörte ich, wie Yaris ein Gespräch mit dem leitenden Flugdämon begann. Wir bremsten unsere Maschinen ab und rollten langsam auf das verwitterte Tor zu. Die Parkplätze, die sich links und rechts daneben befanden, waren unbenutzbar, denn der Asphalt war aufgebrochen und wellig. Das Schild über dem breiten Eingangsportal musste ehemals bunt und einladend gestrichen gewesen sein. Nun hatte der ätzende Regen jede Farbe weggefressen und sogar das massive Metall angegriffen. In der Ferne ragte das rostige Skelett eines Riesenrads aus der Dunkelheit auf. Die Gondeln, die noch nicht heruntergefallen waren, schwangen unkoordiniert im Wind und die maroden Scharniere quietschten laut. Yaris stellte ihre Maschine ab und lud ihre Waffen. Wir anderen folgten ihrem Beispiel.


    »Okay, Leute. Die Flugpatrouille hat mindestens acht Engel gesichtet. Sie haben auf einen geschossen, aber er ist ihnen entwischt. Vermutlich ist er verwundet. Die anderen haben sich irgendwo versteckt. Sie waren als Gruppe unterwegs, sind aber nun voneinander getrennt. Wir wissen nicht, was sie transportieren, also achtet auf jede Kleinigkeit. Vermutlich denken sie, dass die Flugpatrouille abgedreht hat, denn es gab seit dem einen Schuss keinen weiteren Angriff mehr. Wir werden versuchen, sie zu überraschen. Also teilt euch in Zweiergruppen auf!«


    »Roger, Yaris«, funkte ich so wie die anderen. Mik sah fragend zu mir und ich nickte. Ich kämpfte gern mit ihm, er war ein verantwortungsvoller und ausgezeichneter Kämpfer.


    Yaris ging voraus und zwängte sich durch das klemmende Tor. Zum Glück sahen wir Dämonen im Dunkeln fast genauso gut wie im Hellen. Ein weiterer Vorteil, den wir gegenüber den Engeln hatten.


    Auf ein Handzeichen von Yaris schlugen Mik und ich uns zur Linken in Richtung der verbogenen Schienen einer Achterbahn. Mik schob leise verrostetes Metall zur Seite, als wir uns den Weg durch ein ausgetrocknetes Wasserbecken bahnten. Die Kacheln waren stumpf und löchrig. Auch hier hatte der ätzende Regen ganze Arbeit geleistet.


    »Das hat bestimmt Spaß gemacht, als hier alles noch funktionsfähig war«, sagte Mik. Dank seiner säureresistenten Haut trug er weder Helm noch Schutzanzug und ich konnte das breite Grinsen sehen.


    »Bestimmt. Die kleinen Wagen sehen witzig aus.« Ich deutete auf einen Berg rostroter Überreste. »Wenn man sich vorstellt, damit über die schmalen Schienen zu sausen …«


    »Und erst die Talfahrt durch das Wasserbecken«, flüsterte Mik.


    In diesem Moment sah ich etwas Helles aufblitzen. »Dort!«, wisperte ich und deutete mit dem Kopf auf das verfallene Kassenhäuschen. Ich war ziemlich sicher, soeben die Spitze eines Flügels gesehen zu haben.


    Mik nickte und wir schlichen vorsichtig näher. Gesprungene Bodenplatten zerbrachen unter unseren Stiefeln und der entdeckte Engel beschloss wohl, dass Angriff die beste Verteidigung war. Eine orangerote Flammenklinge erhellte die Dunkelheit und ein wütender Kampfschrei durchschnitt die Stille. Ich stockte. Der Schrei war hoch. Sehr hoch.


    Sie sprang uns an. Ihre dunkelblonden Haare gingen ihr fast bis zur Taille. Sie trug eine weit geschnittene Hose, ein eng anliegendes helles Oberteil und der Querriemen einer ledernen Umhängetasche hing ihr um den Körper.


    »Wow!«, hörte ich Mik noch anerkennend ausrufen, da hatte sie uns schon erreicht. Das Feuer ihrer Klinge versenkte fast Miks Haar, da war ich bei ihm und ein Tritt schleuderte sie auf den Boden. Sie war zäh. Mit der Sohle meines Stiefels fixierte ich ihr Handgelenk, sodass sie das Flammenschwert nicht mehr bewegen konnte. »Nimm ihr die Tasche ab!«


    Mik ging neben ihr in die Hocke und riss den Lederriemen durch, als wäre es ein Bindfaden. Mit der freien Hand holte sie aus und kratzte ihm quer über das Gesicht.


    »Autsch!« Er lachte. Dunkles Blut quoll aus vier langen Kratzern. »Die Kleine ist bissig.«


    Wieder holte der weibliche Engel aus. Sie kämpfte so verbissen, dass es regelrecht unheimlich war. Sie trat nach Mik, konnte ihn jedoch nicht wirklich erreichen.


    Er warf die Tasche aus der Gefahrenzone. »So ein freches Ding.«


    »Mach sie endlich fertig, Mik, oder willst du sie als Souvenir ausstopfen lassen?«


    Die Augen des Engels weiteten sich in Todesangst. »Nicht …«, wisperte sie.


    Mik hielt inne.


    »Ihr braucht es nicht!«


    »Was brauchen wir nicht?«, fragte ich.


    Sie hustete und bewegte ihr Handgelenk unter meinem Stiefel. Die Flamme der Klinge zischte immer noch bedrohlich. Sie sah zu Mik und der betörende Blick, den sie trotz ihrer misslichen Lage zustande brachte, ließ ihn einen Moment unaufmerksam sein.


    »Steh auf!« Mik packte sie und zerrte sie auf die Füße. Die Flammenklinge erlosch. »Und jetzt rede, Engel!«


    Schneller als Mik reagieren konnte, hatte sie plötzlich ein Wurfmesser in der Hand. Im selben Moment, als sie es Mik in den Hals stach, feuerte ich eine Kaskade an Schüssen auf ihren Oberkörper ab.


    Mik brüllte vor Schmerz. Sie schrie auf und ihr hübsches Gesicht begann augenblicklich zu verschwimmen. Ihre langen blonden Haare fielen ihr aus, die Knochen schmolzen dahin, bis sich zum Schluss sogar ihre Kleidung zersetzte.


    »Verflucht!« Mik zog die Klinge aus dem Hals und presste eine Hand auf die Wunde, die sich bereits schloss.


    In jeder anderen Lage hätte ich ihn noch wochenlang damit aufgezogen, dass er sich von einem Engel hatte bezirzen lassen, sodass sie es fast geschafft hätte, ihn umzulegen. Doch jeder Spott blieb mir im Halse stecken, denn ich war noch schlimmer als er. Ich hatte mich nicht nur verzaubern lassen, ich hatte den Todfeind sogar mit zu mir nach Hause genommen.


    Mik warf mir einen seltsamen Blick zu. »Bekomme ich gar nichts zu hören?«


    Ich drehte mich von ihm weg und hob die Tasche hoch. Als ich hineinsah, konnte ich verschieden große Schachteln erkennen. »Es sind Medikamente.«


    »Deswegen sagte sie auch, dass wir sie nicht brauchen würden.« Er sah auf die schimmernde Pfütze. »Da hatte sie eindeutig recht.«


    Aus unseren Mikrofonen erklang Stimmengewirr und um uns herum hallten Schüsse durch die Nacht.


    »Los, weiter.« Ich verknotete den Riemen der Tasche und hängte sie mir um.


    Hento rief nach Pina, dann wurde über uns das Feuer eröffnet. Der Schein zweier Flammenschwerter zog sich durch die schwarze Nacht und ich hörte das scharfe Rascheln von Flügeln. Als ich nach oben blickte, sah ich einen Flugdämon im scharfen Sturzflug auf die beiden Engel zufliegen.


    »Hört ihr mein Lied, ihr dreckigen Viecher?« Noch während er seine Waffen abfeuerte, erkannte ich die Stimme wieder.


    »Narkas?« Ich hatte den Gedanken versehentlich ausgesprochen, als Mik sich mit blitzenden Augen zu mir drehte.


    »Hey, Nikka. Alles roger?« In beeindruckendem Manöver erledigte Narkas die beiden fliegenden Engel. Schreiend stürzten sie zu Boden, ihre sterbenden Körper lösten sich bereits auf.


    »Hallo Narkas. Tolle Trefferquote.«


    »Ich dachte, wir sollen sie erst filzen, bevor wir sie abknallen«, brummte Mik.


    »Alle zum Riesenrad!«, funkte Yaris zeitgleich.


    Mik und ich rannten los. Wieder hallten Schüsse durch die fahle Dunkelheit.


    »Was liegt an?«


    Yaris fuhr gerade ihre Stacheln wieder ein, zu ihren Füßen die undefinierbaren Reste eines Engels. »Gab es schon einen mit blauem Flammenschwert?«


    »Bei uns nicht.«


    »Gut. Ein Engel hat sich, glaube ich, in einer der Gondeln versteckt.« Wir sahen nach oben. Yaris zeigte auf eine der verrosteten Halbkugeln, als eine kräftige Windböe das marode Gestänge aufächzen ließ.


    »Soll einer von den Flugdämonen ihn da rausschütteln und wir geben ihm hier unten den Rest.« Mik kniff die leuchtenden Augen zusammen, als der Wind Staub und größere Brocken Erde aufwirbelte. Die Gondeln über uns schwangen hin und her.


    »Sie können nicht so nah ran, weil dort überall Streben gebrochen sind. Sie würden ihre Flügel verletzen und wären für eine Weile flugunfähig.«


    Mik schnaufte verächtlich.


    »Ich geh hoch.« Entschlossen drückte ich Mik die Ledertasche in die Hand. »Kommt er nicht zu uns herunter, gehe ich eben zu ihm hinauf.«


    »Ich komm mit.«


    »Du bist zu schwer, Mik. Das ganze Ding würde unter uns zusammenbrechen.«


    »Sie hat recht.« Yaris sah auffordernd zu mir. »Dann los.«


    Ich steckte meine Waffen zurück in die Holster und schwang mich auf die marode Plattform. Dann zog ich mich an den ersten Streben hoch und schwang ein Bein darüber.


    »Eine Jägerin geht rauf. Erbitte Feuerschutz von der Flugpatrouille.«


    Die Flugdämonen funkten Bestätigungen. Wieder holte der Wind heulend aus. Das ganze Riesenrad schwankte und mir schlug herumfliegender Sand vor den Helm.


    Die erste Gondel war verlassen. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass der Boden komplett herausgebrochen war. Hier konnte sich gewiss niemand mehr verstecken. Ich kletterte weiter. Auch die nächste Gondel war kaum mehr als ein Skelett. Als ich sie passierte, brach ein Teil der Halterung ab.


    Beinahe hätte ich eine Warnung gebrüllt, doch damit würde ich meine Position verraten. Also schwieg ich. Die Gondel schlug polternd zu Boden.


    »Seid ihr okay?«, flüsterte ich in den Helm.


    »Alles gut hier.« Yaris, Mik und Vil standen in einer Staubwolke, schienen aber noch rechtzeitig ausgewichen zu sein. Ich kletterte noch weiter hoch, den Blick fest auf die nächste Gondel gerichtet.


    »Wir haben sie!«, funkte Hento. »Das waren die Letzten. Gelände sauber.«


    »Roger. Kommt zum Riesenrad. Nikka ist auf dem Weg nach oben.«


    »Nach oben?«


    »Sie will den letzten Engel aus einer der Gondeln schütteln.«


    Hento und Pina lachten. »Wir sind gleich da!«


    »Das klingt leichter als es ist«, keuchte ich. »Etwas mehr Beistand bitte.«


    Wieder erntete ich Gelächter.


    »Nur keinen Neid.« Ich grinste noch in meinen Helm, als ein glühendes Flammenschwert knapp an mir vorbeisauste. Das Gesicht eines Engels tauchte aus der Gondel auf. »Hab ihn!« Ich setzte mich auf eine Querverstrebung, hielt mich mit einer Hand fest und mit der anderen zog ich meine Waffe. Narkas flog so dicht an mir vorbei, dass sein rechter Flügel über das Gestänge schrammte.


    »Lock ihn noch mal hervor, dann knall ich ihn ab.«


    »Zuerst muss ich sehen, ob er etwas transportiert.«


    Narkas drehte ab. »Bin bereit, wenn du es bist.«


    Mik schnaufte ein zweites Mal mehr als verächtlich. Ich zielte auf gut Glück in die Gondel, doch kein Schrei versicherte mir, dass ich getroffen hatte. Der Engel rührte sich aber auch nicht mehr. Ob er vielleicht doch schon erledigt war?


    Ich schob meine Waffe zurück an ihren Platz. Den Überraschungseffekt zu nutzen, wenn ich plötzlich in der Gondel stand, schien mir am sinnvollsten. Ich griff nach einer Strebe über mir und hoffte, sie würde mein Gewicht tragen. Dann schwang ich mich ein Stück daran entlang durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall in der Gondel. Diese schwankte und ich hatte Mühe, mein Gleichgewicht zu halten. Doch nicht nur ich hatte Mühe, nicht über Bord zu gehen. Mir gegenüber auf dem Boden saß ein Engel. Seine Flügel bluteten aus zwei Schusswunden. Vermutlich war er derjenige, den die Flugpatrouille fast erwischt hatte. Er hatte sein Flammenschwert fallen gelassen und umklammerte einen Beutel.


    Wortlos hielt ich ihm die Hand entgegen. Der Engel zog den Beutel noch fester an sich.


    »Was ist da oben los?«


    »Alles okay, Yaris. Er ist angeschossen. Sein Schwert kann er schon nicht mehr halten. Er hat einen Beutel dabei, den will er aber natürlich nicht herausrücken.«


    Der Wind hatte sich mittlerweile zu orkanartigen Böen gesteigert und die ließen die Gondel wie einen Spielball hin und her schwingen. Als ich einen drohenden Schritt auf den Engel zumachte, zog er sich mit letzter Kraft an der Brüstung hoch. Das raue Metall riss seine Handflächen blutig. Er stöhnte zwar auf, schaffte es aber, den weichen Ledersack zu öffnen. Schon war ich über ihm. Ich drängte ihn zurück auf den Boden, doch der Sack war bereits geöffnet und Hunderte Samenkörner tänzelten durch die Luft und fielen zu Boden.

  


  
    »Verdammt!« Ich packte den Engel am Kragen und zog ihn auf die Füße. Sein Gesicht war blutig und zerkratzt. Er hustete. Nein, doch nicht. Ich hörte genauer hin. Er lachte! Lachte mich aus. Mein Blick verschwamm, als meine Reißzähne hervorschnellten.


    Mit aller Kraft stieß ich ihn vor die Brüstung. Sein Körper prallte hart vor das Metall und er schrie auf, als sich ein Stück davon in seinen Rücken bohrte.


    »Wo solltest du die Samen hinbringen?« Ich griff nach einer Strebe über mir und packte den Engel im Nacken. »Rede!«


    Er grinste. Warum grinste der Kerl? Plötzlich riss er mich mit seinem Gewicht nieder, das Schwert flammte auf. Ich warf mich zur Seite. Die Gondel schwankte und der Engel verlor den Halt, überschlug sich und fiel über den Rand der Gondel. Er schrie, fiel und fiel, während ich mit der freien Hand meine Waffe zog und ihn mit drei zielsicher platzierten Kugeln durchsiebte. Er zerfloss noch im Fallen und kam unten bereits als Pfütze an. Meine Kollegen sprangen auseinander, um nicht von seinen Überresten getroffen zu werden.


    »Hey, Mik, fang mich auf«, rief ich lachend und drückte mich schon ab. Ich sauste knappe zehn Meter durch die Luft und der Wind riss an dem Stoff meines Anzugs, da landete ich schon hart in seinen Armen. »Yeah!« Ich ließ mich von Miks Armen gleiten. »Danke fürs Auffangen.«


    »Kein Thema, Püppi.«


    »Bitte nenn mich nicht immer so …«


    »Was hatte er dabei?«, wollte Yaris wissen.


    »Samenkörner.« Ich bückte mich und hob einen vom Boden auf. »So eins. Es waren Hunderte.«


    »Okay, pack es gut ein. Wir nehmen es zusammen mit den anderen Sachen mit. Unser Einsatz ist beendet. Ich werde unsere Beute noch bei den Experten abliefern, während ihr in euren verdienten Feierabend starten könnt.«


    

  


  
    Zwei Stunden später traf ich in meinem Apartment ein. Ich hatte im Hauptquartier geduscht, denn der Einsatz war anstrengender gewesen als erwartet. Das Hochgefühl eines Sprungs aus so großer Höhe hämmerte immer noch durch meine Adern. Andererseits schmerzte meine Schulter mal wieder und auch meine enge Lederhose nervte. Noch bevor ich nach Levian sah, zerrte ich mir im Badezimmer die Klamotten vom Leib und schlüpfte in meinen herrlich weichen Bademantel. Was für eine Wohltat.

  


  
    Auch Levian schien vor dem Schlafengehen geduscht zu haben, denn ein immer noch feuchtes Badehandtuch hing fein säuberlich über der geöffneten Tür meines Kleiderschranks. Er hatte die Decke von sich geschoben und sein Schlafshirt war hochgerutscht, sodass ich einen ausgezeichneten Blick auf seine breite Brust hatte.


    In meinem Kopf kämpften zwei Parteien um die Oberhand. Einerseits war ich müde und zerschlagen von dem Kampf, andererseits hatte mich der Einsatz aufgewühlt und ich fühlte mich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Obwohl ich wusste, dass ich es besser nicht tun sollte, ließ ich mich langsam auf der Bettkante nieder.


    Levians Atemzüge gingen ruhig und regelmäßig. Noch hatte er mich also nicht bemerkt. Mein Blick wanderte von seiner nackten Brust hinauf bis in sein Gesicht. Was gäbe ich dafür, endlich von diesem unglaublichen Mund geküsst zu werden. Ich berührte zart seine Wange. Wieder bewegte er sich nicht. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm, wollte ihn spüren, küssen und noch so viel mehr. Meine Haut begann zu kribbeln, als mir ein sehr verlockender Gedanke durch den Kopf schoss. Aber nein, das durfte ich nicht. Oder doch? Er schlief, sagte ich mir, bestimmt würde er es nicht mal bemerken. Nein, ich durfte es nicht. Ich musste stark bleiben, denn, wo sollte dieses ungezähmte Verlangen nur hinführen? Wieder ließ ich meinen Blick genießerisch über seine halb nackte Gestalt wandern. In meinem Schädel blinkte ein großes Nein in strahlend roter Leuchtschrift. In dem Rest meines Körper jagte ungezügelte Lust wie eine alles verschlingende Welle durch meine Adern.


    Ich seufzte leise, dann gab ich auf. Langsam ließ ich mich neben ihn auf die Matratze sinken. Levian schnaufte und bewegte sich. Ich zog die Decke über uns beide und schmiegte mich an ihn. Mit der Nasenspitze strich ich seine nackte Brust hinauf und atmete den Geruch seiner Haut ein. Als ich eine seiner kleinen Brustwarzen passierte, hielt ich inne. Meine Lippen strichen darüber, und bevor ich es kontrollieren konnte, hatte ich mit der Zunge darübergeleckt. Verdammt, er schmeckte gut! Mir wurde warm und jedes Stückchen Stoff war zu viel für meinen erhitzten Körper. Vorsichtig öffnete ich den Gürtel meines Bademantels, klappte die Seiten nach hinten und rückte so nah, bis meine nackte Haut die seine berührte. Himmel, es fühlte sich so gut an.


    »Ich träume, oder?«


    Ich sah zu ihm hoch. Er hatte die Augen immer noch geschlossen. »Ja, du träumst. Ganz bestimmt«, flüsterte ich.


    Levian drehte sich zu mir. Trotz des dämmrigen Lichts sah ich, wie er seinen Blick über meinen nackten Körper wandern ließ. »Das ist gut, denn im Traum darf man tun, was immer man will.«


    »Was möchtest du denn gern tun?«


    Levians Kopf kam näher und seine Lippen strichen sanft über meinen Mund. »Ich will dich endlich küssen …«, wisperte er. »Ich will dich überall küssen und nie wieder damit aufhören. Ich will jeden Zentimeter deiner Haut mit meiner Zunge erkunden und es genießen, wenn du vor Lust fast vergehst. Ich will dich besitzen, deinen Körper zu meinem Instrument machen und mich tief in dir vor lauter Ekstase verlieren …«


    »Ich glaube, so ein Traum würde mir gefallen.«


    Levian lachte leise, legte den Kopf etwas schief und zupfte lockend mit dem Mund an meiner Oberlippe. »Noch können wir aufhören …«


    »In einem Traum schert sich niemand darum, wer mit wem verfeindet ist. Man kann tun und lassen, was man will. Man ist frei …« Levians Lippen waren weich und warm. Wie hatte ich nur so lange standhaft bleiben können?


    Unser erster Kuss war unbeschreiblich zärtlich. Glücksgefühle explodierten in meinem Bauch und ich begann vor Verlangen leicht zu zittern. Unsere Lippen verschmolzen, als hätten sie schon immer zusammengehört. Ich seufzte leise. Meine Zunge tastete nach seiner, und als sich ihre Spitzen zum ersten Mal berührten, jagte ein heißer Schauder durch meinen Körper. Sie umkreisten sich lockend und schließlich drang seine Zunge erobernd in meinen Mund. Wir küssten uns tief, während Levian mich in die Kissen drängte und sich auf mich legte.


    Levian wanderte tiefer, küsste meinen Hals hinunter und nahm schließlich eine meiner steif aufgerichteten Brustwarzen zwischen die Lippen. Er saugte leicht daran, umkreiste den Nippel, bis ich vor Lust laut aufstöhnte. Seine Hände erkundeten meinen Körper und ich bog mich ihm verlangend entgegen.


    »Weg mit dem Stoff …« Levian zerrte an meinem Bademantel und riss ihn mir förmlich vom Leib. Dann widmete er sich wieder gekonnt meinen Brüsten.


    Ich wand mich unter ihm, die Finger in das Bettlaken gekrallt. An diesem Punkt war es mir egal, wie weit wir heute gehen würden. Es war mir gleich, was morgen war. Eine alles verzehrende Lust dominierte meine Gedanken und ich war nichts mehr als ein allzu williges Opfer meines Begehrens. Levian kam wieder höher, leckte meinen Hals herauf und sein schwerer Körper drängte sich zwischen meine Beine. Als sich seine harte Männlichkeit gegen meinen Unterleib presste, stöhnte ich erneut. Ich bog mich ihm noch mehr entgegen und wir fanden einen Rhythmus, der uns beide noch mehr anheizte. Nur noch der dünne Stoff seiner Shorts trennte uns voneinander. Ich streichelte seine Hüften, schob die Finger unter den locker sitzenden Bund …


    Etwas prallte gegen das Fenster. Ein Rauschen erklang und eine große Silhouette verdunkelte den Raum.


    Levian und ich fuhren auseinander. Bevor wir die Erscheinung wahrnehmen konnten, war sie schon verschwunden und das matte Tageslicht fiel wieder ungehindert durch die halb geöffneten Jalousien.


    »Was war das?«, keuchte ich. Levian sah in Richtung des Fensters und zuckte ratlos die Schultern.


    »Da war jemand!« Ich richtete mich auf.


    »Jemand? Der wievielte Stock ist das hier?« Noch während er die Worte aussprach, konnte ich förmlich sehen, wie es in seinem Kopf zu rattern begann. »Du meinst …?«


    »Keine Ahnung!« Ich krabbelte aus dem Bett. Das Gefühl, dass uns jemand beobachtet haben könnte und Zeuge dieses verbotenen Moments geworden war, schien unerträglich. Ich ging zum Fenster, doch alles, was ich sah, waren die zerstörten Überreste einer Stadt, die in dem trüben Licht eines herannahenden Morgens kaum Konturen zu haben schien.


    »Du hast dich bestimmt getäuscht. Es kann auch eine umherwirbelnde Pappe gewesen sein. Du weißt doch, dass der Wind immer allerlei Unrat aufsammelt.«


    Ich griff nach dem Zugband und klappte die Lamellen nach unten, jetzt konnte niemand mehr einen Blick ins Innere des Zimmers werfen. Vielleicht hatte ich mich tatsächlich getäuscht. Ich war einfach so nervös in der vergangenen Zeit, ich sah schon Gespenster. Draußen heulte der Wind. Vermutlich hatte Levian recht und es war bloß ein umherfliegendes Stück Pappe gewesen. Ich schob die Lamellen auseinander und wie zur Bestätigung wirbelte etwas an meinem Fenster vorbei. Erleichtert atmete ich aus. Ich ließ das Zugband los und meine Aufregung verebbte.


    Mein Bademantel war aus dem Bett gefallen und ich ging in die Hocke, um ihn aufzuheben. Die hemmungslose Stimmung war dahin. Ich sollte besser eine kalte Dusche nehmen und zusehen, dass ich noch etwas Schlaf bekam, bevor meine Schicht wieder begann. Als ich hochkam, lag Levians Blick auf meinem nackten Körper. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sein immer noch harter Schwanz bäumte sich unter seinen Shorts auf. Hastig wollte ich den Mantel überziehen.


    »Nein.«


    Ich hielt inne. So autoritär hatte seine Stimme noch nie zuvor geklungen. Schneller als erwartet stand er neben mir.


    »Verdammt, Nikka …« Er hob mein Kinn mit dem Zeigefinger an und küsste mich so leidenschaftlich, dass meine Knie ganz weich wurden. Ich erwiderte seinen Kuss, während er mich in Richtung meines Kleiderschranks drängte, bis mein Rücken gegen das kühle Metall prallte. Levian fixierte meinen Körper mit seiner großen Gestalt und raubte mir mit einem weiteren tiefen Kuss den Atem. »Fass mich an«, flüsterte er rau. »Ich will wissen, wie es sich anfühlt. Danach lasse ich dich gehen, versprochen.«


    »Ich will nicht gehen und das weißt du …« Meine Fingerspitzen schoben sich zwischen den Bund seiner Shorts und strichen die warme Haut hinab, bis ich seinen Schwanz zu fassen bekam. Levian stöhnte gequält, als ich meine Hand zu bewegen begann. »Ist es das, was du wolltest?«


    Als Antwort küsste er mich hart.


    »Was willst du …? Sag es mir …«, flüsterte ich, nachdem er meine Lippen wieder freigegeben hatte.


    »Ich will dich hier ihm Stehen nehmen und einfach nicht an morgen denken. Du machst mich verrückt, wahnsinnig, willenlos …« Er wollte meine Hand zur Seite schieben. »Hör auf. Sonst ist es gleich zu spät und …«


    Ich verstärkte meinen Griff.


    »Nikka!«


    »Ich will, dass du mich auch berührst.«


    Levians blaue Augen schimmerten dunkel vor Verlangen. Die Gier, die darin lag, machte mich noch mehr an.


    »Nein«, flüsterte er wie mit letzter Kraft.


    »Nein?«


    Er umfasste mein Handgelenk und zog meine Hand aus seinen Shorts. Sein Schwanz pochte fordernd unter dem leichten Stoff.


    »Das war ungerecht.« Mein Blick wanderte seine Gestalt hinauf und hinab. »Überhaupt war alles ziemlich ungerecht. Ich bestehe auf einen Ausgleich.«


    Levian sah mich ratlos an, die Augen immer noch glasig vor Lust. »Ungerecht …? Ausgleich …?« Er schien in diesem Moment nicht wirklich klar denken zu können.


    Ich zupfte am Bund seines Shirts. »Ich war die ganze Zeit über nackt. Du nicht. Wenn du mich schon nicht anfassen möchtest, bestehe ich als Ausgleich darauf, dass du dich auch komplett ausziehst.«


    »Nikka, das ist keine gute Idee.«


    »O doch!« Ich zerrte ihm das Shirt über den Kopf.


    »Das reicht …«, flüsterte er und glitt mit der Zunge meinen Hals hinauf zu meinem Ohr. »Fordere meine Beherrschung nicht heraus. Sie hat heute Nacht schon Schwerstarbeit geleistet.«


    »Ich liebe Herausforderungen …« Ich suchte nach seinem Mund und verschloss ihn mit einem Kuss. Unsere Zungen berührten sich gerade, als ich Levian die Shorts von den Hüften streifte. Er stöhnte in meinen Mund, presste meinen Körper erneut gegen den Schrank und seine nackte Männlichkeit pochte an meinem Bauch. Seine Finger grub er in meine Haare und fixierte meinen Kopf, um mich noch intensiver küssen zu können. Dann nahm er seinen Schwanz in die Hand und spreizte meine Beine.


    Ein lautes, seltsames Geräusch zerriss die Stille. Levians Kopf flog herum. Er ließ von mir ab und stürzte zum Fenster. Leise fluchend schob er zwei der Lamellen auseinander und spähte hindurch.


    »Da war doch etwas!« Zwischen meinen Beinen brannte ein Feuer lichterloh. Etwas fahrig strich ich mir die Haare hinter die Ohren. Levian hingegen schien plötzlich wieder völlig klar im Kopf. Noch während er zurück zu mir kam, hob er meinen Bademantel auf.


    »Hier. Zieh dir etwas an.«


    Wie gelähmt blieb ich vor ihm stehen. Er konnte doch unmöglich so schnell wieder auf dem Boden der Tatsachen angekommen sein?


    »Dein Mantel.« Den Blick hatte er wieder starr auf das Fenster gerichtet, die Geste, mit der er mir das Kleidungsstück anreichte, schien regelrecht abweisend.


    »Was war das?« Ich deutete mit ausgestrecktem Arm Richtung Fenster. »Sag es mir, wenn du eine Vermutung hast.«


    »Ich habe keine Vermutung.«


    Er log und das nach wie vor unüberhörbar schlecht. »Lügner!«


    »Was willst du von mir hören, Nikka? Soll ich dir sagen, dass sich jemand bei hellem Tage vor deinem Fenster im vierten Stock herumgetrieben hat und dieser jemand sehr wahrscheinlich Flügel haben muss, da sich vor deinem Schlafzimmerfenster kein Balkon oder Ähnliches befindet? Willst du, dass ich dir so ein Schauermärchen auftische?«


    Ich zog meinen Bademantel noch enger und wollte schon aus dem Zimmer stürzen, doch Levian legte seine Hände um meine Schultern und hielt mich fest.


    »Wir reagieren beide übermäßig sensibel, weil uns das, was wir tun, in erhebliche Schwierigkeiten bringen könnte. Aber glaub mir, niemand treibt sich tagsüber vor fremden Fenstern herum, erst recht nicht, wenn sie im vierten Stock liegen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, wäre viel zu groß. Draußen stürmt es, und wenn wir eine Weile am Fenster stehen bleiben würden, dann könnten wir vermutlich noch mehr Müll durch die Luft fliegen sehen. Zu dieser Jahreszeit sind orkanartige Stürme keine Seltenheit. Oder willst du mir sagen, dass noch nie etwas vor deine Fenster geschleudert wurde? Warum ist es aus doppeltem Panzerglas, wenn das nicht nötig wäre?«


    »Warum hast du dann gelogen, als ich dich nach deiner Vermutung gefragt habe?«


    »Ich habe nicht gelogen!« Empört ließ er meine Schultern los.


    »Doch, hast du! Ich höre so etwas.«


    Wütend standen wir uns gegenüber. Levian wollte etwas erwidern, presste die Lippen aber dann noch entschlossener aufeinander. Ich wartete, doch da kam nichts mehr. Schließlich drehte ich mich wortlos von ihm weg und marschierte ins Badezimmer, dessen Tür ich knallend hinter mir zuwarf. Ich stützte beide Hände am Waschbecken ab und atmete tief durch. Es war nur Müll gewesen, den ein Sturm an mein Fenster gewirbelt hatte, versicherte ich mir immer wieder. Ich hatte umherfliegenden Unrat mit eigenen Augen gesehen.


    Und wenn ich mich täuschte? Der Gedanke, ein anderer Engel könnte sich bei Tag bis an ein dämonisches Wohnhaus gewagt haben, schien mir mehr als unrealistisch. Als unterlegene Spezies konnten sie sich nur im Schutz der Nacht aus ihren Unterschlüpfen wagen. Doch natürlich war es ebenso unrealistisch zu glauben, dass niemand versuchen würde, Levians Spur aufzunehmen. Vielleicht war ich sogar von anderen Engeln dabei beobachtet worden, als ich Levian in meinem Wagen mitgenommen hatte, wer konnte das schon ausschließen? Ich stöhnte, dieses Mal nicht aus Lust, sondern vor Sorge.


    »Nikka?« Levians Stimme drang dumpf durch die Tür.


    »Nein.« Die Klinke der Badezimmertür wurde hinuntergedrückt. Zum Glück hatte ich abgeschlossen. »Ich sagte Nein!«


    Danach war es still. Ich ließ den Bademantel zu Boden gleiten, um mir meinen Schlafanzug anzuziehen, da fiel mein Blick in den Spiegel. Meine Brustwarzen waren immer noch leicht gerötet und die Haut meines Dekolletés schimmerte rosig. Wir waren kurz davor gewesen, miteinander zu schlafen. Ich hatte die Hitze seiner Eichel gespürt …


    Bei dem Gedanken daran wurden meine Brustwarzen wieder hart. Ich wandte den Blick ab, denn so lustvoll diese Gedanken auch waren, nun hatte ich andere Sorgen. Ich schlüpfte in meinen Schlafanzug und machte mich bettfertig.


    Im Wohnzimmer wartete Levian auf mich. »Es tut mir leid. Mein Ton dir gegenüber war unangebracht. Ich war genauso überrascht wie du, aber das soll keine Ausrede sein.«


    »Sondern?«


    »Ich bringe dich in Gefahr, allein dadurch, dass du mich in deiner Wohnung versteckst. Und du bist …« Er strich sich verlegen durch die langen Haare. »… so eine Versuchung.«


    Ich schluckte. Nun würde er mir sagen, dass er mich zwar scharf, aber nicht scharf genug fand, um mit einem Dämon, einem Todfeind ins Bett zu gehen.


    »Wir haben keine Chance«, fuhr er leise fort. »Ich würde alles dafür geben, dir immer so nahe zu sein, dir noch näher zu sein.« Er sah mich an und in seinen surreal blauen Augen lag ein tief vergrabener Schmerz. »Aber wenn ich diesem Wunsch nachgebe, werde ich dich verletzen. Irgendwann werden sich unsere Wege trennen müssen und ich will nicht, dass wir unser Band noch enger schmieden. Ich kenne dich mittlerweile ein wenig und du bist mutig, manchmal regelrecht leichtsinnig. Du würdest für uns kämpfen, aber genau das würde dich immer weiter in Gefahr bringen. Und das will ich nicht. Ich will, dass es dir gut geht, du ohne Schwierigkeiten leben kannst und nicht wieder irgendwelche Dummheiten machst. Verstehst du das?«


    »Du stellst Vernunft über Gefühle«, sagte ich tonlos.


    »Wenn diese Gefühle einen nur in Schwierigkeiten bringen, dann ja. Das musst du doch verstehen.«


    Ich nickte bitter. »Natürlich.« In meinem Kopf herrschte ein einziges großes Durcheinander. Ich konnte nicht mehr denken. Es war eine lange Nacht gewesen und nun war ich einfach nur noch müde. Natürlich hatte Levian irgendwie recht. Doch andererseits? Er schaffte es, mir zu widerstehen und das kränkte mich. Ich schob mich an ihm vorbei und schlug die Decke meines Couchlagers zurück.


    »Nikka?«


    »Ja?«


    »Sei nicht böse auf mich.«


    »Das bin ich nicht«, flüsterte ich, obwohl ich es doch irgendwie war. Ich krabbelte zwischen die Decken und ließ meinen Kopf auf das weiche Kissen fallen. Levian bemerkte wohl, dass das Gespräch für mich beendet war.


    »Schlaf gut.«


    »Du auch.« Ich drehte mich mit dem Gesicht zur Lehne und sah ihm nicht mehr nach, als er zurück ins Schlafzimmer ging.

  


  
    12. Kapitel

  


  
    Seltsam


    

  


  
    


    


    


    In den darauffolgenden Tagen und Nächten passierte rein gar nichts, sodass bereits zaghafte Vermutungen angestellt wurden, ob die Engel die Erde vielleicht aufgegeben und verlassen hatten. Sie schienen wie vom Erdboden verschluckt. Unsere Techniker prüften unter Hochdruck jedes Sicherheitssystem, alle Kameras wurden gecheckt und die Staffel der Flugdämonen flog unablässig Patrouillen. Doch die Engel blieben verschwunden.

  


  
    Inzwischen hatte ich aus Langeweile die Reißverschlüsse meiner zwei neuen Schutzanzüge so oft geölt und meine Waffen so ausgiebig gereinigt, dass sie fast schon zu schade für einen Einsatz waren. Die Naht an meinem Arm war entfernt worden und die Haut wieder ganz verheilt. Ich wäre also mehr als einsatzbereit. Die blauen Adern verblassten langsam und ich schöpfte verhalten Hoffnung, mein Arm würde irgendwann wieder so aussehen wie früher.


    Yaris behandelte mich nicht mehr, als wäre ich auf dem besten Wege, den Verstand zu verlieren, doch die allgemeine Stimmung im Team war gereizt, weil wir einfach nichts zu tun hatten und nur stundenlang in unserem Aufenthaltsraum zusammenhingen. Narkas tauchte zum Glück nicht mehr auf, was Mik etwas zu besänftigen schien, doch sobald ich mal den Raum verließ, spürte ich, wie mir sein misstrauischer Blick bis in den Flur folgte.


    Auch zu Hause hatte sich die Situation merklich verbessert. Levian war dank der Antibiotika wieder fast gesund und in der Woche, in der mein Team die Tagesschicht hatte, hatten wir viel Zeit zusammen verbracht. Er hatte noch drei Tage von der Hühnersuppe gegessen, dann hatte ich beschlossen, ich würde es ein zweites Mal wagen. Mit seiner Hilfe hatte ich eine kräftige Fleischbrühe gekocht, die ich mit Nudeln und viel Gemüse zu einer nahrhaften Mahlzeit gezaubert hatte. Jetzt, wo ich wusste, er würde wieder gesund werden, drängte sich mir die Frage immer fordernder auf, was aus uns werden würde. Ich versuchte, Situationen, in denen wir uns allzu nahe kommen könnten, zu vermeiden, doch manchmal gehorchte mein Körper mir einfach nicht. Levian blieb schon seit über einer Woche einfach nicht mehr im Bett liegen, um sich zu schonen, stattdessen teilten wir uns den Platz in meiner kleinen Wohnung, die kaum Möglichkeiten zum Ausweichen bot. Manchmal wanderte meine Hand wie von selbst zu seiner Hüfte, wenn wir nebeneinanderstanden oder ich an ihm vorbeiging. Auch er schien sich nicht beherrschen zu können und immer wieder jagte ein Prickeln über meinen Körper, wenn er mich wie zufällig berührte.


    Besonders schwer war es für mich, wenn er morgens oder abends halb nackt durch die Wohnung spazierte. Ich betrachtete heimlich seinen breiten Rücken und die kleinen parallel liegenden Hügel auf seiner Haut, dort, wo die Flügel verschwanden, wenn er sie einzog. Seit ich ihn gefunden hatte, hielt er sie vor mir verborgen, vielleicht auch, weil ich so gierig darauf gestarrt hatte, was mir im Nachhinein etwas peinlich war. Manchmal, wenn er mit mir sprach, hörte ich kaum zu, sah stattdessen auf seinen Mund. Der verführerische Schwung seiner Oberlippe machte es mir schwer, dann etwas Richtiges zu antworten.


    In zweifelnden Momenten hatte ich das Gefühl, dem Engel fiel es leichter, sich zu beherrschen. Gerade in der Zeit, in der wir nur gemütlich nebeneinander auf der Couch saßen, er eines meiner Bücher las und ich telefonierte, dann spürte ich, ich musste mich bei ihm nicht verstellen. Er gab mir das Gefühl, dass es passte, so wie wir waren. Doch dann wieder konnte ich mich nicht zurückhalten und lehnte mich an ihn, wunderte mich aber gleichzeitig, dass es ihm nicht schwerzufallen schien, ein wenig Distanz zu wahren.


    

  


  
    Nach einem wieder sehr ereignislosen Nachtdienst hatte ich meinen freien Tag in dieser Woche. Und wie üblich eine Verabredung zum Abendessen bei meinen Eltern. Meine Schwester hatte mir aufgetragen, ihr das geliehene Kleid mitzubringen, was schwierig werden würde, weil ich es hatte wegschmeißen müssen, da es völlig zerstört gewesen war. Levian hatte mir heimlich den Träger an dem grünen Kleid angenäht, während ich zur Nachtschicht gewesen war. Das stellte ich fest, als ich mal wieder panisch und unter Zeitdruck meinen Schrank aufriss, um mich dem viel gehassten Kleiderproblem zu stellen. Ich schnappte mir das Kleid und ging hinüber ins Wohnzimmer, wo Levian auf meiner Couch saß und einen Teller Suppe löffelte. Wie so oft, wenn ich ihn in letzter Zeit sah, wollte ich ihn fragen, ob er mir sagen konnte, warum mein Team und ich von jetzt auf gleich nichts mehr zu tun hatten. Wo die Engel alle hin verschwunden waren. Wer oder was ihn so sehr verletzt hatte, als ich ihn fand. Und was aus ihm würde, wenn sich unsere Wege trennten.

  


  
    Doch dann lächelte er mich an und ich verschob die Fragen wieder auf morgen. Nur einen Tag, sagte ich mir, nur einen Tag noch, dann fragst du ihn endlich. Doch die Angst, er könnte mich dann sofort verlassen, ließ mich zögern.


    »Das machst du also, wenn ich arbeiten bin?«, sagte ich und hielt das Kleid hoch.


    »Eigentlich durchsuche ich deine Wohnung«, erwiderte er trocken. »Aber wenn dazwischen ein bisschen Zeit übrig ist, setze ich deine Garderobe wieder instand, richtig.« Sein Lächeln war etwas zu mechanisch, um herzlich zu wirken. »Das war ein Scherz«, fügte er hinzu und sein Gesicht entspannte sich, als er die Hand nach mir ausstreckte und mich zu sich winkte. »Nun schau nicht so. Komm her und setz dich einen Moment zu mir.«


    »Ich bin schon zu spät dran«, sagte ich matt und kämpfte gegen plötzliche Zweifel, einen Funken Misstrauen und meinen allzu willigen Körper an, der nach der Nähe des Engels lechzte. Er stellte seinen Teller zur Seite und stand auf. Ich erkannte seine Absicht und wich ein Stück zurück. »Und ich muss noch duschen«, plapperte ich. »Und meine Haare.«


    »Was ist mit deinen Haaren?«, fragte er und kam einfach immer näher.


    »Ich brauche eine Frisur«, flüsterte ich, als er schließlich vor mir stand. Groß und kräftig. Imposant. Wohlriechend … unerträglich anziehend.


    »Tut mir leid, da werde ich dir keine Hilfe sein.« Seine dunkle Stimme vibrierte in jeder Faser meines Körpers. Ich ließ es zu, dass er mir das Kleid aus der Hand nahm und es geschickt über einen Barhocker hängte. Er griff um mich herum, zog das lose Band aus meinen Haaren und legte sie mir locker über die Schultern. Seine Finger streiften meinen Hals und es fiel mir schwer, rational zu bleiben.


    »Nicht …«


    Levian nickte und zog die Hand zurück. »Du schaffst es immer noch, dass wir nicht …« Er brach ab und sah nachdenklich zur Seite. »Du bist stärker als ich in dieser Hinsicht«, sagte er dann und belegte damit, dass ich mit meinen Vermutungen ihm gegenüber wohl falsch lag. »Aber es ist richtig so.«


    Ich versuchte, ihn nicht anzusehen, um die Enttäuschung in meinem Gesicht zu verbergen. »Ich gehe jetzt duschen.«


    Levian gab wortlos den Weg frei und ich flüchtete mit gesenktem Kopf ins Bad. Immer wieder musste ich tief durchatmen, um den rasenden Takt meines Herzens wieder in normale Bahnen zu lenken. Ich stand vor dem Spiegel und versuchte mir einzureden, dass es nicht sein durfte. Dass er der Todfeind war. Dass seine Art die meine seit Jahrzehnten erbittert bekämpfte. Dass sie ihn umbringen würden, wenn es herauskäme. Und dass man mich für immer in einer fernen Dimension einsperren würde.


    Es war nur ein Gefühl, versuchte ich mir zum hundertsten Mal vorzubeten. Es ging vorüber, irgendwann. Es gab noch andere und definitiv legalere Alternativen. Attraktive Dämonen, mit denen man auch Spaß haben konnte.


    Bei dem Wort Spaß verzog sich mein Mund zu einem bitteren Lächeln. Levian und ich, wir hatten keinen Spaß, wir empfanden etwas Besonderes füreinander, ein Gefühl, das uns enger zusammenschweißte, als alles was ich bisher erlebt hatte. Spaßig war daran eigentlich nichts.


    Als ich mich einschäumte, fiel mir an meinem verletzten Arm eine Ader auf, die immer noch besonders grell-blau durch meine helle Haut leuchtete. Ich rieb mit dem Finger darüber und plötzlich war sie noch etwas deutlicher zu sehen. Genervt kratzte ich mit dem Fingernagel darüber, bis ich die Haut verletzt hatte und die Ader plötzlich aufgerissen war.


    Eine leuchtend blaue Flüssigkeit trat aus, und als sie meinen Arm hinablief, jagte ein brennender Schmerz den Arm herauf bis in meine Schulter. Ich schrie auf und schüttelte den Arm wie einen Fremdkörper. Endlich hatte das Wasser die Flüssigkeit hinuntergespült und meine Haut schloss sich rasch wieder.


    Im nächsten Augenblick stand Levian mitten im Bad. Er riss die Tür der Dusche auf, sein Blick streifte mich kurz und wanderte weiter zu den Resten der blauen Flüssigkeit, die immer noch in der Duschwanne schwamm.


    »Eine Ader … das blaue Zeug hat mich …«, stammelte ich, dann brach ich völlig hysterisch in Tränen aus.


    Levian zog mich in seine Arme und legte eine Hand schützend um meinen nassen Kopf. Ein Weinkrampf schüttelte mich und ich konnte einfach nicht aufhören zu schluchzen. Ich wollte endlich diese blauen Adern loswerden. Es sollte aufhören, mir Angst zu machen. Warum konnte nicht alles wieder wie früher sein?


    »Es tut mir so leid«, flüsterte Levian. Er griff mit der freien Hand hinter mich und drehte das Wasser aus.


    »Es soll weggehen«, schluchzte ich.


    »Es wird weggehen«, versprach er. »Nur wie lange es noch dauert, kann ich dir nicht sagen.«


    »Warum nicht?«, fragte ich und löste mich von ihm, nur um ihn mit tränenverhangenen Augen böse anzusehen. »Ihr benutzt es, ihr habt es erschaffen, warum wisst ihr nichts darüber?«


    »Wir haben es nicht erschaffen, wir …« Levian unterbrach seinen Satz, als hätte er bereits zu viel gesagt.


    »Ja?«


    »Es tut mir leid, ich kann nicht.«


    »Bitte«, flehte ich. »Ich würde es niemandem verraten.«


    »Das glaube ich«, sagte er und strich durch meine Haare. »Aber es würde dich noch mehr in Gefahr bringen als sowieso schon.«


    »Aber …«


    »Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Levian.


    »Das blaue Zeug, das anscheinend in den Adern ist, ist über meinen Arm gelaufen und hat gebrannt wie Säure.«


    »Ist eine Ader aufgeplatzt?«


    »Ich habe sie aufgekratzt, weil ich wollte, dass sie verschwindet.«


    »Ach, Nikka.« Levian zog mich zurück in seine Arme. »Das musste doch nicht sein.«


    »Doch. Ich kann den Anblick nicht mehr ertragen.«


    Levian lächelte. »Du und dein hitzköpfiges Temperament.«


    »Wer weiß, was das Zeug in mir anstellt? Es soll endlich aus mir raus und …« In dem Moment realisierte ich erst, dass ich nackt war. Das schlichte weiße Shirt, das ich Levian bei meinem letzten Einkauf mitgebracht hatte, klebte ihm durchnässt am Körper. Auch der Stoff seiner Hose war nass, das spürte ich an meinen Oberschenkeln.


    »Oh«, flüsterte ich. »Du bist voller Wasser und Schaum.«


    Levian wollte mich loslassen, aber das wollte ich eigentlich nicht. Also hielt ich ihn fest und drückte meinen Körper eng gegen seinen.


    »Nikka …« Er stöhnte und sein Griff wurde fester, als er mich von sich wegschieben wollte.


    »Bleib so. Nur noch kurz.«


    »Nein, Nikka, jetzt sofort, sonst …«, murmelte er.


    Seine Stimme klang belegt und sein Puls hatte sich rasant beschleunigt. Meine Brüste drückten gegen seinen Oberkörper und plötzlich fühlte sich meine Haut an, wie mit Brause übergossen.


    Er strich meine Wirbelsäule hinab über die nasse Haut bis zu den Rundungen meiner Rückseite. Er griff hinein und presste mein Becken gegen seines. Ein ersticktes Keuchen drang in mein Ohr. Ich krallte mich in sein Shirt. Er senkte den Kopf, um meinen Hals entlang zu küssen bis herauf zu meinem Kinn. Mit leicht geöffneten Lippen berührte er meine Wange und sein heißer Atem wanderte über meine Haut.


    Ich drehte meinen Kopf ein wenig und mein Mund strich kurz über seinen. Levian hielt die Luft an und sein Körper zitterte. Seine Lippen waren immer noch leicht geöffnet und langsam näherte ich mich ihnen erneut. Mit der Zunge berührte ich seine Oberlippe, leckte ihren sinnlichen Schwung entlang. Er stöhnte leise.


    Endlich lagen meine Lippen auf seinen. Unser Kuss war zaghaft und vorsichtig, doch er brach den in meinem Inneren sorgsam errichteten Damm und mich überrollte eine Woge aus Leidenschaft und Verlangen.


    Levian öffnete seine Lippen und unsere Zungen berührten sich. Ich seufzte in seinen Mund und zog ihn noch enger an mich heran. »Komm her …« Gierig riss ich an seinem T-Shirt und er zog es sich über den Kopf, ohne mich wirklich loszulassen. »Den Rest auch«, sagte ich zwischen zwei Küssen in sein Ohr.


    Er zerrte an den Knöpfen seiner Hose und riss sich alles hinunter, bis er nackt vor mir stand. Ich zog ihn zu mir in die Dusche und mit der anderen Hand machte ich das warme Wasser wieder an. Die ersten Tropfen perlten über unsere Körper, als Levian mich gegen die Wand drückte und mir mit einem unendlichen Kuss die Luft raubte. Seine linke Hand lag auf meiner Brust, die andere seitlich an meinen Haaren. Seine harte Männlichkeit presste sich vor meinen Unterleib und ich begann, mein Becken rhythmisch zu bewegen. Levian stöhnte und biss in meine Unterlippe, als ich danach griff und sie zwischen meine Beine legte. Er drückte und rieb sich an mir, fasste stöhnend in meine Haare und ich schlang ein Bein um seine Hüfte. Seine Spitze berührte mich und teilte meine Mitte. Ich bog mich ihm entgegen, weil ich ihn endlich ganz spüren wollte, ganz in mir spüren musste …


    Plötzlich zuckte Levian zurück, als habe er sich verbrannt. »Nein«, sagte er mit glasigen Augen. »Nein. Nein. Nein.«


    Ich lehnte an der Wand und konnte nichts sagen. Mein Puls raste vor Begierde, vor Unwillen, weil er aufhören wollte.


    »Nikka …« Seine Stimme brach, als sein Blick wieder etwas klarer wurde. »Was tun wir hier?«


    Mein Hals schnürte sich zu und wieder stiegen Tränen in mir hoch. Dieses Mal war es nicht der rationale Verstand, der sich wehrte, es war das Herz. Wieso noch aufhören, wenn gar nicht viel mehr noch passieren konnte? Ich war tiefer getroffen, als ich mir eingestehen mochte, wenn ich daran dachte, dass er in so einer Situation noch hatte aufhören können. Beziehungsweise, aufhören wollte, was es eigentlich noch schlimmer machte.


    Ich schluchzte laut auf, dann hatte ich meine Stimme wiedergefunden. »Geh mir aus den Augen, verschwinde aus meinem Badezimmer«, schrie ich durch das monotone Prasseln der Dusche.


    Levian sah mich ungläubig an, wollte etwas sagen, doch im letzten Moment überlegte er es sich anders. Er raffte seine Sachen zusammen, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und verschwand lautlos.


    Ich blieb zitternd vor Wut unter dem warmen Wasser stehen. Was bildete er sich eigentlich ein, mich so vor den Kopf zu stoßen? Tränen vermischten sich mit dem Wasser und verschwanden wie meine Wut im Abfluss.


    Irgendwann drehte ich die Dusche aus und nahm mir ein Handtuch. Es würde mir nichts anderes übrig bleiben, als nun ins Wohnzimmer zu gehen und mein Kleid zu holen, das dort leider immer noch hing. Ich hoffte, Levian hatte sich ins Schlafzimmer verzogen.


    Natürlich hatte er das nicht, stattdessen stand er direkt neben dem Barhocker, über dem mein Abendkleid lag. Ich funkelte ihn böse an, damit er verschwand, doch er rührte sich nicht.


    »Nikka, wir dürfen nicht …«, begann er leise.


    »Schon gut, ich habe verstanden«, erwiderte ich bissig. »Du findest mich zwar ganz nett, aber so attraktiv dann doch nicht. Alles klar, ich habe es verstanden.«


    »Was für ein Unsinn«, stieß Levian hervor.


    »Nein, schon gut. Ich werde dich nicht mehr belästigen.«


    »Halt endlich den Mund, bevor du dich komplett lächerlich machst!«


    »Sag du mir nicht, wie ich mich verhalten soll!«


    »Ich dachte ja auch, dass ich das niemals müsste. Dass wir uns einig wären, es darf nicht sein.« Seine Stimme wurde wieder leiser. »Und dass du dein Leben und deine Sicherheit nicht für uns aufs Spiel setzen würdest.«


    »Es gibt kein uns«, erwiderte ich voller Bitterkeit. »Wie ich seit gerade weiß, habe ich mir alles nur eingebildet.«


    Levian schüttelte den Kopf in stummem Protest.


    »Oh, doch. Du brauchtest nur eine Sekunde der Klarheit, um dich vor mir zurückzuziehen wie von einem … von einem … giftigen Tier!«


    »Ich will nicht schuld sein, wenn du …«


    »Hör auf, über mich zu reden, als könnte ich nicht meine eigenen Entscheidungen treffen! Du hast gerade für dich entschieden. Und jetzt benutze nicht mich als Vorwand für deine halbherzigen Rechtfertigungen!«


    »Halt endlich den Mund! Du hast doch keine Ahnung! Vielleicht habe ich deinen Stolz verletzt. Glaube mir, es fiel mir unendlich schwer, nicht leidenschaftlich in dich einzudringen. Ich bin zwar ein Engel, aber trotzdem nicht über alles und jeden irgendwie erhaben. Ich hätte nichts lieber getan, als dich unter der Dusche bis zur Besinnungslosigkeit zu lieben.« Er kam auf mich zu, während ich unfähig war, mich zu rühren wegen dem, was er gerade sagte. »Aber es gibt etwas, das noch wichtiger ist, als dieses unbezähmbare Verlangen nach dir. Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Du sollst nicht meinetwegen noch mehr in Schwierigkeiten geraten. Irgendwann werden sich unsere Wege trennen. Sie werden sich trennen müssen. Doch wenn ich dich einmal geliebt habe, dann weiß ich nicht, ob ich jemals gehen kann. Unsere Verbindung ist jetzt schon so … stark. Würden wir es tun, dann würde es unsere Verbindung noch besiegeln, wie eine Art Brandmal. Und dann?«


    Ich besann mich auf seine Worte und die Essenz des Ganzen klang zwar vernünftig, doch das Gefühl der Zurückweisung steckte wie ein giftiger Stachel in meinem Herzen. Ich hätte es gewagt, vermutlich, weil mein Verlangen einfach zu groß gewesen war, um noch an morgen zu denken. Bei ihm schien es noch kontrollierbar gewesen zu sein und das hieß, er begehrte mich nicht so sehr, dass er nicht mehr klar denken konnte.


    Ich schob ihn wortlos zur Seite und tastete nach meinem Kleid.


    »Nikka?«


    »Nein, jetzt nicht. Ich muss mich beeilen.« Erneut verschwand ich im Bad und zog das Kleid über. Dank des raffinierten Ausschnitts konnte ich unmöglich einen BH anziehen, ohne dass er irgendwo hervorblitzte. Als ich mich umdrehte und mich von hinten ansah, bemerkte ich, auch mein Höschen malte sich deutlich ab. Da ich jedoch wenig Lust hatte, vor Levians Augen in meinem Schlafzimmer nach passender Unterwäsche zu kramen, zog ich es mir einfach aus und beließ es dabei. Ich föhnte mir die Haare, drehte sie zu einem schlichten Knoten im Nacken und steckte sie mit ein paar Haarnadeln fest. Zuletzt warf ich mir wieder die leichte Strickjacke über und schlüpfte in die farblich passenden Abendschuhe. Als ich im Flur meinen Mantel anzog, stand Levian immer noch nur mit Handtuch bekleidet neben der schmalen Theke.


    »Nikka, bitte.«


    »Nein«, sagte ich und streckte abwehrend die Hand aus, als er sich gerade in Bewegung setzen wollte. Levian hielt abrupt inne. »Lass mich einfach, okay? Ich muss jetzt los.« Ich griff nach der Klinke der Haustür und wieder standen Tränen der Wut in meinen Augen.


    Er hatte mich geküsst, seinen nackten Körper an meinen gedrückt, mich gestreichelt und überall berührt. Und eine Sekunde später schaffte er es, aus der Dusche zu steigen und mir einen Vortrag über meine Sicherheit zu halten.


    Ich knallte die Tür hinter mir zu, ohne mich von ihm zu verabschieden. Sollte er nicht mehr da sein, wenn ich zurückkam, es ginge mir vermutlich so wenig nahe wie nie zuvor, redete ich mir ein, um nicht heulend zusammenzubrechen.


    

  


  
    Bei meinen Eltern lief alles ab wie immer. Meine Mutter rügte mal wieder meine Verspätung, Mayra und ihr Ehemann hatten sich nicht viel zu sagen und Jaro hatte immer noch seine rebellische Frisur und den Ring in der Unterlippe. Mein Tischnachbar für diesen Abend hieß Sirius, war mal wieder überhaupt nicht mein Typ, aber auch nicht uninteressant, bis ich bemerkte, dass er eindeutig meinen Bruder anhimmelte. Als er eine lustige Anekdote erzählte und zuerst Beifall heischend zu Jaro blickte, musste ich ein Lachen unterdrücken. Jaro, der Sirius’ glühenden Blick erst einmal verarbeiten musste, sah etwas ratlos zu mir herüber. Ich wackelte bedeutend mit den Augenbrauen. Er sprang wie vom Blitz getroffen auf, murmelte eine Entschuldigung und stürzte aus dem Zimmer. Weil er mein kleiner Bruder war und ich mich immer ein bisschen für ihn verantwortlich fühlte, entschuldigte ich mich ebenfalls und lief ihm hinterher. Sirius’ Strahlen verblasste, als Jaro zur Tür hinaushastete.

  


  
    Ich erwischte meinen Bruder, wie er auf einem der zwei Balkone stand, die nach vorn zur Auffahrt hinausgingen.


    »Der Typ …«, japste er, als er herumwirbelte und mich erkannte.


    »Ja, er steht auf dich«, sagte ich und kniff ihn in die Seite, weil er da kein Gramm Fett hatte und es mir einfach Spaß machte.


    »Heilige Scheiße«, keuchte Jaro.


    Ich betrachtete ihn amüsiert von der Seite. Mein kleiner Bruder, der große Verführer und selbstbewusste Charmeur, wirkte plötzlich ziemlich aus dem Konzept gebracht. »Nimm es als Kompliment, er sieht doch wirklich nicht schlecht aus.«


    »Aber er ist dein Date, verdammt!« Jaro war so außer sich, dass er beim Sprechen wild gestikulierte. »Wieso kommt er hierher, lässt sich darauf ein, wenn er doch … wenn er … na du weißt, was ich meine?«


    »Vielleicht wusste er von dir. Ich meine, unsere Familie ist ziemlich bekannt durch Vater. Jeder weiß, er hat drei Kinder und Bilder von uns gibt es auch genug. Vielleicht hat er gedacht, er probiert es einfach mal.«


    »Aber ich …«, sagte Jaro matt.


    »Nun mach dir doch nicht so viele Gedanken. Du siehst gut aus, ein bisschen verwegen noch dazu, deine Familie hat Einfluss und Geld, warum sollte er nicht einfach mal sehen, ob du vielleicht auf ihn stehst?«


    »Er guckt ziemlich auffällig«, brummte Jaro verdrießlich.


    »Ja, aber er tut dir nichts.«


    Jaro seufzte und lehnte sich über die steinerne Brüstung. »Er macht mir keine Angst, er ist viel kleiner als ich.«


    »Er wird dich auch nicht über den Tisch hinweg anspringen, glaub mir.«


    »Du solltest wieder hierher auf das Anwesen ziehen«, sagte Jaro plötzlich. Sein Blick ging starr in die Nacht hinaus, so als wollte er mich bewusst nicht ansehen.


    »Warum?«, fragte ich nach einer überraschten Pause. Jaro antwortete nicht. »Jaro, warum?«


    Sein Körper versteifte, als wehrte er sich gegen etwas oder würde einen Kampf gegen sich selbst führen. Er legte seine Hände um das steinerne Geländer und die Fingerknöchel traten weißlich hervor. »Komm einfach wieder nach Hause, okay?«


    Als er sich endlich zu mir umdrehte, war sein hübsches Gesicht bleich und starr. In seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht sofort zu deuten vermochte. Er löste sich von dem Geländer, legte einen Arm um mich und führte mich wieder hinein. Die Entschlossenheit seiner Geste verriet, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Erst als wir wieder am Tisch saßen, wurde mir klar, was ich vorhin in den Augen meines Bruders so überdeutlich gesehen hatte. Er machte sich wirklich Sorgen um mich.


    Unauffällig ließ ich meinen Blick zu ihm hinüber schweifen, doch Jaro war nichts mehr anzumerken. Stattdessen hatte er sich wohl überlegt, dass Angriff die beste Verteidigung war. Als die Tischgespräche einen Moment verstummten, begann er mit einer sehr ausführlichen Beschreibung seiner diversen Eroberungen der vergangenen Wochen, bis meine Mutter ihm entschieden Einhalt gebot. Sirius’ Mundwinkel hätten nicht tiefer sinken können. Jaro hingegen lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah ziemlich zufrieden aus.


    »Jetzt, da du für mich arbeitest, wäre es auch für dich an der Zeit, dich nach einer passenden Partnerin umzusehen, mein Sohn«, sagte Vater ernst und schien nicht zu merken, dass Sirius’ vormals strahlender Blick wie versteinert schien. Jaro zuckte die Schultern und gab sich trotzig.


    Mutter lächelte nachsichtig. »Alles wird sich finden«, sagte sie. »Man sollte ihn nicht drängen, er ist schließlich der Jüngste.«


    

  


  
    Nachdem die Tafel offiziell aufgehoben worden war, versuchte ich, nochmals ungestört mit Jaro zu reden. Denn ich hatte das dringende Gefühl, dass er mir auswich. Als Sirius sich verabschiedete, schnappte er sich seine Lederjacke und ein Schlüsselbund klimperte in seiner Hand.

  


  
    »Ich werd noch mal losziehen, was aufgabeln«, sagte Jaro hektisch.


    »Wohin?«, fragte Mutter routiniert, doch er küsste sie nur flüchtig auf die Wange und sprang leichtfüßig die Stufen der Eingangstreppe hinunter. »Dein Vater war früher genauso«, sagte sie mit einem verträumten Seufzer in meine Richtung.


    »O bitte, Mutter.« Ich hob abwehrend die Hände. »Verschone mich mit solchen Äußerungen. Ist ja okay, wenn ihr euch das untereinander sagt, aber ich bin eure Tochter.« Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass Vater mal so ein Weiberheld wie Jaro gewesen war. Er sah eher aus, als wäre er bereits erwachsen zur Welt gekommen.


    

  


  
    Auf dem Rückweg fiel mir auf, dass meine Schwester ihr Kleid völlig vergessen zu haben schien. Hoffentlich blieb es dabei. Im Moment hatte ich wenig Lust, mir eine weitere Lüge auszudenken. Der Gedanke an das Kleid ließ mich wie selbstverständlich an den Engel denken. Ich hatte an diesem Abend fast nicht an ihn gedacht. Innerlich stellte ich mich darauf ein, dass er nicht mehr da sein würde. Er war wieder gesund, er konnte wieder allein überleben, was sollte er also noch bei mir?

  


  
    Im Treppenhaus summte ich eine schiefe Melodie, weil ich mir suggerieren wollte, es ginge mir gut und ich würde keine Angst haben, egal, was auch immer mich in meiner Wohnung erwarten mochte. Die Tür schwang auf und im Wohnzimmer brannte eine kleine Lampe, die vorhin noch nicht an gewesen war. Langsam ging ich durch den Flur und riskierte einen Blick.


    »Gute Laune?«, fragte Levian, ohne von seinem Buch aufzusehen. »War der Heiratskandidat so herzerfrischend?«


    Sofort bäumte sich wieder die Wut über sein verletzendes Verhalten in meinem Bauch auf und ich stellte mich bedrohlich nah vor ihn an die Couch. »Lass deine schlechte Laune nicht an mir aus. Du bist schuld, dass ich sauer auf dich bin, also sei gefälligst nett zu mir.«


    Levian warf das Buch achtlos zur Seite und sprang auf. »Du solltest wahrhaftig nicht sauer sein, weil ich uns daran gehindert habe, einen gewaltigen Fehler zu machen.«


    »Einen Fehler nennst du das also, ja? Ich dachte, wir sprechen hier von Vernunft und Fürsorge.«


    »Du willst es falsch verstehen, oder?«


    »Komm mir nicht zu nahe, das könnte ein Fehler sein«, fauchte ich und stieß ihn so grob vor die Schulter, dass er einen Schritt zur Seite taumelte. Ich wollte noch ein zweites Mal hinterherboxen, doch Levian fing meine Faust auf und hielt sie fest. Noch nie hatte ich so viel Energie in seinen Augen gesehen, sie funkelten und schienen von innen heraus zu strahlen.


    »Du machst es dir zu einfach, Nikka. Glaub mir, es lag nie in meiner Absicht, dich zu verletzen.«


    Ich sah ihn an und sein Blick machte mich ganz benommen. Er sagte noch etwas, doch ich sah nur auf seinen Mund, ohne etwas zu hören. Ich riss meine Arme zur Seite, um mich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt mich eisern fest. Ich prallte gegen seine Brust und dachte nicht daran, aufzugeben. Levians Herz raste. Mein Körper befand sich schon wieder viel zu nahe an seinem. Einen Moment war er unachtsam und ich schaffte es, eine Hand freizubekommen, die ich prompt in sein Shirt krallte. Levian versuchte, sie wieder einzufangen, doch in diesem Augenblick krachte es und durch sein Shirt lief ein langer Riss. Ich hatte zu sehr daran gezerrt.


    Der Anblick seiner nackten Haut ließ meine Wut verblassen. Ich legte die Hand darauf und Levian versuchte nicht mehr, sie festzuhalten. Ich streichelte seinen Rücken hinunter und meine Nägel kratzten ihn leicht.


    Levian schloss die Augen und ließ auch meine zweite Hand los. Dann zog er mich in seine Arme und sein Mund lag hart auf meinem. Er zwängte meine Lippen auseinander und seine Zunge eroberte meinen Mund mit einer Mischung aus Wut und Verlangen. Seine Hände rissen den Reißverschluss meines Kleides hinunter und griffen nach der nackten Haut, die sie darunter fanden. Ich nestelte an den Knöpfen seiner Hose und schob ihm alles an Beinkleidern gleichzeitig hinunter.


    Levian schüttelte sie ab, ohne mich loszulassen. Meine Wut schlug in heißes Begehren um, als ich die Hitze seiner nackten Haut an meiner spürte.


    »Sag mir, dass ich aufhören soll«, keuchte Levian. »Sag es mir endlich! Wir müssen vernünftig … und … denken … du … Sicherheit …«, ächzte er zwischen zwei tiefen Küssen.


    »Nein.« Ich streifte mir die Träger von den Schultern und mit einem flüsternden Rascheln fiel die schwere Seide zu Boden. Ein kalter Luftzug glitt über meinen Körper, als ich nackt vor ihm stand.


    »Du meine Güte, ich wusste es.« Levian seufzte, als er mich durch das matte Licht betrachtete. »Im Badezimmer lag dein BH und das Höschen und du warst nicht mehr an deinem Schrank … Ich habe den ganzen Abend daran gedacht …«


    Mit der Spitze seines Zeigefingers strich er bewundernd meinen Hals hinab bis zu einer Brustwarze, umkreiste sie ein paar Mal und glitt über meinen Bauch und meine Taille immer tiefer zwischen meine Beine, bis sein Finger auf einem Punkt purer Lust innehielt. Er bewegte sich dort, bis ich die Augen schloss und mir auf die Unterlippe biss. Er machte weiter, sein Finger glitt durch meine Feuchtigkeit und wieder umkreiste er mich. Ich stöhnte leise und meine ohnehin schon aufgerichteten Brustwarzen wurden noch härter.


    Er zog mich wieder an sich. Dabei formte er eine hohle Hand, zwei Finger glitten in mich hinein und ich konnte mich gleichzeitig an seiner Handinnenfläche reiben. Er bewegte sie und presste sich gleichzeitig hart an meinen Oberschenkel. Ich griff nach seinem harten Schwanz und bewegte die weiche Haut hinunter und wieder herauf bis Levian laut stöhnte. Auch ich konnte mich kaum noch auf ihn konzentrieren. Keuchend verbiss ich mich in seiner sehnigen Schulter und konnte soeben noch verhindern, dass meine Reißzähne hervorschnellten.


    Vorsichtig zog Levian seine Hand zurück, drehte mich um 180 Grad und drückte sich gegen meinen nackten Rücken. Seine Finger spielten mit mir, während er meinen Körper in Richtung des Schlafzimmers drängte. Ich ließ mich vorwärtsschieben und das Einzige, das ich noch fühlte, waren seine Fingerspitzen, die sich vorn zwischen meinen Beinen bewegten.


    Am Bett angekommen, gab er mir einen leichten Schubs und ich landete bäuchlings auf den weichen Decken. Gerade als ich mich umdrehen wollte, um ihn anzusehen, war Levian über mir. Er küsste und knabberte sich meinen Rücken herauf, bis er an meinem Hals angekommen war. Hart spürte ich ihn an meinem Hintern. Er drängte meine Beine auseinander und seine Spitze berührte mich wieder. Ich drückte den Rücken etwas durch, spürte die Spannung, als mein Fleisch sich durch seines dehnte und für eine ewige Sekunde hielten wir beide inne. Sein heißer Atem strich über mein Gesicht und seine Lippen berührten mein Ohr.


    »Nikka …«, flüsterte er seufzend.


    Ich schloss die Augen und seine Zunge liebkoste meinen Hals. »Levian …«


    Langsam schob er sein Becken vor, füllte mich immer mehr aus. Ich bog mich ihm noch weiter entgegen. Levian stöhnte verzweifelt und hielt erneut inne. Ich spürte ihn tief in mir und all meine Sinne konzentrierten sich nur auf dieses übermächtige Gefühl.


    Levian begann sich zu bewegen, zunächst noch langsam, genießerisch und fast zurückhaltend. Doch dann wurde er schneller. Er schob eine Hand zwischen die Decken und meinen Körper und legte sie vorn auf meinen Lustpunkt. Er massierte mich in seinem unnachgiebigen Rhythmus und ich seufzte laut vor Lust. Als ich kurz vor einem Höhepunkt war, griff ich nach seinem Arm. Levian hielt fragend inne.


    »Ich will dich sehen«, flüsterte ich.


    Etwas unwillig löste er sich von mir und ich drehte mich um. Seinen fragenden Blick beantwortete ich mit einem unendlich heißen Kuss. Er erwiderte ihn leidenschaftlich, seine Zunge umkreiste die meine und unsere Lippen schienen untrennbar miteinander verschmolzen. Seine Hände streichelten mich, legten sich um meine Brüste und ich vergrub meine Finger in seinen weichen Haaren.


    »Leg dich hin«, flüsterte ich irgendwann.


    »Auf den Rücken?«


    »Ja.« Ich schwang meine Beine über seine Mitte und bewegte mich suchend, bis ich richtig war.


    »O nein, Nikka, nein. Das halte ich nicht lange durch.«


    Ich spürte seine heiße Spitze und ließ mich auf ihn hinabsinken.


    »Meine Güte …« Levians Blick wurde noch glasiger, als ich begann, mich auf ihm zu bewegen. Er griff nach meinen Beckenknochen und schob mich an seinem Bauch hinauf und herab. Ich keuchte, weil das Gefühl so unglaublich heftiger war als meine Bewegung zuvor. Ich rieb mich an ihm, während er immer wieder hart in mich hineinglitt.


    »Oh … ich«, stammelte ich unkoordiniert, weil ich fast schon so weit war. »Weiter!«


    Levian ließ meine Hüften nicht los, stattdessen verstärkte er den Griff sogar noch. Wenige Momente später konnte ich meinen Höhepunkt nicht mehr zurückhalten. Ich warf den Kopf zurück und ein langes Keuchen strömte aus meinen Lungen, als mein ganzer Körper zu zittern begann.


    Auch Levian stöhnte. Wellen meines Höhepunkts liefen durch meinen Körper und in meinem Inneren begannen tausend Funken zu tanzen. Levian stieß noch weiter zu, dann drückte er sein Becken hoch und keuchte, als er mit aller Kraft ein letztes Mal in mich eindrang. Sein Körper zuckte und er hielt mich fest, bis er zusammensank und seine Hände von meinen Hüften rutschten.


    Ich beugte mich zu ihm hinunter, schmiegte mich an ihn und schaffte es, auf ihm zu liegen, ohne dass wir uns voneinander trennen mussten. Levian atmete schwer und spielte mit einer meiner Haarsträhnen, die ihm quer über das Gesicht hing. Ich bemerkte seinen nachdenklichen Blick und stützte einen Ellenbogen neben ihm auf, um ihn anzusehen. Er wich meinem aufmerksamen Blick aus, also tat ich das, was mir spontan einfiel: Ich küsste ihn.


    Erst jetzt, in einer Phase träger Befriedigung, fiel mir auf, wie gefühlvoll er küsste. Er öffnete seinen Mund und meine Zunge glitt hinein, suchte die seine und umkreiste sie spielerisch. Er drehte den Kopf leicht und unsere Lippen umschlossen sich sanft. Sein warmer Atem drang in meinen Mund und ich fühlte eine so innige Verbindung wie nie zuvor bei einem Kuss. Leise seufzte ich und bewegte leicht mein Becken, denn er war immer noch in mir.


    Levian griff zärtlich in die Haare an meinem Hinterkopf und dirigierte mein Gesicht mit seinen Händen. Ich war noch niemals so gekonnt geküsst worden. Mir wurde schwindlig, als er an meiner Unterlippe saugte, knabberte und dann wieder meinen Mund eroberte, als habe er nie etwas anderes gelernt. Zwischen meinen Beinen begann es wieder heiß zu prickeln.


    Ich löste meinen Mund von seinem und leckte seinen Hals hinab. Ein rubinroter Kratzer leuchtete mir entgegen. Offenbar mussten meine scharfen Nägel vorhin seine Haut verletzt haben. Ich wollte mich gegen den Sog wehren, doch Erregung, Verlangen und Lust in Kombination mit frischem Blut war eine Mischung, gegen die ich machtlos war. Meine Reißzähne bohrten sich durch meinen Oberkiefer und meine Sicht verschwamm für einen Moment.


    Levian hatte es noch nicht bemerkt, denn mein Gesicht lag an seinem Hals. Ich knurrte leise, öffnete den Mund und meine langen Zähne kratzten über die zarte Haut hinab bis zu seiner Brust. Sofort quoll Blut aus den Kratzern.


    Levian zuckte zusammen. »Nikka?«


    »Entschuldige«, sagte ich mühsam und ein klein wenig zerknirscht. »Da war ein Kratzer an deinem Hals und ein bisschen Blut und nun …«


    Levian sah auf die beiden langen parallel laufenden roten Linien auf seinem Oberkörper. Schnell senkte ich den Kopf und leckte ein bisschen davon ab. Ein heißer Blitz jagte durch meinen Körper, als sein Blut, süß und köstlich, die Geschmacksknospen meiner Zunge zum Explodieren brachte. Niemals zuvor hatte ich Engelsblut gekostet. Ich presste meine Zunge vor meinen Gaumen, um ja keinen Tropfen zu vergeuden. Es schmeckte verführerisch. Viel zu verführerisch, um nur so wenig zu kosten. Ich sah fragend zu ihm hoch.


    Levian starrte wie elektrisiert auf meinen leicht geöffneten Mund, meine vom Küssen geschwollenen Lippen und meine blutbenetzte Zunge. »Mach weiter«, sagte er heiser.


    Vorsichtig leckte ich an einer Linie entlang und sah ihn dabei an. Das Blut in meinem Mund vernebelte meine Sinne und ich seufzte zufrieden. Levian schluckte und starrte mich immer noch an. Wieder ließ ich meine Zunge über ein paar Tropfen Blut gleiten und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Die kleinen Wunden schlossen sich schnell und schon bald war nichts mehr zu sehen.


    »Mach es noch mal.« Levian ließ den Kopf zurück in die Kissen sinken und schloss die Lider.


    Wieder kratzten meine Zähne über seine Haut und hinterließen deutlich rote Spuren. Levian stöhnte mit einer Mischung aus Lust und Schmerz. Das herausperlende Blut machte mich fast so sehr an, wie die Geräusche des Engels. Ich leckte es gierig ab und krallte mich in das harte Fleisch seines Oberkörpers. Tief in meiner Mitte begann er sich zu regen. Ich drückte meine Oberschenkel zusammen, als er merklich größer und härter wurde. Langsam bewegte ich mein Becken. Ich ließ meine Beine zu beiden Seiten an seinem Körper hinabrutschen und presste meinen Unterleib hart gegen seinen.


    Levian keuchte und die Abdrücke meiner scharfen Fingernägel leuchteten rotbläulich auf seiner hellen Haut. Ich zog ihn hoch zu mir und schlang meine Beine um ihn. Er griff grob in meine Haare, als meine Zähne erneut seinen Hals malträtierten. Tief in mir war er so steinhart, dass es mich fast sofort kommen ließ. Wieder knurrte ich, als ich an ihm hinabglitt. Er packte mich und zog mich von sich hinunter, bevor ich überhaupt reagieren konnte. Er warf mich auf den Rücken und drückte mich in die Kissen, zwang meine Beine auseinander und schon war er wieder in mir. Sein Rhythmus war schnell und hart und ich krallte meine Finger in die weichen Falten der Bettwäsche. Er winkelte meine Beine an und ich überkreuzte sie hinter seinem Rücken. Sein lautes Stöhnen drang an meine Ohren. Er verlangsamte seinen Takt, meine Beine sanken hinab und er sah mich an, während er sich hart in mich drängte.


    »Tu es.«


    Ich wusste, was er von mir wollte. Sein Gesicht war nah an meinem.


    »Ich will, dass du kommst, während du von mir trinkst.« Er zog sich aus mir zurück, genau bis zu jenem Punkt, an dem er mein Inneres auf Spannung hielt und mich schier um den Verstand brachte vor Verlangen. Er ließ sein Becken kreisen und ich versuchte, ihm entgegen zu kommen. Doch er ließ es nicht zu.


    »Tu es«, sagte er noch einmal mit rauer Stimme.


    Ich griff nach seinem Kopf und zog ihn zu mir. Ich berührte seine Haut mit den Lippen, küsste und leckte seinen Hals entlang und er ließ sein Becken immer noch kreisen.


    »Bitte …«, flüsterte ich und wollte mich ihm entgegenschieben. Meine Zähne kratzten seine Haut auf und warmes Blut verschmierte meine Lippen.


    Levian stöhnte zwar, doch er bewegte sich nicht. Meine Zunge wanderte suchend über seine Haut, bis ich die richtige Stelle ertastet hatte. Ich setzte meine Zähne an und dann bohrten sie sich tief in seinen Hals. Sofort war mein Mund voller Blut, all meine Geschmacksknospen explodierten zu einem Feuerwerk der Gier.


    Levian stieß tief in mich hinein. Ich hatte seinen heiseren Schrei kaum gehört, so sehr vermischten sich Lust und Blutdurst zu einem rasenden Verlangen. Ich saugte an seinem Hals, obwohl es nicht nötig war, so schnell, wie sein Blut dank seines galoppierenden Herzschlags durch seinen Körper peitschte. Levian schaffte es, seine langen harten Stöße beizubehalten und jedes Mal, wenn ich ihn in mir spürte, rückte ich meinem Höhepunkt immer näher. Ich krallte mich in seine Schultern, hörte, wie seine Haut gegen meine klatschte, immer und immer wieder. Ich schluckte gierig und das Feuer in meinem Unterleib breitete sich aus. Levian stöhnte laut, seine Schultern und sein Rücken waren schweißbedeckt und ich spürte, wie er sich kaum noch zurückhalten konnte. Seine Lust überrollte mich, als mein Höhepunkt sich nicht mehr zurückhalten ließ. Ich zog die Zähne aus seinem Fleisch, kreuzte meine Beine um seinen Rücken und presste ihn mit unendlicher Kraft an mich, während sich die Muskeln in meinem Inneren so heftig kontrahierten, dass ich meinte, ihn in mir zu zerquetschen. Ich keuchte und knurrte gleichzeitig, während sein Blut meine Kehle hinablief.


    Levian bäumte sich über mir auf, als er die Muskelbewegungen spürte. Seine Augen wurden glasig, er schob meine Beine von seinem Rücken und stieß noch ein Mal tief in mich hinein, bevor er zuckte und dann so heftig kam, dass sein ganzer Körper bebte. Er hustete und ächzte gleichzeitig, während die Wellen seines Höhepunktes einfach nicht enden wollten.


    Ich hielt ihn fest, während sein Gesicht an meinen Hals sank. Mein Mund war klebrig von seinem Blut und ich leckte die letzten Tropfen ab. Meine Reißzähne zogen sich wieder zurück. Levian hob keuchend den Kopf, sog gierig die Luft durch die Nase und sah mich an. Die Bisswunde am Hals schloss sich bereits, doch seine rechte Seite war rot verfärbt von seinem eigenen Blut. Einen Moment zögerte er, die Augen fest auf meine blutgetränkten Lippen gerichtet, doch dann beugte er sich herab und küsste mich. Er suchte meine Zunge und sein Kuss war unverändert zärtlich.


    »Gib mir eine kurze Pause«, flüsterte er und wirkte ehrlich erschöpft.


    »Das ist der Blutverlust.« Ich lächelte.


    »Nicht nur.« Er grinste und legte sich neben mich. Er schlang einen Arm um mich und ich legte meinen Kopf an seine Brust.


    »Das Bett sieht aus, als hättest du jemanden umgebracht«, meinte er und deutete auf die blutverschmierten Decken.


    »Es dauert immer eine Weile, bis sich die Haut wieder schließt.«


    »Es sollte kein Vorwurf sein.« Er küsste mich auf den Haaransatz und streichelte meinen Oberarm hinab.


    Eine Weile lagen wir schweigend in der Dunkelheit. Sein Atem ging so ruhig, dass ich fast glaubte, er wäre eingeschlafen, doch als ich hinaufschielte waren seine Augen offen und sein Blick nachdenklich.


    »Warum tut ihr das?«, fragte ich ihn.


    »Wer ist wir? Und was meinst du?«, flüsterte er.


    »Warum helft ihr ihnen?«


    »Den Menschen?«


    »Ja.«


    »Weil sie unser Ebenbild sind.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Levian lachte leise. »Gut, dann so: Weil ihr den Menschen etwas wegnehmt, was euch nicht gehört.«


    »Warum mischt ihr euch da ein?«


    »Nur dafür existieren wir«, sagte er leise.


    Ich strich über seine breite Brust, fühlte Narbengewebe und Verdickungen an seinen Rippen, dort, wo sie bereits gebrochen gewesen waren.


    Levian schlang beide Arme um mich, zog mich komplett auf sich drauf und streichelte zärtlich meinen Körper entlang, als wollte er sich jedes kleinste Detail einprägen. Seine Finger erkundeten jeden Zentimeter meiner Haut, und erst als er zufrieden schien, hörte er auf und drückte mich an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen.


    Irgendwann erschlaffte sein Griff. Ich sank wieder neben ihn auf die Decken und mein Kopf sackte zurück auf den Platz an seiner Schulter. Ich wollte ihm Fragen stellen, ich wollte so viel wissen, doch im Moment war ich eindeutig zu müde. Ich würde ihn später fragen. Später …

  


  
    13. Kapitel

  


  
    Am Abgrund


    

  


  
    

  


  
    Als ich nachmittags wieder aufwachte, war mein Bett leer.

  


  
    Murrend kroch ich unter den Decken hervor und erwartete, Levian im Wohnzimmer auf der Couch sitzend aufzufinden. Doch dort war er nicht.


    »Engel?« Vorsichtig drückte ich die Badezimmertür auf, immer bereit, innezuhalten, sollte seine protestierende Stimme erklingen. Doch der kleine Raum war leer. Ich brauchte einen Moment, um vollends wach zu werden und zu realisieren, dass er nicht mehr in meiner Wohnung war.


    Wie mir erst jetzt auffiel, fehlte auch alles, was ihm gehörte. Der Stapel mit den drei neu gekauften Shirts war weg, seine Hose lag nicht mehr im Flur, wo er sie sich gestern Nacht so hastig von den Füßen geschüttelt hatte und auch seine Schuhe waren verschwunden.


    Ich ließ mich auf einen Barhocker sinken und mein Kopf fühlte sich ganz leer an. Suchend schweifte mein Blick über Theke, Couch und Schreibtisch, wo sich vielleicht eine Nachricht finden konnte, doch meine Suche blieb erfolglos. Das Einzige, was von ihm geblieben war, war sein Blut an meiner Bettwäsche.


    Wie in Trance stellte ich mich unter die Dusche und versuchte, mir einzureden, dass er bald zurück sein würde. Schon bald würde er wieder lächelnd vor mir stehen, ich wünschte es mir so sehr. Aber mein Verstand wusste längst, er war für immer gegangen.


    Ich schlich zurück in das Bett und streichelte über die braunroten Flecken. Mein Hals schnürte sich zu, und obwohl ich mich dafür verabscheute, fing ich an zu weinen. Seit dem Bemerken seines Verschwindens war noch keine Stunde vergangen und doch fehlte er mir mit jeder Minute mehr und die Zeit des Wartens wurde unerträglich. Ich hatte gewusst, dass es irgendwann passieren würde, doch jetzt, da ich wieder allein war, klaffte sein Fehlen wie ein unerträglich großes Loch in meinem Herzen.


    Mühsam zwang ich mich, wieder aufzustehen und mich endlich anzuziehen. Ich war kurz versucht, Yaris anzurufen und unter einem Vorwand meinen Dienst heute Nacht abzusagen, doch dann entschied ich mich dagegen. Die einsame Wohnung würde mich wahnsinnig machen.


    Ich klammerte mich an den Gedanken, dass er vielleicht doch wiederkam, weil er nur etwas zu tun hatte, das ein paar Stunden dauerte. Morgen früh, sagte ich mir, würde er vor meiner Tür auf mich warten. Warum sonst, als aufgrund dringender Angelegenheiten, hätte er ohne eine Verabschiedung verschwinden sollen?


    

  


  
    In unserem Aufenthaltsraum herrschte mal wieder trübe Langeweile. Die meisten hatten sich in die Simulationskammern verzogen, doch die Wartelisten waren überfüllt, weil fast alle Teams von jetzt auf gleich nichts mehr zu tun hatten. Ich setzte mich allein an einen Achtertisch und sah einfach nur geradeaus ins Leere.

  


  
    Mik, der mit einer kleinen verbliebenen Gruppe Kollegen über einem Würfelspiel saß, kam plötzlich auf mich zu wie ein drohender Schatten. »Es geht mich zwar nichts mehr an«, sagte er, zog sich den Stuhl neben mir zurück und ließ sich krachend darauf fallen. »Aber was zur Hölle ist los mit dir?«


    »Nichts«, erwiderte ich automatisch.


    »Macht der Arm Probleme?«


    Mechanisch schüttelte ich den Kopf.


    »Macht der Flugdämonenspinner Probleme?«


    »Nein.«


    »Yaris vielleicht?«


    »Nein.«


    »Deine Eltern?«


    »Nein.«


    »Soll ich weiter raten?«


    Müde versuchte ich ein Lächeln. »Nein, bitte nicht.«


    »Du hast ja geweint, Püppi«, sagte Mik.


    Ich schluckte energisch, doch seine Worte trieben mir wieder ungewollt Tränen in die Augen.


    »Nein«, flüsterte Mik. »Nein, nein, nein, Püppi. Nicht weinen, bitte nicht weinen.«


    Meine Augen liefen über und ich begann zu schluchzen. Die Kollegen unterbrachen ihr Würfelspiel und nur noch mein ersticktes Schniefen war zu hören. »Entschuldigt«, heulte ich und dann kamen noch mehr Tränen.


    Mik wirkte zunächst ein wenig überfordert, dann zog er mich sanft zu sich auf seinen Schoss und wiegte mich in seinen großen Armen. »Schschscht, Püppi. Das wird schon wieder«, flüsterte er. »Egal, was es ist. Du hast doch uns.«


    Seine gefühlvollen Worte ließen mich erneut aufschluchzen und ich versteckte meinen Kopf in seiner Halsbeuge. Stühle rückten und Schritte ertönten.


    »Was ist los?«


    »Können wir helfen?«


    »Ist etwas passiert?«


    »Leute, sie ist nur ein bisschen fertig. Lasst uns einfach einen Moment in Ruhe«, sagte Mik und ich war ihm unendlich dankbar, dass er die anderen souverän wegschickte. Doch dann erklang ein Rauschen, als sich unsere automatische Tür öffnete und ich hörte Yaris’ Stimme.


    »Nikka?« Hastige Schritte kamen näher. »Mik, was ist mit ihr? Sag schon!«


    »Keine Ahnung«, flüsterte Mik. »Sie hat plötzlich angefangen zu weinen.«


    Yaris’ Hand berührte mein Haar. »Liebes, sag doch was.«


    »Nein«, presste ich erstickt hervor. »Ich kann nicht.« Ein erneuter Weinkrampf schüttelte mich heftig. Mik erstarrte vor Schreck. Meine Zähne schlugen klappernd aufeinander und meine Muskeln zitterten so sehr, dass ich mich kaum noch an Mik klammern konnte.


    »Ich bringe sie nach Hause«, sagte Yaris entschlossen. »Ob sie nun hier herumsitzt oder bei sich ist, ist im Moment sowieso egal.«


    »Ich trage sie nach unten«, bot Mik an und hielt mich auf dem Arm wie ein Baby.


    »Danke, Mik.« Yaris suchte nach meinem Schlüsselbund. »Ich werde ihren Wagen nehmen, könntest du mich nachher bei ihr abholen?«


    Mik nickte und zu dritt verließen wir unsere Etage.

  


  
    


    Im Auto rollte ich mich auf dem Beifahrersitz zusammen und Tränen liefen unablässig über mein Gesicht, obwohl ich keine Kraft mehr hatte zu schluchzen. Yaris stützte mich und gemeinsam schafften wir den Weg nach oben. Als sie sah, dass Decken und Kissen wie ein Nachtlager auf meiner Couch zurechtgemacht waren, führte sie mich dorthin und deckte mich fürsorglich zu. Dann strich sie über meine tränennasse Wange. »Versuch, ein bisschen zu schlafen, du bist ja völlig erschöpft. Ich bleibe hier und passe solange auf. Und wenn du wieder wach wirst, ist alles schon nicht mehr so schlimm.«

  


  
    »Ja«, schniefte ich. Ich schloss die Lider und versuchte, mich weit wegzudenken. Weg von dem Engel und meiner Verzweiflung, von der leeren Wohnung und den stechenden Schmerzen in meinem Herzen. Ich hörte Yaris’ ruhigen Atem und schlief ein.


    

  


  
    Als ich die Augen aufschlug, saß Yaris mir gegenüber auf einem Barhocker und ihr Gesicht glich einer Maske. »Was hast du nur getan?«, flüsterte sie tonlos.

  


  
    »Ich verstehe nicht …«, murmelte ich verschlafen.


    Yaris glitt leichtfüßig von dem Hocker, schlug meine Decke zur Seite und zog mich unsanft in die Höhe. Ich stolperte hinter ihr her ins Schlafzimmer. Sie zeigte auf die getrockneten milchigen Flecken auf meinem Laken, dann ließ sie ihren zeigenden Finger zu den blutverschmierten Decken wandern. »Du hast mit ihm geschlafen, mehrmals. Und du hast ihn dabei gebissen, wobei er sich nicht gewehrt zu haben scheint.« Sie zupfte ein paar Haare vom Kopfkissen. Goldig schimmernd hingen sie über ihre Hand. »Er ist interessanterweise hellblond, was für Dämonen höchst ungewöhnlich, ja, eigentlich sogar unmöglich ist.« Sie umfasste meinen Arm, zog mich durchs Wohnzimmer und vor die Balkontür, wo eingeklemmt eine silbrig graue Feder steckte. Ich hatte sie wohl übersehen, weil ich nicht damit gerechnet hätte, dass Levian etwas von sich zurücklassen würde. Ausgerechnet etwas von seinen Flügeln …


    »Er hat ganz offensichtlich Flügel, jedoch nicht mit Schuppen bedeckt, sondern mit hellgrauen Federn.«


    Ich wusste zu alledem nichts zu erwidern. Yaris zog die Feder aus der Tür, drehte sie zwischen den Fingern und betrachtete sie grüblerisch. »Warum habe ich das Gefühl, dass alle Einzelteile dieses Puzzles plötzlich zusammenpassen?« Dann riss sie die Augen auf. »Der Streuner! Der verdammte halb tote Engel, den du nicht umlegen konntest! Der Glanz in deinen Augen! Deine Nervosität! Ich hätte es sehen müssen!«


    »Yaris, ich …«, begann ich, als ich sah, wie sie weiter angestrengt nachdachte.


    »Ich Dummkopf! Deshalb die Medikamente … und deine plötzliche Lust aufs Kochen. Du verlierst nicht den Verstand. Du …« Sie sah mich ungläubig an. »Du hast ihn bereits verloren.«


    »Ich liebe ihn.«

  


  
    Yaris’ Blick erstarrte. Sie schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein, Nikka, nein. Sag so etwas nicht. Das geht nicht. Es funktioniert nicht. Wir … sie und wir, wir können uns nicht verlieben.« Sie griff nach meinen Händen. »Sie sind unsere Feinde. Wir töten sie, jeden Tag. Wir werden sie alle aufspüren und ihre Rasse auslöschen. Sie sind unsere Todfeinde!«


    »Ich liebe ihn«, sagte ich noch einmal.


    »Nein, Nikka, bitte! Was redest du da? Wenn ich mir vorstelle, dass ich all deine beruflichen Schwierigkeiten für so einen widerwärtigen Engel ausgebügelt habe, würde ich dich am liebsten feuern.«


    »Und jetzt ist er weg.« Meine Stimme klang monoton. »Ich weiß nicht, wohin. Und warum.«


    »Du hast mit ihm geschlafen, das ist …«


    »Nein«, unterbrach ich sie wütend. »Ich habe für ihn Medikamente gestohlen und stundenlang seine Hand gehalten, als er kurz davor war zu sterben. Ihm Wasser eingeflößt, für ihn gekocht und seine Wäsche gewaschen, meine Freunde und meine Eltern belogen, meinen Job aufs Spiel gesetzt, all das, was ich besitze für ihn riskiert, und jeden Tag, wenn ich nach Hause kam, darum gefleht, dass er noch atmet, wenn ich an sein vor Krankheit stinkendes Bett geeilt bin. Verdammt noch mal, ich liebe ihn!«


    Yaris bedeckte ihre Augen und ließ sich langsam auf meine Couch sinken. Sie holte tief Luft. »Ich suspendiere dich für zwei Wochen vom Dienst. Ich gebe dir frei, beurlaube dich, nenn es, wie du willst. In dieser Zeit will ich, dass du wieder zu dir findest. Vielleicht kommt der Engel zurück, vielleicht auch nicht. Doch wenn du weiterhin für deine Rasse arbeiten willst, dann beendest du das, was ihr habt. Nicht nur für dich, sondern für alle, die du mit dieser Affäre verrätst und hintergehst.«


    Ich wollte etwas Leidenschaftliches erwidern, da klingelte es an der Tür. Yaris und ich sahen uns an, dann hob ich in einer überraschten Geste die Hände. Als ich zur Tür ging, hörte ich, wie Yaris ihre Waffe entsicherte. Vorsichtig öffnete ich, doch da war niemand. Ich spähte in den Gang, doch auch hier konnte ich niemanden ausmachen. Mein Blick wanderte hinunter zu einem ledernen Bündel. Ich nahm es hoch und trug es hinein. Eingebrannt in die braune Oberfläche waren zwei parallel liegende Flügel in einem angedeuteten Kreis. Es war ein Siegel der Engel.


    Yaris schnappte nach Luft, als sie es sah. »Sie waren hier! Hier! Mitten in einem Wohnkomplex von uns!«


    Ich löste das Band und klappte das lederne Tuch auf. Sorgsam gestapelt fand ich Medikamente: Vitaminpräparate, Mineralstoffe und noch mehr Antibiotika. Ein gefalteter Zettel fiel raschelnd zu Boden. Yaris schnappte danach und ihre Augen weiteten sich in stummem Entsetzen, als sie las, was dort stand. Wortlos reichte sie ihn an mich weiter.


    Kommandant Levianus,


    haben die Informationen bezüglich Ekishtura erhalten. Formieren uns wie befohlen und warten auf weitere Anweisungen. Anbei die Medikamente. Zustellung erfolgte zur gewünschten Zeit.


    Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen und mir wurde schwindlig. Er hatte Informationen über mich gesammelt. Und eigene Medikamente bekommen. Zu einer von ihm angegebenen Zeit, in der er genau wusste, dass ich arbeiten war. Er war nie einfach nur irgendein verletzter Engel gewesen. Irgendwo dort draußen hatten sie auf Anweisungen von ihm gewartet. Und sie formierten sich durch seinen Befehl … Deshalb hatten sie seit Tagen keine Einsätze mehr, deshalb verhielten die Engel sich so ruhig. Vielleicht hatten sie deshalb das letzte Mal ganz bewusst kein blaues Feuer eingesetzt. Mir wurde schwindlig.


    »Was hast du nur getan, Nikka?«, sagte Yaris noch einmal.


    »Bitte geh«, flüsterte ich. »Lass mich allein, bitte.«


    Yaris nickte. »Du weißt, wo du mich findest.« Sie zückte ihr Telefon, um Mik anzurufen. Ich blieb stehen, wo Yaris achtlos die hellgraue Feder hatte fallen lassen. Ich starrte darauf, unfähig zu wissen, was ich noch denken oder fühlen sollte. Alles war eine Lüge gewesen. Er hatte mich ausspioniert. Mich benutzt. Vielleicht hatte er unser Aufeinandertreffen sogar provoziert. Vielleicht hatte er mich durch irgendetwas beeinflusst, mich gefügig und risikobereit gemacht, durch Medikamente oder Schlimmeres.


    Die Feder schimmerte, als ich sie aufhob. Ihre flaumigen Fasern schmiegten sich um Daumen und Zeigefinger, als ich wieder begann zu weinen. Alles, was ich für ihn getan hatte, hatte mich nur in Schwierigkeiten gebracht. Alles, was ich für ihn riskiert hatte, hatte mich meiner Familie und meinen Freunden entfremdet. Und alles, was ich für ihn gefühlt hatte, war lediglich das Ergebnis einer vorsätzlich geplanten Täuschung. Eine Träne tropfte auf die schmale Feder und perlte daran ab. Warum hatte er mir das angetan?


    Ich wusste nicht, was Yaris nun tun würde, denn sie hatte kein weiteres Wort darüber verloren. Weil ich nicht davon ausging, dass sie mich verraten würde, nahm ich an, sie würde die Informationen, die in dem Brief an Levian standen, mit einer fiktiven Situation verknüpfen und sie so an ihre Vorgesetzten weitergeben. Immerhin war die Tatsache, dass die Engel sich zurückgezogen hatten, um sich zu formieren, keine vernachlässigbare Information. Als ich mir noch einmal die Medikamente ansehen wollte, fiel mir auf, dass Yaris den Brief heimlich eingesteckt haben musste, denn ich konnte ihn nirgends finden.


    Ich seufzte. Es sollte mir nur recht sein. Sie würde sicherlich rationaler entscheiden können, wie sie an dieses Schriftstück gekommen war, als ich in diesem Moment.


    Mein Blick glitt nervös zu meiner Uhr, denn mittlerweile war es früher Morgen, also die Zeit, in der ich normalerweise von der Nachtschicht kam. Ich setzte mich auf die Couch und starrte zum Balkon, wo hinter einer dicken Glasfront eine orangefarbene Sonne träge den Himmel emporkroch.


    Er könnte jetzt einfach dort landen. Mit weit ausgebreiteten Flügeln, seinen schimmernden Haaren und diesem Lächeln, das all die Wut, die Trauer und die Enttäuschung verblassen ließ. Doch nichts passierte. Wieder zogen Regenwolken auf und verschluckten das Licht der Sonne, bis nur noch ein müdes Zwielicht einen regnerischen Tag versprach. Er würde nicht wiederkommen. Nie wieder. Er glaubte immer noch, dass sie uns besiegen könnten.


    Was, wenn er recht hatte? Was, wenn dieses blaue Feuer tatsächlich zu einer ernst zu nehmenden Gefahr wurde? Würde er sich genauso schützend vor mich stellen, wie ich es getan hatte? So sehr ich es mir auch vorstellen mochte, ich glaubte nicht wirklich daran. Er war derjenige, der von einem großen Fehler gesprochen hatte, der mich ausspioniert und benutzt hatte. Wieso also sollte er mich schützen, wenn es darauf ankam?


    Ich ließ meinen Körper zur Seite rutschen, bis mein Kopf das Kissen berührte und ich mich wieder lang ausstrecken konnte. Mein Magen knurrte, doch ich wollte nichts essen. Ich wollte wütend sein, auf ihn, meine Dummheit und meine leidenschaftlichen Gefühle. Doch alles in mir war einfach nur noch leer, so wie mein Magen. Ich wollte schlafen und einfach nicht wieder aufwachen. Herumliegen und vergessen. Die Erinnerung beiseiteschieben, mein Herz zum Schweigen bringen und Kraft sammeln für das, was vermutlich auf uns zukommen würde. Ich krallte mich in meine Decke und fühlte mich ganz schrecklich einsam und allein. Die kleine Wohnung wirkte wie eine riesige Halle, in der ich meinen Platz einfach nicht finden konnte. Wie in Trance wühlte ich mein Telefon zwischen den Kissen hervor und drückte eine Kurzwahltaste.


    Es klingelte nur kurz, dann erklang die Stimme meiner Mutter und ich sagte die Worte, die vermutlich viel verändern würden. »Kann mich jemand nach Hause holen, bitte?«

  


  
    


    Wenig später warf ich halbherzig ein paar Sachen in eine bauchige Umhängetasche. Zum Glück besaß ich nicht viel, deshalb hatte ich auch nicht unbedingt die Qual der Wahl. Ein Stapel Shirts flog hinein und auch meine drei Lieblingslederhosen, die zwar schön eng, aber trotzdem sehr bequem waren. Ein bisschen Unterwäsche, Haarbänder, Schlafzeug und ein paar Schuhe. Im Schlafzimmer deckte ich das Bett mit einer Tagesdecke ab, damit man die Spuren der Nacht nicht mehr sehen konnte. Ich war kaum fertig, da klingelte es schon und ein Wagen erwartete mich.

  


  
    Mutter war ganz aufgeregt gewesen, als ich angerufen hatte und ich hatte den Eindruck, sie freute sich wirklich, dass ich mich mit dieser Bitte gemeldet hatte.


    Die zerfallene Stadt jagte an mir vorbei, während ich auf der Rückbank kauerte und mit trägem Blick aus dem Fenster der dunklen Limousine sah.


    Mutter empfing mich auf den Stufen des Eingangs und zog mich herzlich in ihre Arme.


    »Mir geht’s schlecht, ich will ins Bett«, flüsterte ich.


    Mutter, konflikterprobt und lebenserfahren, sah mich kurz an und nickte. Sie legte einen Arm um mich und zusammen liefen wir die breite Treppe hinauf in den weitverzweigten ersten Stock. Ich ging davon aus, dass sie mich in ein Gästezimmer führen würde, doch als wir zu meinen ehemaligen Räumen abbogen, war ich etwas überrascht. Sie stieß die Tür auf und wir betraten den kleinen aber gemütlichen Salon, von dem ein Schlafzimmer mit Ankleideraum und Bad sowie ein kleines Wohnzimmer abgingen. Alles sah so aus, als wäre ich nie ausgezogen. Das Bett im Schlafzimmer war neu bezogen und die Luft roch blumig und frisch und nicht im Mindesten abgestanden. Nirgendwo lag ein Krümelchen Staub. Stattdessen standen auf dem niedrigen Schminktisch diverse unangetastete Schönheitsmittelchen, ein flauschiger Bademantel lag gefaltet auf dem Höckerchen davor und auf dem Nachttisch stand eine versiegelte Flasche mit Blut. Es sah aus, als hätten sie auf mich gewartet.


    Doch im Moment war ich zu traurig und durcheinander, um mich darüber zu freuen oder zu ärgern. Mutter dunkelte das Zimmer ab, schälte mich routiniert aus meinen abgetragenen Sachen und rümpfte deutlich hörbar die Nase, als sie mir die klobigen Lederstiefel von den Füßen zog. Ich wollte in mein Schlafzeug schlüpfen, doch Mutter hielt mich beim Anblick des ausgeleierten Oberteils und der dünnen Shorts angewidert ab. Sie verschwand geschäftig im Bad.


    Rasch schielte ich unauffällig auf meinen Arm und stellte erleichtert fest, dass die blassen Adern in diesem matten Licht nicht zu sehen waren. Mutter kam mit einem weichen Schlafanzug wieder. Er war weißgrundig und ihn zierte ein Muster aus hellgelben Streublümchen. Ich war zu fertig, um zu protestieren und als ich ihn anhatte, fühlte es sich nicht mal so schlecht an. Mutter packte mich ins Bett und streichelte mein Gesicht. Ich wusste, sie sah, dass ich geweint hatte, denn meine empfindlichen Augen waren rot gerändert und verquollen. Und ich wusste auch, sie würde natürlich vermuten, dass ein Mann dahintersteckte. Umso zufriedener musste sie sein, weil ich scheinbar vernünftig geworden war und mich nun wieder voll und ganz in die Obhut meiner Eltern begeben wollte. Genau dieses Funkeln in ihren Augen blieb mir nicht verborgen. Sie strich meine Decke glatt und küsste mich leicht auf die Wange.


    »Ruh dich aus, mein Kind. Jetzt bist du ja hier und alles wird gut.« Sie dunkelte das Schlafzimmer ab und zog leise die Tür hinter sich zu.


    Ich versank zwischen den dicken Decken und mein Kopf wurde eingerahmt von einem riesigen Kopfkissen. Ich sah in das Dunkel. Nichts hier erinnerte mich an meine kleine, schlichte Wohnung. Alle schemenhaften Konturen hatten etwas Prachtvolles, Luxuriöses, die mir das Gefühl gaben, so weit weg zu sein von dem, was mich mit dem Engel verband, dass ich schließlich so fest und tief schlief wie schon lange nicht mehr.

  


  
    14. Kapitel

  


  
    Home sweet home


    

  


  
    


    


    


    Ein Schrei riss mich aus dem Schlaf.

  


  
    »Nein, verschwinde!«


    Ich keuchte in die Dunkelheit und tastete wirr herum, bis ich merkte, dass der Schrei mein eigener gewesen war. Immer noch in den Überresten eines Traums gefangen, horchte ich auf meinen raschen Herzschlag.


    In diesem Moment stürzte Mutter ins Zimmer. Sie machte das Licht an, weil die schweren Rollläden das Tageslicht aussperrten und erst da war ich mir sicher, wirklich allein zu sein.


    »Hier ist niemand, Kind, du hast geträumt«, sagte sie und setzte sich an mein Bett.


    »Er hat mich …«, stammelte ich und Tränen der Verzweiflung stiegen in mir hoch, als sich der Traum bruchstückhaft wieder zusammensetzte. Ich hatte Levian im Traum gesehen. Die hellen Haare, die grauen Flügel, sein Gesicht. Er hatte sein Schwert gezückt und mich angesehen. Seine aquamarinfarbenen Augen waren so blau und kalt wie das Feuer, das die Klinge seines Schwerts ausmachte. »Er wollte …« Ich weinte.


    »Na, na, na.« Die sanfte Stimme meiner Mutter drang in meine Ohren, als sie mich in ihre Arme zog. »Man weint nicht wegen ihnen. Wir Blutdämoninnen sind stolz. Temperamentvoll. Das macht es manchmal schwierig. Aber niemals …«, sagte sie und sah mich ernst an. »Niemals sollte man es zulassen, für einen Mann so viele Tränen zu vergießen. Manchmal sind sie dumm und ungelenk und manchmal lügen sie. Selten aus Boshaftigkeit, selten unter Vorsatz, aber meist aus Faulheit. Wir fühlen uns hintergangen und zu wenig geschätzt, doch vergiss nicht, sie sind anders als wir. Sie denken anders, sie fühlen anders und sie leben anders. Wenn er dir so wehgetan hat, dass du so viele Tränen vergießt, dann streiche ihn aus deiner Erinnerung. Und zwar für immer.«


    Ihre letzten Worte lösten in mir wieder diesen schrecklichen Weinkrampf aus, der meinen Körper schüttelte, als hätte ich die Kontrolle über alle meine Muskeln verloren. Mutter hielt mich fest und sie war erstaunlich kräftig. Meine Tränen verschandelten ihr seidiges Oberteil und meine Nase lief, die ich prompt ungeschickt mit dem Arm abwischte.


    »War er ein …?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nein, keiner von uns«, antwortete ich, als ich wieder einigermaßen sprechen konnte.


    »Hm.« Der Ton drückte verhaltenes Missfallen aus.


    »Mutter, bitte …«


    »Ja, schon gut.« Sie löste sich von mir und sah auf den weichen Bettvorleger zu ihren Füßen. »Jetzt ist es ja sowieso aus. Und du bist hier. Hier geht es dir gut.« Etwas steif stand sie auf, strich sich den Rock glatt. »Ich werde dir etwas Warmes zu trinken bringen. Das hat dir schon als Kind bei allerlei Wehwehchen geholfen.«


    Ich lehnte mich im Bett zurück, während sie den Raum verließ, und war mal wieder erstaunt, wie ernst sie mein Gefühlsleben zu nehmen schien, wenn sie meinen herzzerreißenden Liebeskummer ein Wehwehchen nannte.


    Das angewärmte Blut jedoch vollbrachte wirklich ein Wunder. Es entzündete ein kleines, wärmendes Feuer in meinem Magen und meine kalten Glieder wurden wieder lebendig. Satt und durchgewärmt schmiegte ich mich in die Kissen und schloss die Augen.


    Doch das Blut bewirkte auch etwas anderes. Plötzlich war ich wieder bei mir zu Hause. Meine Wohnung war dunkel, als wäre ich gerade erst nach Hause gekommen. Ich sah mich noch unsicher um, als sich eine große Gestalt aus einem Schatten löste. Die hellgrauen Federn glänzten, als sie ein schwacher Mondstrahl traf.


    »Levian?«


    Die Gestalt kam näher und helle Haare schimmerten matt golden.


    »Levian«, flüsterte ich, als er endlich vor mir stand. Seine Flügel waren so breit, sie passten kaum in meinen Flur. Als meine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, merkte ich, dass er nackt war. Sein Körper war schön und stark, mit einer silbrigen Haut und den sichtbaren Narben eines Kriegers.


    »Nikka.« Seine Stimme war nur ein Flüstern und doch dröhnte sie laut in meinem Kopf. Seine Hände griffen in meinen langen Mantel, drehten mich und drängten mich rücklings gegen die Wand. Er streifte mir den Mantel über die Schultern und darunter trug ich ein Abendkleid, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er riss den kostbaren Stoff in der Mitte auf und raschelnd fiel er auf meine Füße. Nackt stand ich vor ihm. Levian betrachtete mich, die Augen glühend vor Verlangen. Er beugte die Knie und ging vor mir in die Hocke. Seine Finger legten sich um meine Hüften und dann senkte er den Kopf. Ich stöhnte und spreizte leicht die Beine, damit er noch intensiver erkunden konnte, was seine Zunge gerade berührte.

  


  
    »O bitte …«, flüsterte ich. Levians Zunge war heiß und feucht. »Mach weiter …«


    Sein warmer Atem strich über meine Haut, als er seufzte und begann, mich lustvoll zu erobern. Zuerst ließ er seine Zunge über meine Mitte gleiten, langsam und intensiv, dann wurde seine Bewegung kreisend und auf einen Punkt bestimmt, der meine Lust in schwindelnde Höhen trieb.

  


  
    »O bitte, hör nicht auf …«, stöhnte ich erstickt. Wieder ließ er seine Zunge in einem wilden Rhythmus kreisen. Ich bog mein Becken vor und er verstand. Seine Zunge drang in mich ein und ich musste mich hilflos an der Wand abstützen, um nicht zu taumeln.


    »Komm her«, keuchte ich. »Hier, zu mir. Komm her, ich will … will, dass du ihn …«


    Levian ließ meine Hüften los und schon stand er wieder zu voller Größe aufgerichtet vor mir. Er umfasste mein Hinterteil, hob mich ein Stück hoch und drückte mich wieder gegen die Wand. Seine Lippen trafen die meinen in einem gierigen Kuss.


    »Tu es endlich!«


    »Was soll ich tun?« Levians Stimme. Dunkel, samtig und unglaublich verführerisch drang sie in meine Ohren.


    »Du sollst …«


    »Sag es.«


    »Du …«


    Die Umgebung begann zu verschwimmen, ich schwankte und musste husten. Abrupt schlug ich die Augen auf.


    Eine Nachttischlampe erhellte den Raum und ihr gelbliches Licht warf lange Schatten an die Wände. Jemand räusperte sich und ich riss den Kopf vom Kissen hoch.


    »Wer ist Levian?«, fragte mein Bruder, der es sich im Schneidersitz am Fußende meines Bettes bequem gemacht hatte.


    »Wer?«, fragte ich benommen.


    Mein Bruder grinste schief und zuckte dann unschuldig mit den Schultern. »Na, du sagst ständig seinen Namen.« Er zupfte an den langen Strähnen, die ihm auf die Stirn fielen. »Und noch ein paar andere Sachen, die ich nicht wiederholen kann, ohne rot zu werden.«


    »Hey, du elender Spanner«, kiekste ich, angelte nach einem dicken Kissen und warf es empört nach ihm.


    Jaro fing es lachend auf, umschlang es mit seinen sehnigen Armen und legte grinsend das Kinn darauf ab. »Er scheint dich ja ordentlich beeindruckt zu haben.«


    »Jaro!«


    »Ich dachte, es geht dir schlecht. Mutters Erzählungen zufolge steckst du in einer tiefen emotionalen Krise, die unglückseligerweise nichts mit einem stattlichen Blutdämon zu tun hat, aber sie hat sich wohl doch durchringen können, dir hier Zuflucht zu gewähren, damit du dich ausheulen kannst.«


    »Mir geht es auch schlecht!«


    »Siehst du, deshalb dachte ich, ich besuch dich mal. Stehe dir bei. Tröste dich. Das volle Programm. Und dann steh ich vor der Tür und höre dich und denke, du und der große, böse Unbekannte seid gerade dabei, euch live wieder zu versöhnen. Ich schaue durch die Tür und da liegst du allein im Bett und stöhnst seinen Namen. Und wie gesagt, noch andere Sachen, die wirklich …«


    »Jaro! Hör auf! Du hättest wieder gehen können. Stattdessen setzt du dich in mein Bett und hörst zu.«


    »Ja.« Jaro strahlte völlig schmerzfrei. »Es war interessant und außerdem dachte ich, ich könnte noch was lernen. Was Frauen wollen und so, verstehst du?«


    »Schön, dass ich dir helfen konnte«, erwiderte ich und versuchte, nicht noch roter zu werden.


    »Also, wer ist Levian?«, bohrte Jaro. »Das ist er, oder? Wegen ihm heulst du dir die Augen aus, richtig?« Jaro trommelte grüblerisch mit den Fingern auf den Kissenbezug, den er immer noch sicher im Würgegriff hielt, und blickte angestrengt zu mir herüber. »Ich tippe ja auf einen Feuerdämon. So ein ähnlicher Typ wie Mik, ich glaube, auf so etwas stehst du. Marke großer böser Junge, raues Auftreten, große Klappe, aber gutes Herz. Stimmt’s?«


    Ich verzog keine Miene über seine abenteuerlichen Spekulationen und hatte auch nicht vor, mich großartig dazu zu äußern.


    »Obwohl …« Jaro stoppte das Spiel mit den Fingern und legte fragend den Kopf schief. »Nen Flugdämon würde ich dir auch noch zutrauen. Das sind wirklich riesige Kerle und dann haben sie auch noch diese beeindruckenden Flügel.«


    »Jaro, hör auf, bitte«, sagte ich leise. Das Wort Flügel ließ meine sorgsam errichtete Mauer bröckeln.


    Jaro sah meine feuchten Augen und sofort wurde sein vorher so spitzbübisches Gesicht ernst. »Entschuldige.«


    Ich seufzte und schluckte hart, als Levians Gesicht vor meinem inneren Auge erschien.


    »Es war etwas Ernstes, oder?«, fragte Jaro mitfühlend.


    Zuerst nickte ich, doch dann schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Jaro ließ das Kissen sinken, als ihm plötzlich etwas auffiel. »Levian«, wiederholte er. »Levian, Levian …«


    Jedes Mal, wenn er diesen Namen sagte, stach es in meinem Herzen.


    »Noch nie zuvor gehört, diesen Namen. Klingt nicht mal dämonisch.«


    Ich erstarrte. Jaro sah mich fragend an, ich zuckte hilflos die Schultern.


    »Ach, egal. Der Typ war ja eh nix.« Jaro entknotete seine langen Beine und rutschte Richtung Bettkante. »Freu dich auf morgen. Ich habe vorhin gehört, wie Mutter mit ihrer Schneiderin telefoniert und einen Termin ausgemacht hat.«


    »O nein!«


    »O doch.« Jaro grinste. »Dann gibt es bald wieder hübsche bunte Kleidchen, die du ruinieren kannst.«


    »Ach verschwinde, Jaro!« Lachend wühlte ich nach dem nächsten Kissen, doch mein Bruder sprang leichtfüßig aus dem Bett und tänzelte aus dem Zimmer. Ich sah ihm kopfschüttelnd nach, knetete mein Kopfkissen wieder zurecht und legte mich hin. Je mehr ich schlief, desto schneller verging die Zeit. Und je schneller die Zeit verging, desto eher hörten die Gedanken an Levian auf, so schrecklich wehzutun, sagte ich mir.

  


  
    Jemand rüttelte sacht an meiner Schulter.

  


  
    »Nein, jetzt nicht«, murrte ich mit geschlossenen Augen. Das Rütteln ging unbeirrt weiter. Ich schob die Hand von meiner Schulter und zog mir die Decke über die Ohren. »Verschwinde, Jaro! Ich habe keine Lust auf weitere perverse Andeutungen von dir.«


    Mit einem Schwung flog meine Decke nach hinten, und als eine Woge kalte Luft über meinen Körper fuhr, riss ich die Augen auf.


    »Guten Morgen, mein Fräulein. Zeit zum Aufstehen.«


    Das Gesicht meiner Mutter zeigte, dass sie meinen Satz von gerade nicht amüsant fand. »Noch nicht«, maulte ich und wollte die Decke wieder hochziehen.


    »Du hast einen ganzen Tag im Bett verbracht und die Nacht darauf auch. Zu viel Schlaf tut nicht gut.«


    »Wer sagt das denn?«


    Mutter zog die Rollläden hoch und richtete die Gardinen. »Du stehst jetzt auf. Du hast gleich einen Termin.«


    »Mom …«


    »Keine Widerrede. Das wird dich ablenken.«


    »Schnittmuster ansehen und Stoffe aussuchen?«


    »Ja«, sagte Mutter, griff nach den zurückgerissenen Enden meiner Decke und hängte sie ordentlich über den schnörkeligen Bettrahmen. »Du wirst dich so darüber aufregen, dass du ihn dabei völlig vergisst.«


    »Das ist …«, ich suchte nach Worten, »… nicht nett.«


    Sie schloss einfach nur die Tür, als habe sie mich schon nicht mehr gehört, dabei war ich mir sicher gesehen zu haben, dass ihr Mund ein triumphierendes Lächeln zeigte.


    

  


  
    Mutters Schneiderin war eine steinalte Diploidin, von der ich immer wieder gern behauptete, sie hatte die Schnittmuster für ihre Kleider aus einer Dimension hinübergerettet, in der man über Reifröcke und Stehbörtchen nicht hinausgekommen war. Dementsprechend revolutionär waren ihre Vorschläge.

  


  
    »Vielleicht eine schmale Knopfleiste?«, schlug sie mit zittriger Stimme vor, während sie vor mir auf einer Fußbank stand und den Abstand meines Kehlkopfs bis zur Taille ausmaß.


    »Da oben sollen noch Knöpfe hin?«, schnaufte ich. »Und wer atmet dann für mich?«


    Die Diploidin schnalzte missbilligend, ließ sich aber nicht beirren.


    »Ich will einen Ausschnitt«, sagte ich. »Und zwar bis zum Bauchnabel.«


    Mutters Schneiderin schwankte gefährlich auf ihrer Fußbank, während ihre Wangen dunkelrot anliefen.


    »Warum das denn, Nikka?«, fragte Mutter. Sie war ganz in irgendwelche Stoffmuster vertieft und hatte mir scheinbar nicht richtig zugehört.


    »Mir ist immer so warm«, säuselte ich, was die Diploidin endgültig ins Schwanken brachte.


    »Hm?« Mutter sah aus ihrem Sessel hoch, während ihre Schneiderin Halt auf dem sicheren Boden suchte. »Alles in Ordnung, Frau Scarsi? Sie sind ja ganz rot im Gesicht.«


    »Es geht schon«, schnaufte Frau Scarsi und warf einen tadelnden Blick zu mir hoch.


    »Ich will deine Schnittmuster«, sagte ich zu Mutter. Sie besaß eine gut gehütete Sammlung menschlicher Designentwürfe, die Frau Scarsi zwar widerwillig, aber sehr gekonnt kopierte.


    »Das ist doch alles noch nichts für dich.« Sie seufzte.


    »Ich soll doch hübsch …«


    Ein Klopfen unterbrach meine Worte und ein Diener steckte den Kopf zur Tür herein. »Die Damen, eine Schneiderin bittet um Einlass.«


    Mutter und ich sahen Frau Scarsi fragend an und diese nickte wissend. »Das wird meine Enkelin sein. Sie hat das Schneiderhandwerk ebenfalls gelernt und sie schien mir geeigneter als ich für …« Sie sah anklagend zu mir hoch.


    Dieses verzogene Miststück, vollendete ich ihren Satz in Gedanken.


    Frau Scarsi holte tief Luft. »Für das werte Fräulein Nikka«, sagte sie etwas gepresst und durch halb geschlossene Zähne.


    »Was für eine reizende Idee«, lobte Mutter und sprang auf. »Sie soll hereinkommen und sich vorstellen.«


    Natürlich erwartete ich eine rundliche Diploidin mit wildem Kraushaar, doch die Frau, die gerade den Raum betrat, ließ mich den Atem anhalten. Sie war einer der wenigen Beweise, dass wenn sich zwei Dämonenrassen mischten, auch etwas unvergleichlich Interessantes dabei herauskommen konnte. Eigentlich konnten wir uns nur innerhalb unserer eigenen Rasse fortpflanzen, doch es gab Ausnahmen, die die Regel quasi bestätigten. Diese junge Frau war halb Diploidin, halb Blutdämonin. Das für Diploiden charakteristische zweite Paar Arme fehlte, ihre blasse, feine Haut und das gut geschnittene Gesicht verrieten den blutdämonischen Einfluss.


    Sie war, für Diploiden typisch, sehr klein, mit wachen großen Augen in einem warmen Braun. Anders als die Diploiden jedoch war sie unglaublich zart gebaut. Die Handgelenke, die unter der schmalen Bluse hervorblitzten, wirkten regelrecht zerbrechlich, ebenso wie ihr Hals und die schlanken Schultern. Ihr für Blutdämonen typisches schwarzes Haar hatte von der diploiden Seite nur so viel an Drehung mitbekommen, dass es in weichen Wellen bis hinab zur Taille schwang.


    Ich starrte sie an, weil sie eine ästhetische Schönheit war. Auch Mutter stand der Mund ein wenig offen.


    »Meine Enkelin«, sagte Frau Scarsi mit unverkennbarem Stolz.


    Mutter fing sich als Erste. »Ganz reizend«, sagte sie, während diese ihr freundlich die Hand hinstreckte.


    »Ich bin Noelina Scarsi, aber Eli reicht.«


    »Hallo Eli«, erwiderte Mutter ihren Gruß, dann deutete sie auf mich. »Das ist meine Tochter Nikka. Deine Großmutter war der Ansicht, ihr beiden würdet gut miteinander auskommen. Nikka ist ein wenig schwierig.«


    Ich zog ein empörtes Gesicht, weil sie mich direkt wieder reinriss. »Ich bin nicht …« setzte ich an und funkelte zu Mutter hinüber.


    Da kam Eli lächelnd auf mich zu. »Hallo, Nikka.«


    »Hallo«, sagte ich etwas verdrießlich.


    »Schwierig ist für mich ein Synonym für Dämonen, die sich eben nicht mit dem erstbesten von was auch immer zufriedengeben. Das betrachte ich in meinem Beruf als Herausforderung.« Sie lächelte erneut zu mir hoch, weil sie mir nur knapp bis zu Schulter reichte, und kniff verschwörerisch ein Auge zu.


    »Das gefällt mir.« Ich grinste zurück und war mir sofort sicher, dass sie und ich keinerlei Probleme miteinander bekommen würden.


    Mutter beobachtete uns wohlwollend und auch Frau Scarsi schien erleichtert, in Zukunft von ihrer schwierigen Zusammenarbeit mit mir entbunden zu sein. Eli stellte ihre Taschen ab und zückte ein Notizbuch.


    »Zuerst werde ich mir mal ein paar kurze Notizen machen. Wollen wir vielleicht kurz Platz nehmen?« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung einer kleinen Sitzecke am anderen Ende des Raumes, klemmte sich ihr Notizbuch unter den Arm und griff nach einer Aktentasche.


    »Sehr gern.« Außerdem wären wir dann fast außerhalb von Mutters Hörweite. Ich warf ihr noch einen Blick zu, doch sie und Frau Scarsi beugten sich schon wieder über ein Stoffmusterbuch und waren vertieft in ein Gespräch.


    Eli nahm mir gegenüber Platz. Ihr Lächeln hatte etwas Unschuldiges, Neugieriges und der Blick aus ihren warmen Augen war unvoreingenommen und interessiert. »Nikka, dann sagen Sie mir doch …«


    »Wir können uns duzen, bitte«, unterbrach ich sie lächelnd. »Wenn das in Ordnung ist?«


    »Gern.« Sie strahlte. »Also, was gefällt dir? Welche Stoffe, welche Farben, welcher Schnitt? Erzähl mal ein bisschen, damit ich dich besser kennenlerne.«


    »Eigentlich mag ich Kleider gar nicht«, sagte ich etwas schüchtern. Eli lächelte schief, kommentierte meine Worte aber nicht. »Aber wenn es der Anlass erfordert, würde ich eher etwas Schlichtes wählen. Ich mag keinen Kitsch. Wenn es irgendwo glitzert, wenn der Stoff zu sehr glänzt oder wenn es zu sehr auf Figur geschnitten ist, dann fühle ich mich unwohl, ja fast verkleidet. Kurze Kleider trage ich überhaupt nicht, da finde ich mich fürchterlich albern mit. Bei langen Kleidern mag ich eher dunkle Farben. Dunkelblau, dunkelgrün, schwarz. Rosa zum Beispiel steht mir überhaupt nicht.« Ich musste an das Kleid von Mayra denken, das ich so erfolgreich ruiniert hatte und ein Grinsen huschte über meine Züge.


    Eli war mit ihren Notizen fertig und fing meinen Blick auf. »Wer sagt, dass es immer ein Kleid sein muss, wenn es um einen offiziellen Anlass geht?«


    »Ich verstehe nicht …?«


    Eli zog einen Block aus ihrer schmalen Aktentasche und begann zu zeichnen. Ich konnte zwar nicht erkennen, was sie malte, weil sie ihr Knie angewinkelt hatte, um den Block zu stützen, doch trotzdem sah ich gebannt zu, wie ihre Hand geschickt mit dem Bleistift über das Papier wanderte. Sie holte ein paar dicke Stifte aus einer Seitentasche und schien damit ein paar Flächen auszumalen.


    »So etwas zum Beispiel eignet sich auch für einen offiziellen Termin.« Eli drehte den Block zu mir.


    In schmalen, schnellen Zügen hatte sie die Konturen meines Gesichts und meiner Figur skizziert. Ich trug eine weichfallende dunkelblaue Hose mit raffiniert geschnittenem Oberteil und eine cremefarbene Bluse, die zwar figurbetont und doch nicht einengend zu sitzen schien. Die verdeckte Knopfleiste und der U-Boot-Ausschnitt ohne erkennbaren Kragen wirkten elegant und modern zugleich. Ich war regelrecht sprachlos. Eli sah erwartungsvoll über den Rand ihres Blocks.


    »Wow! Da hast du aber rasch etwas gezaubert.«


    »Mehr als deine Worte brauchte ich nicht.« Eli lächelte. »Endlich einmal jemand, der weiß, was er will.«


    »Es ist wunderschön.« Mein sehnsüchtiger Blick schien Eli sichtlich zu erfreuen.


    »Ich würde noch einen schmal geschnittenen Blazer dazu empfehlen. Dann ist es ein Abendanzug und ein komplettes Ensemble, das würde dann auch bestimmt deine Mutter überzeugen.«


    »Ja, gern!«


    »Vielleicht noch ein langes Kleid? Ich weiß, du magst sie nicht, aber es wäre bestimmt diplomatischer, zu dem Anzug noch ein Kleid zu fertigen.«


    Ich sah zu Mutter hinüber und nickte. Ganz gewiss fiel es leichter, Mutter von dem Anzug zu überzeugen, wenn ich mir gleichzeitig noch ein Kleid nähen ließ. »Okay.«


    »Gut. Dann …« Eli musterte mich kurz. »Dein T-Shirt ist so weit geschnitten, dass ich deine Figur kaum erkennen kann. Damit ich etwas entwerfen kann, das perfekt auf dich zugeschnitten ist, müsste ich etwas mehr von deiner Körperform sehen. Könntest du dich mal hinstellen und vielleicht auch das Shirt ausziehen?«


    »Klar.« Ich war beeindruckt von Eli, weil sie die richtigen Worte wählte. Ich kam mir nicht vor wie ein Studienobjekt und aus jedem ihrer Sätze hörte ich ihren Respekt mir gegenüber heraus. Zudem hatte ihre Großmutter noch niemals Wörter wie Körperform oder Figur benutzt. Bei Eli hingegen wirkte es selbstverständlich und ziemlich professionell zugleich. Ich zog mein Shirt über den Kopf und Eli wanderte einmal um mich herum.


    Als sie wieder vor mir stand, verzog sie anerkennend die Mundwinkel. »Du bist ziemlich gut in Form, ich beneide dich da ein bisschen. Machst du viel Sport? Ich meine, du hast keine Pölsterchen am Bauch und auch deine Arme …« Sie tippte meine leicht hervortretenden Oberarmmuskeln an. »… sehen sehr trainiert aus.« Ihr Blick wanderte hinunter zu meiner Lederhose. »Von deinen schlanken, langen Beinen mal ganz zu schweigen.«


    Weil es mir verboten war, in meinem Elternhaus über meinen Beruf zu sprechen, der ja einiges an körperlicher Fitness voraussetzte, nickte ich nur. »Ich brauche das. Viel Sport gehört bei mir einfach dazu.«


    »Das ist ideal«, sagte Eli. »So können wir praktisch jedes Design umsetzen.«


    »Bitte nicht zu viel Design.« Ich lächelte, weil ich bei diesem Wort irgendwie automatisch an Schleifen, Rüschen und wallende Röcke dachte.


    »Keine Sorge.« Eli lachte. »Du kannst dein Shirt wieder anziehen. Ich fange mal mit einem Entwurf an.« Wieder jagte der schwarze Liner über das Papier.


    »Hast du eine Wunschfarbe?«


    »Schwarz.«


    »In Ordnung.« Eli kramte nach einem Marker, dann kratzte die faserige Spitze über den Entwurf. Ich saß gerade wieder, da drehte sie ihren Block zu mir herum. »Was hältst du davon?«


    Wieder hatte sie mich skizziert, doch dieses Mal trug ich ein schlichtes schwarzes Kleid, dessen einziger Blickfang das Oberteil war. Es war schulterfrei und statt der sonst trägergehaltenen, dreieckigen Cups besaß es schmale Balconette-Cups, die vermutlich für einen sehr rasanten Ausschnitt sorgten. Am Rand des Papiers hatte Eli ein Spitzenmuster gezeichnet.


    »Wow«, hauchte ich. »Das ist einfach zu …« Das Kleid strahlte schon auf dem Bild so viel Sinnlichkeit aus, dass ich fürchtete, darin unterzugehen. Das Kleid würde mich tragen und nicht ich das Kleid.


    »Ich würde es mit hautfarbener Seide unterlegen. Dieses Muster hier ist eine Spitze, handgefertigt und sehr exklusiv. Ich könnte …«


    »Nein, warte, Eli …«, unterbrach ich sie hektisch. »Es sieht toll aus, aber diese Spitze … die Cups … das bin ich nicht. Ich springe nicht herum und halte jedem mein Dekolleté unter die Nase oder kichere kokett, wenn man mir auf den Hintern guckt.« Meine Stimme klang unsicher und abwehrend zugleich.


    Eli ließ den Block sinken und sah mich ruhig an. »Dieses Kleid wird dich nicht lächerlich machen. Es wird locker um deine Hüften bis hinab auf deine Fußspitzen fallen und der anschmiegsame Seidenstoff darunter wird nur erahnen lassen, was für schöne Beine du versteckst. Das Oberteil mit den eingenähten Korsettstäbchen wird deiner sportlichen Taille einen sinnlichen Schwung verleihen und die Balkonette-Cups werden nur beweisen, dass dein Busen klein und fest ist und du eigentlich niemals einen BH bräuchtest. Geschweige denn, ein stützendes Stoffgerüst, damit ein wogendes Dekolleté entsteht und von dem sonst so schwammigen Fleisch ablenkt. Dieses Kleid wird dir zur Seite stehen, dich ergänzen und immer suggerieren, dass du es nicht nötig hast, dich wie ein Preis vorführen zu lassen.«


    Ich war schon wieder sprachlos. Eli seufzte und wollte die Seite mit dem Entwurf umblättern.


    »Nein, warte.«


    »Ich zeichne dir etwas Neues. Es ist nicht gut, dich zu etwas überreden zu wollen, nur, weil ich etwas in dir sehe, was du nicht sein willst.«


    »Eli, warte. Das Kleid ist toll. Und auch die Dinge, die du zu mir gesagt hast, wie du mich einschätzt, was du glaubst, was ich bin oder sein könnte. All das … es schmeichelt mir. Ich glaube, mir fehlt der Mut.«


    Eli beugte sich zu mir herüber. »Du wirkst eigentlich nicht wie jemand, der ängstlich ist.«


    »Hier ist es etwas anderes. Draußen, da …«


    »Draußen?«, fragte Eli irritiert.


    Fast hätte ich über meinen Job gesprochen. »Mit draußen meine ich außerhalb des Hauses.«


    Eli schien das Erklärung genug zu sein. »Weißt du was? Ich besorge den Stoff und fange einfach an. Dann komme ich noch mal zur Anprobe, und wenn du sagst, dass es dir doch nicht gefällt, dann entwerfe ich einfach etwas Neues.«


    »Danke, das ist ein guter Vorschlag.«


    »Gern.«


    Eli räumte ihren Block wieder weg, da klopfte es erneut an der Tür.


    »Mutter, ich wollte fragen, ob du … Oh!« Jaro, der lässig im Türrahmen lehnte, vergaß seinen Text, als sein Blick auf Eli fiel. »Hallo«, hauchte er und seine Stimme wurde eine Nuance tiefer.


    »Guten Tag«, erwiderte Eli freundlich, aber distanziert.


    »Tja, ich hatte eigentlich …«, begann Jaro, dann trafen sich ihre Blicke erneut und Jaro hatte schon wieder vergessen, was er sagen wollte.


    »Das ist mein Bruder, Jaro«, raunte ich Eli zu. »Und normalerweise benimmt er sich nicht so seltsam.«


    »Ich sollte dringend …«, stammelte Jaro, dann knallte er die Tür wieder zu. Wir hörten noch seine hastigen Schritte auf dem Flur.


    Eli griff nach ihren Taschen. Auch ihre Großmutter schien mit ihrer Arbeit für heute fertig zu sein. Sie versprachen, sich zu melden, wenn sie die Kleider zu einer ersten Anprobe bringen konnten und ein Diener begleitete sie hinaus.


    

  


  
    Kaum hatte ich wenig später den Raum verlassen, lief Jaro plötzlich neben mir. Offensichtlich hatte er mir aufgelauert.

  


  
    »Wer ist das? Wer ist das? Los, sag schon!«


    »Sie ist die Enkelin von Mutters Schneiderin und du wirst sie nicht anrühren, weil sie mir in Zukunft schicke Kleider nähen soll.«


    Jaro seufzte dramatisch. »Ich bin verrückt nach ihr.«


    Ich verdrehte bedeutsam die Augen und ging unbeirrt weiter. »Verrückt nach ihr, nur weil sie nicht sofort hier gerufen hat.«


    »Stell mich nicht vor ihr so da.«


    »Entschuldige mal, ich stelle dich gar nicht da, denn sie ist gerade nicht hier.«


    »Du hast doch bestimmt ihre Nummer. Gib mir ihre Nummer.«


    »Ganz bestimmt nicht«, sagte ich und beschleunigte meine Schritte, um ihn abzuhängen.


    »Nikka, ich bin dein Bruder.«


    »Eben«, sagte ich und drehte mich im Laufen zu ihm um. »Und weil du mein Bruder bist und ich dich kenne, bekommst du ihre Nummer garantiert nicht. Sie scheint wirklich lieb zu sein. Sie ist kein Futter für deine … deine … kurzweiligen Gelüste.«


    »Ich kann auch nett sein.« Jaro holte mühelos auf.


    »Jaro, ich kann nicht einfach ihre Telefonnummer weitergeben. Das wäre absolut unhöflich, so etwas gehört sich nicht. Womöglich kommt sie dann nie wieder, weil sie denkt, sie müsste mit dir ausgehen, nur um sich weiterhin mit der Familie gut zu stellen. Wie sähe das aus? Wolltest du das?«


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Jaro zerknirscht.


    »Weißt du was?«, schlug ich vor. »Eli wollte sich melden, wenn …«


    »Eli heißt sie?«


    »Noelina, ihr Spitzname ist Eli.«


    »Wahnsinn«, hauchte Jaro und sein Blick verschwamm ein wenig.


    »Du meine Güte, dich scheint es ja wirklich erwischt zu haben.«


    »Ich habe mich blamiert gerade, oder?«


    »Nur ein bisschen.«


    »Ich bin so ein Trottel«, schimpfte Jaro und fuhr sich wütend durch die Haare. »Das passiert mir sonst nie.«


    »Ich habe ihr aber gesagt, dass du normalerweise nicht so seltsam bist.«


    »Wirklich?« Jaro blickte wie ein Ertrinkender. »Danke.«


    »Hey, alles okay bei dir?«


    »Sie ist der Wahnsinn!«


    »Was ich sagen wollte …«


    »Hat sie einen Freund?«


    »Das weiß ich doch nicht.«


    »Ja, aber Mädchen unterhalten sich doch immer sofort über solche Dinge.«


    »Wir haben uns über Kleiderentwürfe unterhalten.«


    »Nicht ein kleines bisschen über …?«


    »Nein.«


    »Glaubst du denn, sie hat einen Freund?«


    »Sie ist hübsch, natürlich wird sie einen Freund haben.«


    »Du kannst so unsensibel sein.«


    »O Jaro, bitte. Gut, dann glaube ich eben, dass sie keinen Freund hat. Zufrieden? Was ich sagen wollte, war, sie ruft mich an, wenn sie das Kleid gesteckt hat. Dann könnte ich dir Bescheid sagen und du kommst einfach dazu und redest ein bisschen mit ihr.«


    »Hervorragende Idee!« Jaros leidenschaftlicher Blick verriet, dass er es kaum noch erwarten konnte.


    »Ich wollte kurz zu Mayra, kommst du mit?«


    »Was soll ich bei Mayra? Sie mag mich nicht. Außerdem habe ich ihr Kleid ruiniert und es immer noch nicht gebeichtet.«


    Jaro lachte. »Na komm, sie wird dich schon nicht fressen. Vermutlich wird sie dich nicht beachten, wie sonst auch.«


    Ich zögerte.


    »Du könntest deine drei kleinen Nichten besuchen.«


    Jaro war wirklich ein ausgefuchster Kerl. Jetzt hatte er mich. Eine Gelegenheit, mit meinen Nichten zu knuddeln, während Jaro Mayra ablenkte, ließ ich mir gewiss nicht entgehen. »Okay. Überredet, kleiner Bruder.«


    Wir liefen in den Westflügel, in dem meine Schwester und ihr Ehemann mehrere großzügige Räume zusammen mit ihren drei kleinen Töchtern bewohnten. Mein Blick fiel durch eine geöffnete Tür und ich hielt Jaro am Arm fest, damit er sich das auch ansehen konnte.


    In dem rosa getünchten Kinderzimmer saßen meine drei Nichten auf kleinen Sesseln und jede hatte einen Stickrahmen auf den Knien. Sie unterhielten sich nicht, stattdessen sahen sie aus wie lebende Puppen, jede ganz vertieft in ihre Arbeit mit grazil durchgebogenem Rücken und adretten pastellfarbenen Kleidchen.


    »Das ist gruselig«, raunte ich Jaro zu, da erschien Mayra und zog die Tür auf.


    »Wusst ich es doch, dass ich eine Stimme gehört habe.« Sie schien sich an unseren überraschten Gesichtern zu erfreuen.


    »Du guckst deinen Kindern beim Sticken zu?«, fragte ich entsetzt. »Warum müssen sie so etwas überhaupt können?«


    »Sprich mich nicht ständig auf die Erziehung meiner Kinder an, Nikka«, erwiderte sie. »Jemand, der noch zu den Eltern flüchtet, um mit Liebeskummer im Bett zu vegetieren, ist wahrhaftig noch nicht erwachsen genug, um so eine verantwortungsvolle Aufgabe zu beurteilen.«


    Mayras Äußerungen saßen mal wieder haargenau und mir blieb nichts übrig, als vernichtend zu starren.


    »Ah, Jaro, da bist du ja. Komm, ich zeige dir eben, was ich meinte …« Mayra hakte sich bei Jaro unter und zog ihn aus dem Zimmer.


    Ich wurde gar nicht erst eingeweiht. Mein Blick fiel wieder auf meine drei Nichten. »Hallo, ihr drei«, sagte ich in die Runde.


    »Guten Tag, Tante Nikka«, antworteten die drei im Chor.


    Es klang, als hätten sie diese Art der Begrüßung tagelang einstudiert. Ich schüttelte innerlich den Kopf über so viel Drill, ging in die Hocke und breitete die Arme weit aus. »Wie begrüßt man seine Lieblingstante?«, fragte ich.


    Die drei zögerten einen Moment, dann war es Aymi, die als Erste den Stickrahmen fallen ließ und losrannte. Yili und Loni folgten ihr.


    »Tante Nikka«, kreischten sie alle und endlich konnte ich meine Arme um die drei schlingen. Die weiche Haut ihrer Wangen drückte sich gegen mein Gesicht.


    »Tante Nikka, warum bist du nur so selten hier?«


    »Tante Nikka, spielst du wieder mit uns?«


    »Tante Nikka, kannst du auch sticken?«


    Ich lachte, weil sie alle gleichzeitig redeten, und drückte sie noch enger an mich, weil sie so herzallerliebst und niedlich waren.


    »Aymaleandria, Yileanodie, Lonaridesa«, erklang plötzlich Mayras Stimme hinter mir. »Wer hat gesagt, ihr dürft mit dem Sticken aufhören?«


    Einerseits bewunderte ich meine Schwester, dass sie sich bei dem Aufsagen der Namen die Zunge nicht verdrehte, andererseits wurde ich wütend, wenn ich sah, mit welcher Kälte sie ihren Kindern begegnete. Ich ließ die drei los und stand wieder auf. Aymi, Yili und Loni flüchteten zurück zu ihren Sesselchen.


    »Ich«, sagte ich. »Ich habe es ihnen erlaubt.«


    Mayra machte einen Schritt zur Seite und deutete durch die Tür. »Geh doch bitte einfach wieder, ja?«


    Ich sah sie wortlos an, dann verließ ich den Raum, ohne mich noch einmal umzusehen. Im Flur wartete Jaro schon. »Eiskalte Schlange«, flüsterte ich, als wir außer Hörweite waren.


    »Sie tun mir auch so manches Mal leid, aber Mayra ist da unbeirrt. Ikanto ist auch ihrer Meinung. Wir können nichts tun, es sind schließlich ihre Kinder.«


    »Das sind keine Kinder, das sind dressierte Puppen.«


    Jaro lachte traurig auf. »Irgendwie hast du recht.«

  


  
    15. Kapitel

  


  
    Flügellahmer Phönix


    

  


  
    


    Nach einer Woche erfolgreichen Nichtstuns und den regelmäßigen Aufforderungen meiner Mutter, endlich wieder aus dem Bett aufzustehen, beschloss ich, dass es Zeit war, wieder zu mir zu fahren, um endlich wieder allein zu sein, ungestört herumliegen zu können und nicht ständig herumkommandiert zu werden. Eli hatte wie versprochen angerufen und ich hatte mir vorgenommen, nach dieser ersten Anprobe direkt abzureisen. Meine Mutter war nicht nur überrascht, sie war regelrecht beleidigt. Dabei war sie es ja, die ständig ungefragt in meinen Räumen auftauchte und mir Vorträge hielt, was ich alles tun oder lassen sollte.

  


  
    Eli war pünktlich, und als sie mir den real gewordenen Entwurf präsentierte, war ich regelrecht überwältigt. Das Kleid war atemberaubender, als ich es mir vorgestellt hatte.


    Eli half mir, hineinzuschlüpfen, weil alles nur provisorisch zusammengehalten wurde, doch schon jetzt ließ sich erkennen, es würde mir haargenau passen. Die Stoffe harmonierten wunderbar. Die Muster der schwarzen Spitze waren außergewöhnlich schön und ich hätte nie gedacht, dass schwarze Spitze mal anders als altmodisch und tantenhaft auf mich wirken könnte. Kurz bevor Eli wieder gehen wollte, erschien Jaro. Er trug sogar ein Oberhemd und ich glaubte, er hatte sich sogar extra die Haare etwas ordentlicher gekämmt.


    »Guten Tag, die Damen«, sagte er fast etwas schüchtern und ich sah, wie Eli ihn interessiert anlächelte.


    »Eli, das ist mein Bruder Jaro. Jaro, das ist Noelina Scarsi, die Enkelin von Frau Scarsi.«


    Als Jaro Eli die Hand hinstreckte, sah ich, wie sie zitterte. So hatte ich meinen Bruder noch nie erlebt.


    »Freut mich, Jaro.«


    »Mich auch, Noelina«, erwiderte Jaro und sein Blick war ungewöhnlich ernst.


    »Sag doch einfach Eli«, erwiderte sie. Ihre Blicke kreisten scheu umeinander, die Spannung zwischen ihnen war förmlich greifbar und ich fühlte mich ziemlich überflüssig.


    »Ach herrje«, sagte ich und sah auf meine imaginäre Armbanduhr. »Ich hatte versprochen, Yaris anzurufen. Sie wird sich schon Sorgen machen. Eli, ich muss los. Du rufst an, ja?«


    »Mache ich«, sagte Eli, aber sie hatte nur noch Augen für meinen Bruder.


    »Gut, dann …«, murmelte ich grinsend und räumte das Feld. Als ich die Tür hinter ihnen schloss, hörte ich sie gerade beide nervös lachen. So aufgelöst hatte ich meinen Bruder noch nie erlebt. Sonst war er der lässige Verführer, heute wirkte er wie ein unsicherer Schuljunge, der noch nicht wusste, was der Ernst des Lebens für ihn bereithielt.


    

  


  
    »Du kannst jetzt nicht abreisen, wir geben in fünf Tagen ein Abendessen für dich«, sagte Mutter und blickte so vorwurfsvoll wie eben möglich.

  


  
    »Dann kann ich ja wiederkommen«, erwiderte ich und warf meine Umhängetasche in den bereitstehenden Wagen. »Danke für alles.« Ich umarmte sie, doch Mutter schmollte immer noch.


    »Du solltest bleiben.«


    »Es geht nicht, versteh doch.«


    »Aber es wäre sicherer.«


    »Warum?«, fragte ich und sah sie forschend an. »Warum reden alle darüber, dass es sicherer wäre, wieder hier zu wohnen? Gerade jetzt, wo sich die Engel scheinbar nicht mehr blicken lassen? Wann wäre es sicherer als jetzt?«


    »Du weißt, wie ich das meine«, wich Mutter aus.


    »Nein, weiß ich nicht«, sagte ich und ließ mich auf die Rückbank fallen. Der Fahrer startete den Motor, ich zog die Tür zu und lehnte mich zurück. »Aber ich finde es heraus«, murmelte ich so leise, dass der Fahrer mich nicht hören konnte.


    Während der Fahrt sah ich gelangweilt aus dem Fenster und eigentlich graute es mir vor meiner Wohnung genauso sehr wie bei dem Gedanken, wieder bei meinen Eltern einziehen zu müssen. Seit Levian weg war, fühlte ich mich seltsam heimatlos, leer und gestrandet in einem Leben, das seinen wichtigsten Baustein verloren hatte. Ich hätte nie gedacht, mal so für jemanden zu empfinden. Diese allgegenwärtige Trauer lag über meinem Gemüt wie eine lähmende Decke aus Blei. Ich konnte mich eine Weile beherrschen, zum Beispiel, wenn Jaro mit mir herumalberte oder meine Mutter mir wieder irgendwelche gut gemeinten Vorträge hielt. Doch kurz darauf war ich emotional so erschöpft, dass ich sogar in der Öffentlichkeit in Tränen ausbrach, konnte ich mich nicht rechtzeitig in ein Bett verziehen. Ich fragte mich, ob es nun für immer so bleiben würde.


    In meiner Wohnung stank es nach schimmelnder Suppe und der Geruch von getrocknetem Blut hing schwer in jedem Zimmer. Alles war so, wie ich es verlassen hatte, und einmal mehr verdichtete sich die Gewissheit, Levian würde nicht mehr wiederkommen.


    Ich riss überall die Fenster auf und der Durchzug wehte mir die graue Feder entgegen, die ich achtlos hatte fallen lassen, kurz bevor ich zu meinen Eltern gefahren war. Ich hob sie hoch und steckte sie in meine Hosentasche. Dann holte ich einen großen Müllsack und warf alles hinein, was vom Kochen übrig war. Zum Schluss riss ich das Kabel aus der Steckdose und warf die Kochplatten hinterher. Es schepperte, als sie im Inneren des Müllsacks auf den ungespülten Topf knallten, doch ich verzog keine Miene und knotete das graue Plastik zu. Ich zog den Sack bis in den Hausflur vor unsere Müllrutsche, öffnete eine Klappe in der Wand und hob den Sack hoch. Klappernd verschwand er in der schwarzen Röhre und ewige Sekunden später hörte ich, wie er mit einem dumpfen Aufprall im Keller landete.


    Zurück in meiner Wohnung schloss ich die Fenster wieder und schob mir die Lederboots von den Füßen. Im Schlafzimmer zog ich die Tagesdecke vom Bett und schmiss sie in eine Ecke. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, nun das Bett frisch zu beziehen, doch ich setzte mich auf die Decken mit dem getrockneten Blut und zog ein Kopfkissen zu mir. Meine Nase berührte den weichen Stoff und ich seufzte leise. Ich konnte das Bettzeug unmöglich waschen, es ging einfach nicht. Vorsichtig ließ ich das Kissen sinken. Es roch noch nach ihm.


    Ich zog mir die schwere Lederhose aus und kroch in die Decken. Dann vergrub ich mein Gesicht zwischen den Kissen und für einen ewigen Moment war er wieder da. Seine Stimme, sein Lachen, sein Geruch. Ich blieb so liegen, Stunde um Stunde, weil ich mich einfach nicht mehr rühren wollte. Im Wohnzimmer klingelte mein Telefon. Dann das Handy in meiner Hosentasche. Ich schloss die Augen und hörte einfach nicht mehr hin. Der Tag ging übergangslos in eine schwarze Nacht über und dann ging wieder ein Tag vorbei, ohne dass ich mich gerührt hatte. Der Akku meines Handys piepte eine Weile anklagend und verstummte irgendwann. Wieder wurde es Nacht und ich lag wach und sah in den Himmel. Meine Lippen waren rissig und trocken, ich brauchte dringend Blut, doch ich wollte nicht mehr aufstehen. Jeder Weg war zu viel und sinnlos noch dazu. Die Sonne ging auf und ich sah ihrem Lauf zu, bis sie wieder verschwand und eine bleiche Sichel am Himmel erschien. Sein Geruch wurde schwächer und ich kämpfte den sinnlosen Kampf um eine vergängliche Erinnerung.


    Irgendwo im Haus knallten Türen und mein Mund war mittlerweile so trocken, dass meine Zunge wie ein Fremdkörper an meinem Gaumen klebte. Ich dämmerte vor mich hin, und als es erneut dunkel wurde, klingelte es plötzlich Sturm an meiner Tür. Ich zog mir ein Kissen über die Ohren, doch es hörte einfach nicht auf, bis plötzlich Stille eintrat. Ich atmete gerade erleichtert auf, als meine Tür förmlich zu explodieren schien. Ich sah, wie sie an meiner Schlafzimmertür vorbeiflog, als wäre sie aus Pappe und schließlich vermutlich an meinem Schreibtisch abprallte. Stimmen schwirrten durcheinander, als man meinen Namen rief.


    Yaris’ Kopf erschien in der Tür. »Warte einen Moment, Mik«, sagte sie und ich hörte ein widerwilliges Brummen. Yaris stürzte ins Schlafzimmer, streichelte meine Wange und zog geistesgegenwärtig die Tagesdecke über die Blutflecken.


    Mik stand plötzlich im Zimmer. »Scheiße, Püppi, was machst du für Sachen?«


    Die Matratze schwankte gefährlich, als er sich setzte und dank des Blutmangels wurde mir sofort schwindlig. Ich musste würgen, beugte mich über den Bettrand, doch ich war ausgetrocknet, sodass nur ein heiseres Husten aus mir herauskam.


    »Was ist mit ihr?«, flüsterte Mik hilflos.


    »So wie sie aussieht, hat sie tagelang nichts zu sich genommen.«


    Mik umgriff meine Schultern und mein Kopf fiel kraftlos nach hinten, als er mich hochzog. Ich hörte ihn erschrocken keuchen, dann umschloss seine große Hand meinen Hinterkopf und stützte mich. »Püppi, wann hast du das letzte Mal ’ne Dose Blut gehabt?«


    Ich wollte antworten, doch meine Zunge war zu trocken, um zu sprechen.


    In Miks Augen standen Tränen. »Yaris, was hat sie?«, flüsterte er. »Sie kann noch nicht mal mehr sprechen.«


    »Ich hole etwas zu trinken«, murmelte Yaris. »Dann sehen wir weiter.«


    Sie hielten mir eine Tasse angewärmtes Blut an die Lippen und ich nahm einen vorsichtigen Schluck. Ich war so geschwächt, dass nicht mal mehr meine Reißzähne sich regen konnten. Ich trank mehr, und als ich zu gierig schluckte, musste ich wieder würgen. Mik hielt meinen Kopf.


    Eine Träne rann seitlich meine Wange hinab.


    »Nikka, was machst du nur für Sachen?«, flüsterte Yaris.


    Ich fasste nach ihrer Hand, die meine Tasse hielt. Das Blut schenkte mir wieder Kraft und ich trank gierig die letzten Schlucke. Mik stand auf, um Nachschub zu holen, während Yaris meinen Arm streichelte und meinem schweren Atem lauschte.


    Nach der zweiten Tasse Blut ging es wieder besser.


    »Danke«, sagte ich mühsam. Mik schluckte schwer.


    »Noch etwas mehr?«, fragte Yaris.


    Ich schüttelte den Kopf, wobei Sternchen vor meinem inneren Auge tanzten und ich das Gefühl der Übelkeit erneut niederringen musste.


    »Warum machst du so etwas?«, fragte Mik ratlos. Ich ließ den Kopf hängen und zuckte mit den Schultern. »Aber das macht man doch nicht einfach nur so.«


    »Zeit für ein Frauengespräch, du Held.« Yaris lächelte.


    Mik blickte zwar nicht begeistert, aber schließlich nickte er. »Dann schaue ich mal, ob ich beim Hausmeister ein bisschen Werkzeug für die Tür ausborgen kann. Vielleicht kann ich das ja noch an Ort und Stelle reparieren. Aber nach eurem Gespräch will ich auch wissen, was Sache ist. So wortlos wie das letzte Mal kommt sie dieses Mal nicht mit ihren Eskapaden davon.« Miks große Silhouette verschwand aus dem Zimmer und seine schweren Schritte verhallten im Flur.


    »Er macht sich wirklich Sorgen«, sagte Yaris.


    »Ich weiß.« Meine Stimme klang verrostet und meine Zunge war immer noch etwas taub.


    Yaris strich mir die verfilzten Haare aus dem Gesicht. Dann nahm sie meine Linke und legte beide Hände darum. »Nikka, er wird nicht wiederkommen. Wie viele Tage ist es jetzt her?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wir rechnen stündlich damit, dass irgendetwas passieren wird. Die Engel sind wie vom Erdboden verschluckt. Du hast den Brief an Levian gelesen. Du hast die Unterlagen gesehen, die der Engel im Kampf verbrannt hat. Draußen in den Straßen ist es so still, so verdächtig ruhig, es ist nur eine Frage der Zeit, bis etwas passieren wird. Er ist ein Teil davon. Er ist einer ihrer Anführer, er wird dabei sein, wenn sie das, was sie gerade vorbereiten, beginnen.«


    »Ja.«


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Ja, das tue ich. Mein Kopf sagt mir auch, dass ich ihn vergessen soll. Ihn vergessen muss. Dass er mich belogen und ausgenutzt hat. Und vermutlich von Anfang an geplant hat, dass wir aufeinandertreffen, aber …«


    »Ich weiß«, murmelte Yaris. »Das Herz will einfach nicht still sein.«


    »Genau.«


    »Aber jetzt musst du mal an deine Freunde denken, an deine Familie und deine Arbeitskollegen. Wir alle machen uns große Sorgen.«


    »Es tut mir auch unendlich leid, dass ich mich so bescheuert benehme«, sagte ich und war schon wieder den Tränen nahe. »Ich werde mich bessern. Ab jetzt reiße ich mich zusammen.«


    »Das ist eine gute Einstellung.« Yaris ließ meine Hand los und strich meine Bettdecke glatt. »Den Rest heilt die Zeit.«


    »Ja«, sagte ich tapfer und versuchte, zu lächeln.


    Mik kam mit einem rumpelnden Werkzeugkoffer wieder.


    »Was sage ich ihm?«, fragte ich hektisch. »Wenn ich ihm das mit dem Engel erzähle, flippt er total aus.«


    »Sag doch einfach, dass es dramatische Familienprobleme gab. Das will er sicher nicht so genau wissen, weil er deine Eltern nicht mag, weil er bei ihnen so unerwünscht war.«


    »Gute Idee«, flüsterte ich noch, da stand Mik schon wieder neben mir.


    »Also, was ist Sache? Raus mit der Sprache!«


    »Meine Eltern machen mich fertig«, sagte ich und vermied einen Blick in seine Augen. »Sie wollen, dass ich wieder bei ihnen einziehe und seit ich mich geweigert habe, machen sie mich total verrückt. Rufen ständig an, kommen vorbei oder zwingen mich, mich dauernd mit irgendwelchen Heiratskandidaten zu treffen.«


    Miks Haltung war zunächst noch skeptisch, bei dem Wort Heiratskandidaten jedoch wurde sein Blick merklich finsterer. Nun hatte ich ihn auf meiner Seite. »Deine Eltern sind echt ’ne Plage«, sagte er. »Da würde ich auch irgendwann freiwillig in den Hungerstreik treten.«


    »Wir werden jetzt einen Plan machen, Nikka und ich, wie sie es schaffen kann, ihren Eltern weniger Raum in ihrem Leben zuzugestehen.«


    »Aha«, erwiderte Mik vage.


    »Meinst du, du bekommst die Tür wieder hin?«


    »Och, ich probiere es einfach.«


    »Gut, dann rede ich noch ein bisschen mit Nikka.«


    »Hm. Na gut …« Mik verstand zwar den Wink von Yaris, doch wirklich gehen wollte er nicht. »Püppi …«


    »Ja?«


    »Das nächste Mal, wenn sich so etwas anbahnt, dann sagst du eher Bescheid, klar?«


    Ich nickte schuldbewusst.


    »Es löst nämlich keine Probleme, wenn man sich vornimmt, bei lebendigem Leibe zu vertrocknen wie eine alte Topfpflanze.«


    »Ich werde es mir merken, Mik«, sagte ich, gerührt über seine etwas unbeholfene Wortwahl.


    »Okay.«


    Als er aus dem Zimmer gegangen war, drehte Yaris sich wieder zu mir. »Wie soll es jetzt weitergehen?«


    »Ich habe demnächst … heute oder morgen, ich weiß nicht genau, noch ein Abendessen bei meinen Eltern. Aber danach …«


    »… willst du wieder arbeiten kommen?«


    »Ja.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich will mein altes Leben zurück«, sagte ich leise. »Das Leben vor Levian.«


    Yaris nickte und seufzte schwer. »Gut, ich trage dich wieder ein, aber du musst mir versprechen, dass du dich am Riemen reißt. Keine Weinkrämpfe mehr, keine Eskapaden, keine Regelbrüche. Meinst du, du schaffst das?«


    »Ja. Ich will es.«


    »Das ist die richtige Einstellung.« Yaris lächelte. »Und nun? Vielleicht noch einen Becher Blut?«


    »Gern.«


    

  


  
    Erst nachdem ich noch zwei volle Tassen Blut brav ausgetrunken hatte, konnte Yaris Mik überreden, mich wieder allein in meiner Wohnung zurückzulassen.

  


  
    »Sollte nicht jemand auf sie aufpassen?«, murrte er sogar noch, als Yaris ihn bereits zur Tür hinausschob.


    »Nikka macht jetzt ein Verdauungsschläfchen und dann sollte sie sich besser um ihre Familie kümmern, die sich sicherlich auch große Sorgen gemacht hat«, erwiderte Yaris unnachgiebig.


    Ich warf ihr eine Kusshand hinterher. Als die beiden weg waren, folgte ich ihrem Rat und rief bei meinen Eltern an.


    »Nikka«, schrie Mutter ins Telefon, kaum hatte ich mich zu erkennen gegeben. »Mach so etwas nie wieder!«


    »Ich …«


    »Was glaubst du, was ich mir für Sorgen gemacht habe! Deinen Vater sehe ich so gut wie nie, er hat so viel zu tun in letzter Zeit. Dein Bruder arbeitet und trifft seine neue Freundin. Mayra hat ihre eigene kleine Familie …«


    »Aber Mutter, ich …«


    »Nein! Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe? Mit niemandem konnte ich über meine Sorgen dich betreffend reden. Und du! Du … du …!« Sie brach ab und holte energisch Luft. »Warum kannst du mir nicht Bescheid sagen, wenn du irgendwelche Sonderschichten machst? Das steht mir zu. Ich bin deine Mutter!«


    Ich atmete erleichtert auf, weil sie nur dachte, dass ich sie aufgrund eines geänderten Dienstplans nicht angerufen hatte. Gleichzeitig war ich wie immer sofort auf 180, denn wenn sie mich wirklich so sehr vermisst hatte und sich so sehr sorgte, weshalb war sie dann nicht bei mir vorbeigekommen oder hatte einen Bediensteten geschickt? Ich schnaufte, um mir fast geräuschlos Luft zu machen.


    »Ich war immer für dich da. Woher kommt nur diese Undankbarkeit? Darf ich daran erinnern, wie schlecht es dir in den vergangenen Wochen ging und wie gut ich mich um dich gekümmert habe? Hattest du nicht alles, was du brauchtest bei uns? Geht es dir eigentlich zu gut oder warum zeigst du so wenig Dankbarkeit deiner Familie gegenüber? Wenn ich da an Mayra denke, wie sehr sie immer …«


    Ich legte das Handy beiseite und sah mir meine Fingerspitzen an. Bei Lobgesängen auf meine Schwester hörte meine Geduld einfach auf. Mutter redete ununterbrochen weiter. Ich sortierte meine Stifte auf meinem Schreibtisch und wischte ein wenig Staub vom Monitor. Ein Glück nur, dass ich sie über mein Handy angerufen hatte, so konnte sie nicht sehen, was ich trieb, während sie einen ihrer emotionsgeladenen Monologe hielt.


    Plötzlich war es verdächtig still am anderen Ende der Leitung. Lautlos nahm ich das Handy wieder hoch. »Ja, verstehe ich«, sagte ich auf gut Glück.


    »Ich wünsche mir mehr Respekt!« Offenbar war Mutters leidenschaftliche Rede noch nicht zu Ende. »Und …«


    »Ich respektiere dich doch«, warf ich ein, bevor sie wieder loslegen konnte.


    »Nein, das tust du nicht!«


    Ich ließ leicht genervt die Schultern hängen. »Und wie …«


    »Du respektierst nicht mal deinen Vater! Du hörst nicht auf seinen Rat, wieder in das Haus deiner Familie zu ziehen. Wenn ich dir schöne Kleider schneidern lassen will, ziehst du ein Gesicht. Bei unseren Abendeinladungen bist du mürrisch und deine Abendgarderobe sieht aus, wie aus dem Abfall gezogen!«


    Was sollte ich darauf erwidern? Grundsätzlich hatte sie recht. Aber aus ihrem Mund klang mein Verhalten regelrecht boshaft. Und diesen Schuh würde ich mir nicht anziehen. »Du und Vater spielen seit einigen Wochen die großen Geheimniskrämer.« Ich ahmte ihre Stimme nach. »Zieh wieder zu uns, triff dich nur mit Blutdämonen, spioniere deine Kollegen aus. Nein, wir können dir nicht sagen, warum wir uns so seltsam benehmen, aber irgendwann wirst du wissen, warum … Es ist alles nur zu deinem Besten.«


    Mutter schnaufte empört. »Es ist ja auch zu deinem Besten.«


    »Ich akzeptiere nicht, dass irgendetwas zu meinem Besten sein soll, solange ich nicht weiß, worum es geht.«


    »Es geht um dich. Du bist unsere Tochter.«


    »Seit wann steht ihr den anderen Dämonenrassen so feindlich gegenüber? Ich weiß, dass ihr es am liebsten hättet, ich wäre mit einem Blutdämon zusammen, aber in letzter Zeit klingen eure Äußerungen so, als wären die anderen Dämonen alle Schwerverbrecher und unser nicht würdig. Erinnerst du dich, dass wir auf unserem Heimatplaneten alle gleichberechtigt leben und es dort keine Rasse gibt, die über der anderen steht? Genauso wurde es auch den Delegationen vorgeschrieben. Wir leben hier auf der Erde nach den Gesetzen unserer Heimat. Und die besagen eindeutig eine Gleichberechtigung. Nun willst du mir vorschreiben, nicht mehr arbeiten zu gehen, um nicht mit andern Dämonenrassen in Kontakt zu kommen. Ich weiß nicht, woher dieser Sinneswandel bei euch kommt.«


    Eine Weile erwiderte meine Mutter nichts. Als sie dann schließlich doch wieder mit mir sprach, klang ihre Stimme seltsam fremd. »Auf welcher Seite stehst du, Nikka?«


    Ich war ein paar Sekunden fassungslos. »Von was für Seiten redest du?«


    »Ich rede von deiner Familie und von all denen, die nicht dazugehören. Auf welcher Seite stehst du? Würdest du zu uns halten?«


    »Ihr seid meine Familie, natürlich steht ihr vor meinen Freunden und allen anderen. Aber warum fragst du das?«


    »Dann kündige deinen Job.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Nikka, wir als deine Familie wünschen uns, dass du nicht länger arbeiten gehst. Wir wollen dich sicher auf dem Anwesen wissen. Nur dort kann dir nichts passieren.«


    So langsam wurde mir ihr Verhalten echt zu dumm. Sie ignorierte meine Frage, stattdessen sorgte sie für noch mehr Verwirrung. »Ich lege gleich auf, Mutter, denn ich könnte genauso gut mit einem Orakel telefonieren. Es wird morgen das letzte Mal so sein, dass ich mich zu einem eurer arrangierten Abendessen begebe. Bitte mach keine neuen Termine für mich, ich werde nicht erscheinen. Solange ich keine Antworten auf meine Fragen bekomme, sehe ich nicht mehr ein, euch zuliebe die nette Tochter zu spielen. Die letzten Kandidaten waren allesamt eine Zumutung.«


    »Aber Tarsos wird dir gefallen, da bin ich mir sicher«, erwiderte Mutter völlig ungerührt.


    »Mutter! Hast du mir zugehört?«


    »Natürlich. Dieser Tarsos soll wirklich ansehnlich sein. Mayra hat ihn mit deinem Vater mal nach einer Ratssitzung vor dem Hauptquartier gesehen.«


    Ich gab es auf. Solange sie sich so stur stellte und meine Fragen einfach ignorierte, kam ich nicht weiter. »Es wird trotzdem das letzte Kuppelabendessen. Keine neuen Termine für mich.«


    »Benimm dich ruhig kindisch. Das zeigt mir nur umso mehr, dass es mal wieder deine Familie sein muss, die dafür sorgt, dass es dir gut geht.«


    »Mutter! Ich lege jetzt auf.«


    »Versuch bitte, nur ein einziges Mal pünktlich zu sein.« Ihre Stimme verriet, dass sie mich kein bisschen ernst nahm.


    »Werden wir dann sehen …«, brummte ich und legte auf.


    Ich warf das Handy auf die Couch, während ich zur Küchenzeile marschierte, um mir noch eine Dose Blut aufzumachen.


    Sie trauten mir nicht! Nur deshalb erzählten sie mir nicht, was in den vergangenen Wochen zu diesem radikalen Sinneswandel geführt hatte. Jaro schien auch immer noch unwürdig, um eingeweiht zu werden. Ob Mayra und ihr Mann Ikanto etwas wussten? Nur sie brauchte ich gar nicht erst zu fragen. Mayra würde es vermutlich noch Spaß machen, wie sehr ich mich darüber ärgerte. Ich nahm mir vor, noch einmal mit Jaro zu reden und zu überlegen, wie wir vielleicht etwas mehr über diese Geheimniskrämerei herausfinden konnten.
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